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Berlin, 
Berlag von Wilhelm Her. 
Beſſerſche Buchhandlung.) 
1894. 


5. In Berlin, 
(April 1850 bi Dezember 1855.) 


Aus dem einen Jahre, das Gottfried Keller in Berlin 
zu verleben gedachte, find ihrer beinahe ſechs geworden. 

Für den Dichter bedeutet dieſer Aufenthalt die enticheidende 
Schaffenszeit, während welcher der längjt angefangene Jugend— 
roman zum größeren Zeile gejchrieben und in peinvoller Ar: 
beit mit Widerwillen und Zögern vollendet, die erjten Seld— 
wyler Geſchichten dagegen falt jpielend ausgeführt wurden. 
Dazu fam anderes, das erjt lange nachher erſchien, jo „Der 
Apotheker von Chamounir”, ein Teil der „Sinngedicht"-No: 
vellen und der „Legenden”. Nur die dramatiichen Pläne, um 
derentwillen er eigentlid) nad) der preußiichen Hauptſtadt 
ging, blieben Entwürfe. 

Für den Menſchen wurde Berlin eine ftrenge Leidens: 
Schule, fein Bußort und jeine Gramipelunfe, oder — wie Seller 
einjt draſtiſch ſchrieb — „eine Korreftionsanjtalt, die ihm voll: 
fommen den Dienjt eines pennſylvaniſchen Zellengefänanifjes 
geleijtet“. Er hat tapfer an Wind und Wetter ausgehalten. 

Seine Herberge ſchlug er zunächſt im dritten Stock 
des Haujes der Mohrenjtraße Nummer 6, Ede der Kanonier- 
Itraße, dicht neben der Dreifaltigfeitsfirche, dem heutigen 
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„Kaiferhof" gegenüber, bei einem Maler Arndt auf). Im 
gleicdyen Hauje wohnte damals Profefjor Gneijt, ebenjo ein 
Arzt mit zwei wundervollen Töchtern, die Keller alle Viertel— 
jahre einmal flüchtig zu jehen befam. Zu Anfang 1854 zog 
er nad; Nummer 58 der Mohrenftraße. Seit April jenes 
Jahres wohnte er Bauhof 2, einen jtillen Winkel zwijchen 
Dorotheenjtrage und Kupfergraben. Die Berliner Ber: 
ehrer, Ernſt von Wildenbrudy an der Spike, haben ihm 
zu feinem fiebenzigjten Geburtstage ein Aquarell dieſer 
jeiner leßten Berliner Behaufung, von Albert Hertel gemalt, 
überreicht. 

Dem eigentümlichen Schweizer mißfiel an der neuen 
Umgebung zunächſt jo ziemlich alles: Land, Stadt, Leute, 
Litteratur und Politif. Veit dem Stolze des Republifaners 
ſah er herab auf die jammervollen Zuftände der Reaktion, die 
auf den großen Naufd) von 1848 gefolgt war. Nur langjamı 
gewöhnte er ſich im Norden ein, dafür um jo dauerhafter. 
Zuden befand er fid) nad) feinem Selbitbefenntnis innerlid) 
nod) immer in dem Zuſtand einer großen und trübjeligen 
Mauſer und lebte jtill feiner Abklärung und Selbitrettung 
aus allerlei Anfechtung und Kämpfen. Sn feinen Innern 
trug er taujend Geſtalten, aber er hatte nicht die geringjte 
Eile, auch andere diefe Wunderwelt ſchauen zu laffen. Er 
war immer derjelbe unentjchlofjene, jchweigjame, dahin träu— 
mende Gottfried Keller, welcdyer jedesmal erjt zum Handeln 
gelangte, wenn ihm das Mafjer bis an die Seele ging; aber 
immer derjelbe ehrliche, wahrhaftige, ſich jelbjt getreue Menſch. 


) Bgl. auch Zulius Nodenberg, Bilder aus dem Berliner Leben, II: 
Unter den Pinden ©. 123 ff. (1888). 
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Sein Herz weilte weit weg von Berlin, im Waterlande, im 
Zugendparadieje. Einige unbekannte Berje mögen diejer jehn- 
jüchtigen Stimmung Ausdrucd geben: 


„Tief im Norden auf den fandigen Haiden 
Geht ein Sohn von dir, o Vaterland, 
Der zu deinen hohen Feſtesfreuden 

Dieje Viedertaube abgejandt. 


Und es folgt fein Herz dem leichten Fluge 

Hoc über das deutiche Yand, hinauf den Rhein, 
liegt voran dem trägen Wolfenzuge — 

Halt — da bligt der See im Morgenſchein! 


Aus den heitergrünen Fluten fteigen 

Hohe Yinden, Münfter und Abtei, 

Und im Spiegelbild will zwiefac zeigen 

Blüh’ndes Uferland fich ftolz und frei — —“ 
(März 1851). 


Mühlenromantif. 
Als ich den Rhein herunter gefahren, 
Haben bei Bonn die Windmühlen begonnen, 
Haben mir Armen nun ſchon feit Jahren 
Immer ihr trauriges Yied geiponnen. 


Geh’ in der Dämm’rung ich über die Haide, 
Sigen im Nebel die gräulichen Spinnen, 
Eine hier, eine dort! zum Totenkleide 
Hajpeln den Faden die Unholdinnen. 


Einft ſah ih Mühlen an grünenden Rainen ; 
Lieblich beichattet von Buchen und Erlen, 
Sprang die Forell’ in den fliegenden Scheinen, 
Stäubten die Näder Demanten und Perlen. 
1* 
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Nojen und Nelken vor klaren Fenftern; 

Luſtig am Gartenhag flattert' das innen; 

Und durch die Büfche von weißen Gejpenjtern 
Sah man im Mondfchein ein Hufchen beginnen. 


Dod zu Berlin, im äfthetifch erwedten, 
Da ſah ich nagelneu und auf das befte 
Ausgeführet vom Staatsarditekten 
Eine gewaltige normännijche Befte. 


Und e8 war eine Mehlfabrife, 

Hod und herrlich mit Zinnen und Türmen!) ; 
Schäumend und braujend unter der Brüde 
Sehn die Berliner die Spree herftürmen! 


Gottfried Keller brachte von Hermann Hettner eine Em: 
pfehlung an eine litterariiche Berühmtheit, Fräulein Fanny 
Lewald. Dieje war jedod), als er ſich anſchickte, ihr jeine 
Aufwartung zu machen, den Tag zuvor verreijt, worauf jid) 
in ihm der Eigenfinn fejtjeßte, fürs erſte ftill und unbefannt 
zu bleiben und anzunehmen, ein anderer Gönner, Varnhagen 
von Enje, jei ebenfalls abwejend. Mährend des eriten 
Winters bejuchte er zwar den Salon der Fanny Lewald 

einigemal, fand jedod) das Treiben der Gejellichaft unange- 


) Die „Neuen Mühlen“, von Perſius dem älteren an Stelle der 
1838 abgebrannten Mühlen gebaut, heute zu einer Filiale des Nathaufes 
umgewandelt. Bol. Yudwig Nellitab, Berlin und feine nächjten Um— 
gebungen (1855) ©. 253 ff. Diejes Kelleriche Gedicht, gedrudt im 
Deutfhen Mufeum von Rt. Pruß 1852 I, 882, wurde von ihm in Feine 
Sammlung aufgenommen. 
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nehm und blieb wieder weg. Das geiſtvolle Haus der Bet— 
tina verſchloß er ſich hartnäckig. Umſonſt hatte ihm Bad): 
mayr eine Empfehlung verſchafft und ihn dringend gebeten, 
er jolle jid) diesmal Gewalt anthun und hingehen. Seine 
Mittel hätten auch nidyt ausgereicht, ſich in joldyen Kreiſen 
frei und ſicher zu bewegen, und jo tauchte er für den Anfang 
in eine jelbjtgewählte Dunkelheit unter. Sein Umgang be: 
ſchränkte jid) auf das abendliche Zuſammenſein mit Lands: 
leuten, welche in Berlin jtudierten oder, wie einige junge 
ariftofratiijche Neuenburger, in der preußiichen Armee dien: 
ten. Bu jenen zählten der heute in Argentinien lebende 
Dr. Ehrijtian Heußer, der verjtorbene ſchweizeriſche Bundes- 
rat Andermwert, der nachmalige Nordojtbahndireftor Alois 
Sailer (gejt. 1883), namentlicd) ein St. Galler Juriſt, Edmund 
Moosheer (1826—53), zu deſſen Hochzeit Gottfried Keller 
ein großes jeltiames Poem lieferte. Am liebjten ergab er 
fi) aud) hier wieder der Einjamfeit der Natur, die er gerne 
draußen an dem föhrenumſäumten Tegelſee aufjuchte, wo im 
November 1850 das Lied entitand: 


„Liebliches Jahr, wie Harfen und Flöten, 
Mit wehenden Yüften und Abendröten 
Endeft du deine Bahn!“ 


Dder er jchaute den auf dem trägen Fluſſe dahinziehenden 
„illen Wendenjchiffen” nad). 

Die überaus zahlreichen und ergiebigen Briefe aus diejer 
Zeit gewähren vollen Einblick in jeine äußere und innere 
Lage. Sie war, das erjte Jahr abgerechnet, die alte jorgen- 
volle. Die beſcheidenen Mittel der Mutter wollte er von 
nun an nicht mehr in Anjpruch nehmen. Die Stipendien: 
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gelder verfiegten jeit 1852 völlig‘). Wie vormals lebte 
er wieder von der Hand in den Mund. Der im ganzen 
mäßige Schriftjtellerverdienit reichte felten bin, die aufge- 
laufenen Schulden zn deden. Dazu fam, daß er aud) jeßt 
noch nicht das geringite Talent zum Haushalter bejaß. Zur 
litterarijchen Taglöhnerei jid) zu ermiedrigen, dafür trug er 
das Haupt viel zu hoch. Andem er allen tonangebenden 
Zirkeln fern blieb, jchnitt er ſich felbjt jegliche Förderung 
durch fremde Proteftion ab. Dafür erwarb er fid) fürs 
ganze Leben jene ftolze jchriftjtelleriiche Unabhängigfeit, die 
weder nad) links nod) rechts Rückſichten zu nehmen braudıt, 
von niemandem etwas verlangt und niemandem verpflichtet 
ilt, immer den eigenen geraden Weg geht und für jeden freund» 
lihen Gruß unempfänglid) zu jein ſcheint. 

Die Berliner Jahre waren jehr entbehrungsreiche. 
Gottfried Keller ſtand in den dreißiger Jahren, da man fid) 
nicht mehr mit dem leichten Sinne der Jugend über Die 
Nöten des Lebens hinwegtäuſcht. Die bitterjten Verlegen— 
heiten und die damit verbundenen Demütigungen peinigten 
ihn unaufhörlid. Seine warme Natur erjtarrte äußerlid) 


) Dr. Alfred Ejcher, damals Erziehungsdireftor, jchrieb ihm am 
29, Mai 1852, der Erziehungsrat habe nicht ohne Bedenken den Entſchluß 
gefaßt, ein letztes Stipendium von 600 Franfen für Keller auszujegen. 
Die Behörde hätte gern endlidy etwas von den Bühnenerfolgen gehört. 
„Es will — fährt Eicher fort — dem Erziehungsrate überhaupt jcheinen, 
daß Sie ji eher zu wenig, als zu viel zutrauen. Wenn dies aud) 
Ihrer Beicheidenheit alle Ehre madt, jo dürfen Sie auf der anderen 
Seite nicht aus dem Auge verlieren, daß, wenn Shre Erzeugniffe vor 
dem ftrengen Gerichte Shrer jelbjt nicht vollftändig beſtehen, fie viel« 
leicht defienungeacdhtet bei anderen viel mehr Gunft zu erwerben ge- 
eignet find. Wir glauben im Erziehungsrate, Sie follten mit Ihren 
Dichtungen etwas zuverfichtlicher und mutiger ans Tageslicht treten.” 
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mehr und mehr, und feinem Wejen mijchte jid) immer aus: 
geiprodyener jener Zug bitteren Ingrimms und rauher Schroff: 
heit bei, der ihm geblieben iſt. Das Geſchick hat ihn freilich 
mit entjpredyender Härte behandelt. Mehr als einmal jtand 
thatjächlid) der nacdte Hunger vor jeiner Thüre. Ganz wie 
vor zehn Sahren in Münden. Hundert andere hätten vor 
dieſem Elende die Waffen geitredt. Keller jchleppte ſich ftets 
weiter durch jeine Trübjal. In einem an den Wiener Litteratur: 
hiftorifer Emil Kuh gerichteten Briefe aus dem Ende der 
jiebenziger Sahre ijt eine bewegliche Erinnerung aus diejen 
Tagen der Not niedergelegt. Es war ungefähr im zweiten 
Jahre jeines Berliner Aufenthalts, er jelber bereits in gute 
Geſellſchaft eingeführt. Eines Abends bejaß er noch bare 
fünf Grojcdyen, als ihn ein Bildhauer (wohl Hermann Heidel) 
in die Wagnerſche Bierjtube abholte, wo allerlei litterarijche 
Notabilitäten, unter ihnen auch Meldyior Meyr, beilfammen 
jagen. Keller trug bloß Sorge, daß er nod) einen Grojchen 
übrig behielt, um fich zum Unterhalt für den nächiten Tag 
ein Brot Faufen zu können. Richtig geht er am folgenden 
Mittag mit jeinem Groſchen in einen großen Bäcerladen der 
Nachbarſchaft; die elegante Bäderstochter befieht denjelben 
verädhtli” und jagt: „der wird nicht genommen!” Die 
Kellnerin vom vorigen Abend hatte ihm einen verrufenen 
Gröjchling herausgegeben. Der Hungrige mußte fein Brot 
wieder hinlegen und fich tief beſchämt aus dem Laden weg 
ichleichen. Er brachte den Tag ohne Speije zu und jah fid) 
dann am folgenden Morgen doch genötigt, Geld zu borgen; 
was übrigens leichter von ftatten ging, als er geglaubt 
hatte. 

Der ohnehin befümmerten Mutter juchte er feine Lage 
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jo lang als möglich zu verhehlen und verfiel dabei auf den 
graujamen Ausweg, zeitweilig gar nichts von fich hören zu 
lafien. Nicht bloß auf Monate oder halbe Jahre nicht: 
einmal blieb er fait zwei Jahre lang ſtumm für das Mutter: 
herz. Was jollte er jchreiben, das dieſes nicht noch mehr 
bejchwert hätte? So mußte denn die arme Frau etwa von 
heimfehrenden Züricher Studenten zu erfahren ſuchen, ob ihr 
Gottfried nod) lebe; oder fie ging bei jeinen Freunden herum, 
um von irgend einer Briefipur Kunde zu befommen. 

Um Weihnadyten 1851 erfrantte er ernſtlich und be- 
fand ſich faft drei Monate in leidendem Zuſtande. Sein 
Züricher Freund, der in Berlin ftudierende Ehrijtian 
Heußer, ftand ihm jebt wie jpäter wader zur Seite. An 
einem der legten Tage des jorgenvollen Jahres ſetzte er fid) 
endlich Hin, an die Mutter zu jchreiben. Er brachte den 
Brief nicht zu ſtande. Statt defjen löften ſich aus Der ge= 
preßten Bruſt die ergreifenden Verſe, die man unten abge— 
drudt findet. Sechs Wochen jpäter wurde der Brief (Nr. 66) 
endlich fertig. Er verjuchte es, denjelben mit einigem Humor 
auszujtaffieren. Aber man fieht wiederum die Zähre im 
Auge blinken. 

Während des erjten Jahres verfehrte Keller außer mit 
den genannten Zandsleuten fajt nur mit dem gleichaltrigen 
öfterreichifchen Dramatiker Johann Nepomud Bachmayr, 
auf den Damals vieler Augen erwartungsvoll gerichtet waren!). 


) Vgl. E. von Wurzbach, Biographiiches Lerifon des Kaijertums 
Oſterreich 14, 386. — Bachmayr an G. Keller, Yeipzig, 8. Dez. 1850: 
„Sc verlie; Berlin, ohne von Ihnen noch einmal ordentlid” Abjchied 
genommen und Ihnen für die freundichaftlide und wahrhaft wohl- 
thuende Teilnahme an meinen Bejtrebungen, für die liebevolle Nachſicht 
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Derjelbe, von Haus aus Zurift, fam nach Berlin, um jein 
ſchönes Trauerſpiel „Der Trank der Vergefjenheit“ auf die 
Bühne zu bringen. Hettner hatte ihn an Keller gewiejen. 


mit meinem gerade jet jo unruhigen Weſen herzlichjt gedankt zu haben. 
Nehmen Sie dieje wenigen Beilen ald Beweis, wie jehr ich Shren Um— 
gang zu würdigen und Shre Freundichaft zu ſchätzen weiß. Sie haben 
mir wieder bewiejen, daß ein poetiſcher Menſch nur wieder von einem 
poetijchen Menſchen am Teichteften verftanden und in jeinem geheimnis— 
volliten Schöpfungsafte begriffen werde. Wenn mein Produft die An- 
erfennung findet, die ihm troß all meiner bisherigen fruchtlofen Ber 
mübungen, es auf die Bühne zu bringen, nod) in Ausficht fteht, jo hab’ 
ih allen Grund, mir Glück zu wünfchen, daß ein poetifches und ger 
jundes Auge, wie das Shrige, es inzwijchen mit joviel Teilnahme be- 
tradhtete. — — Ich hoffe, daß wir uns, wenn nicht wieder in Berlin, 
freilich in Wien wiederjehen werden. Arbeiten Sie indefien wacker 
drauf los! Sch freue mich, Ihren Roman und die neueren Gedichte zu 
leſen.“ Ebenderjelbe jchreibt am 11. Sanuar 1851 von Wien aus: — 
— „Ich erſuche Sie, die paar Silbergrofchen, die Sie mir noch ſchuldig 
zu fein glauben, zur Bezahlung des Briefportos Nachſendung von 
Briefen] verwenden zu wollen, weil ich beforgen muß, Sie zu beleidigen, 
wenn id) Shnen diejerwegen Geld jchiden wollte Es jchmerzt mich, 
wenn Sie glauben, ich wäre im jtande, Cie der aeringiten unedlen 
Handlungsweiſe fähig au halten, weil ih Sie für einen Dichter halte 
und ſelbſt dafür gehalten fein möchte. Die erbärmlichite Überlegenheit, 
die es geben kann, iſt die des Geldes. Wenn ich lachen mußte, als 
Sie mir „mit jungfräulidem Erröten im verjchämten Angeficht“ am 
legten Tage unferes Zuſammenſeins Unter den Yinden Ihre Geldver- 
legenheit einbefannten, jo vergeſſen Sie nicht die Sronie des Schidjals, 
die in jenem Augenblide mit uns ihr Epiel trieb und Cie bei Ihrer 
Gemiftenhaftigfeit erröten und mich bei meinem Peichtjinn lachen machte. 
Sch bejorgte nämlich erſt jpäter, dat Sie mir mit der jedem echten 
Dichter eigenen Empfindlichkeit bier in Gedanfen etwas unterichieben 
würden, was meinem Weſen nicht zur Ehre gereichen dürfte. Ich weiß 
nämlich nicht, erröteten Sie erft über mein Lachen oder ſchon früher; 
ich weiß nur, daß ich über Ihr Erröten jehr bald ernſt geworden war. 
Sit ein Thaler fo viel Worte wert? Sie haben aber diesmal vielleicht 
viel Geld für mich auszulegen — darf id) bitten, mir aud) das nicht 
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Bachmayr griff das Werk mit beinahe zudringlicher Betrieb— 
ſamkeit an. Er lechzte nach Ruhm, lief allen Kritikern nach: 
von Gervinus wandte er ſich nun an Rötſcher und Koſſak und 
ſuchte ſich mit den Schauſpielern, ſo mit Deſſoir, auf guten 
Fuß zu ſtellen. Alles war umſonſt. Zu Ende Novembers 
1850 verließ er Berlin und kehrte über Leipzig nach Wien 
zurück. Dort geriet er in Händel mit Laube und mit Friedrich 
Hebbel, der den „Trank der Vergeſſenheit“ öffentlich für hirn— 
verrückt erklärte. Hettner und Keller legten zwei blanke Lanzen 
für das angegriffene Stück ein. Ein zweites Trauerſpiel, 
„König Alfonſo“ (1860), fiel ebenſo klanglos der Vergeſſen— 
heit anhein. Im Sommer 1864 machte der Unglückliche, 
nachdem fein Streben völlig geicheitert war und aud) jeine 
Ehre Schaden gelitten hatte, allen Leiden ein freimwilliges 
Ende. Er joll fid) in die Donau gejtürzt haben. 

Gottfried Keller befuchte im eriten Sahre etwa eine 
Vorleſung der Univerfität: jo hörte er Wilhelm Grimm ein- 
mal über den „Iwein“ leſen; Jakob Grimm im rojtbraunen 


zu verjchweigen?” Und im Mai 1851: „Ich ſchicke Ihnen heute erjt 
die gewünjchten Empfehlungszeilen vom alten Arndt [Dr. Julius Arndt, 
Berfajier der Schrift „Das Bewußtwerden der Menjchheit” 1850) für 
Bettina. Ich wünſche und bitte Sie, fid) diesmal Gewalt anzuthun 
und in höchiteigener Perjon der berühmten Frau Shre Aufwartung zu 
machen. Sie weiß vielleicht jchon durch Grimm von mir, der ihr zu— 
verläffig jehr nahe ſteht. — — Ich muß erjt erfahren, ob ich bloß 
für meine Unſterblichkeit und gar nicht für mein Brot zu jchreiben habe, 
oder ob ich von meiner Schriftjtellerei weder das eine nod) das andere 
zu erwarten babe. Gervinus hat mir ja auch Hoffnung gemacht, wenn 
ih mich brav aufführe. Ich habe einen jehr melancholiſchen, aber über: 
aus wohlmwollenden Brief von ihm in Händen.” 

Über den „Trank der Vergefienheit“ vgl. aud Fr. Hebbels Tage- 
bücher 2, 346. 


Schyerenberg. 11 
Rode begegnete er fait alle Tage im Tiergarten auf jeinen 
einfamen Gängen. Er merkte ſich aud) die Stunden an, in 
denen Ranfe, Raumer und Lepſius ihre Vorlefungen zu halten 
pflegten. 

Schon dachte er daran, von dem märfischen Sandhaufen 
wegzulaufen, unverrichteter Dinge heimzufehren und jpäter 
vielleicyt in Dresden, in Wien fid) umzuſehen, als er unver: 
hofft in eine Männergefellichaft, der er manche geiftige För— 
derung verdankte, Zutritt fand. Im Sommer 1851 wurde er 
mit dem auf der Höhe des Ruhmes ftehenden Schlachtenepifer 
Chriftian Friedrid” Scherenberg (1798 —1881), dem 
Dichter von „Ligny“, „Waterloo" und „LZeuthen”, befannt. 
Derjelbe kam dem Fremdling mit väterlidem Wohlwollen 
entgegen, wofür diefer Damals nod) gerne geneigt war, jeinen 
Beihüger für einen der erjten Poeten der Zeit zu halten. 
Scyerenberg verjah die nichtige Stelle eines Unterbibliothefars 
im Kriegsminifteriumt. Pegafus befand ſich fehr im Joch 
oder vielmehr — wie ihn Fontane köſtlich ſchildert) — auf 
der hohen Bücherleiter, wo er nad) Anweifung jeines Vor: 
gejeßten am einen Tag die Bücher von rechts nad) lints, 
am andern von links nad) rechts hin aufzujtellen hatte. 
Keller jaß oft in Scherenbergs patriardalifcher Wohnung 
oder jtapfte mit dem liebenswürdig Findlicyen, zwar etwas 
theatraliichen Herrn hinaus in die Gegend der lebten Pappel 
dicht an der Potsdamerbrücde, wo hinter einem Bretterzaun 
ein Gartenwinfel verborgen lag, in dem man Kaffee trank. 
Es konnte ihm nicht fehlen, daß er auch Scherenbergs be= 
rühmtem Rhapfoden, Emil Ballesfe (1823— 80), zugeführt 

ı) Theodor Fontane, Chriſtian Friedrich Scherenberg und das 
litterariijche Berlin von 1840 bis 1860 (Berlin, W. Hert 1885). 
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wurde, u. a. einer Vorleſung von „Leuthen“ durch dieſen 
Tieck ebenbürtigen Recitator beimohnte. Er erinnerte fich 
ein Bierteljahrhundert jpäter nody mit Genuß an die voll- 
endete Wiedergabe des „Wintermärchens“. Ebenjo nahm er 
Snterefje an Pallesfes eigenen dramatiichen Dicdytungen, fo 
an „König Monmouth”, den jener im engen Freundesfreife 
vortrug. Als der Rhapſode jpäter im Thüringerwalde, in 
Schtershaufen bei Erfurt, ſich anfiedelte, ermunterte er Keller, 
Diejer möge ebenfalls in die Nähe ziehen, nad) Arnjtadt oder 
Deijan, wo man dann, da Gustav Freytag, Willibald Aleris 
und Friedrich Bodenjtedt nicht weit entfernt wohnten, eine 
poetiiche Kolonie bilden könnte. „Sie find — jchrieb er ihm 
— der einzige von allen mir befannten Dichtern, der nicht die 
geſamte deutſche Zukunft allein verjpeifen will, und das iſt 
für unfer einen, die noch in mijerablem Dunkel ſtecken, jehr 
tröſtlich.“ Palleskes jpäteres Schillerbud) war unjerm Dichter 
jehr ſympathiſch, und als jener im Herbſt 1875 auf jeiner 
Vortragsreife auch Zürid) berührte, wurde die alte Befannt- 
ſchaft erneuert. Gottfried Keller widmete ihm damals zur 
Einführung einen ſchönen Aufjaß!), von dem Palleske hocher— 
freut befannte: „Das iſt denn freilid) feine Reklame, jondern 
ein Zeugnis, das mir nicht in der Flut neuer Stunden und 
Tage verloren gehen wird. Das foll man in meinen Ne— 
frolog einmal abdruden, und mehr braudyt nicht drin zu 
ſtehen, damit ich fanft darauf ſchlafe.“ 

Auf eine Zeit verſammelte ſich jeden Dienitag Abend 
in der Wohnung des Kanzleirats Mard) an der Matthäifird): 
itraße eine Heine Gejellichaft, Die bei einer Taſſe Thee über 


) Derjelbe iſt mir erft jeit Herausgabe der Nachgelafienen Schriften 
befannt geworden. ©. Anhang. 
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Kunft, Wiſſenſchaft und Politik fich unterhielt‘). Scheren: 
berg, Friedberg (Eduard, der Stadtrat, der Bruder Des 
nadymaligen preußijchen Zuftizminifters), Aſſeſſor Hierjemenzel 
u. a. gehörten ihr an. Aud) Gottfried Keller wurde bier, 
vermutlich) durch Scherenberg, eingeführt. Er lernte da feinen 
originellen Landsmann Heinrid) von Drelli (1815 — 1880) 
fennen. Die beiden Züricher find ſich indes nidyt näher ge— 
fommen. Drelli, aus einer arijtofratiichen Yamilie hervor- 
gegangen, jeinem ganzen Weſen nad) vornehm Fonjervativ, 
daneben ein edler Enthuſiaſt, myſtiſch angehaucht, hatte in 
Göttingen, dann bei Savigny in Berlin juriftiiche und ftaats- 
wiſſenſchaftliche Studien betrieben und lebte jeit 1844 ununter: 
brodyen bis zu jeinem Tod als freier Gelehrter in jcheuer 
Zurücgezogenheit in Berlin. Allem Brotberufe gründlich ab- 
geneigt, nad) und nad) gänzlich mit dem norddeutichen Wejen 
verwadjien, wandte er der Heimat, deren Zuftände ihm zu 
freie jchienen, hartnäckig den Rüden und vertiefte fich 
in feine umfafjenden Studien. Drelli it namentlich durch 
ein Bud, „Das Wejen des Sejuitenordens” (1846), bekannt 
geworden. Er war ein begeijterter Schüler und Freund von 
Gervinus, den Keller nicht leiden konnte, weder den Politiker, 
noch den Litterarhiitorifer. Zu Drellis Intimen gehörten 
Scerenberg und der jchwäbiihe Romandichter und Dra= 
matifer Adolf Widmann. Seine Art ift in dem Bud) 

) March bejuchte Keller im Sommer 1857 in Züri), nachdem 
er ihn am 10. August angefragt hatte: „Vor allen Dingen möchte id) 
wiſſen, ob Sie überhaupt gegenwärtig in Züri find. Ich möchte 
nämlich nidt wie Friedberg und Scherenberg, Hierjemenzel u. j. w. 
dort gemwejen jein, ohne Sie gejehen zu haben. — — Meine Frau will 
durchaus die Reife von Ihrer Anmwejenheit in Züridy abhängig machen. 
Sie jehen, welchen Rejpeft meine rau noch immer vor Ihnen hat.“ 
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Theodor Fontanes über Scherenberg liebevoll gejichildert. 
Unter dem Namen Heinrid) von Effert erfcheint er in Wid— 
manns Roman „Der Tannhäuſer“ (1850). 

Fe mehr jein gejellichaftlicyer Kreis ſich erweiterte, defto 
lockerer wurde Kellers Freundſchaft mit dem guten Scheren- 
berg. Zu jeinen näheren Berliner Freunden zählte vor: 
züglid) der Bildhauer Hermann Heidel (1810 —65), ein 
Schüler Schwanthalers, der Schöpfer der Händeljtatue in 
Halle, eine ernjte Künftlernatur und ein Mann von klaſſiſcher 
Bildung, namentlid) auch durdy die Umrißzeichnungen zu 
Goethes „Iphigenie“ befannt. Mit ihm blieb Keller nad) 
jeiner Heimkehr einige Jahre Hindurd) brieflich in Verbin— 
dung!). In Heidel$ Umgebung bewegten jid) die Brüder 
Mar und Fedor Jagor, letterer der befannte Reifende und 
Verfaſſer geſchätzter Reiſewerke, der Hiftorifer Adolf Helffe- 
rich, der vieljeitige geniale Theodor Ealide, der Muſiker Vier: 
ling, Dr. Stort, Bibliothefar Dr. Bruns, Architekt Eduard 
Kaempffer, hauptſächlich aber Dr. Guftav Siegmund, mit 
Keller ſchon jeit 1844 von Zürid) her befannt, und der Aſtro— 
nom Adolf Hirſch. Im „Kap-Keller“, in der Weinhandlung 
von Papa Niquet an der Fägerjtraße oder im „Schweren 
Magner” traf man fid) ziemlid) regelmäßig. Auf alle machte 
der Schweizer Poet einen nachhaltigen Eindrud. 

Das erite litterariiche Geichäft in Berlin war darin 
beitanden, daß er jeinem „Grünen Heinricy” bei Vieweg in 


1) Hermann Seidel an G. Keller, 13. Mai 1856: „Wir haben 
ſchon wochenlang vortreffliches Frühlingswetter, und Helfferich und ich 
bejuchten fleifig den Bod auf dem Kreuzberg und dachten Ihrer jedes: 
mal — bejonders bei der Malerizitiegen!” Leider gelang es mir nicht, 
den Briefen Kellers an Heidel auf die Spur zu kommen. 


Dramatiiches. 15 








Braunſchweig einen Verleger gejucht und gefunden hatte. 
Der Drud des damals erjt zum Kleinen Zeile niedergeichrie- 
benen Buches jollte auf feinen dringenden Wunjd) unver: 
züglicd) beginnen. Dasjelbe lajtete jeit Fahren auf ihm, und 
er glaubte an feine Möglichkeit weiteren frijchen Fort: 
jchreitens, jo lange dieſe Bürde nidyt abgeworfen war. Das 
Niederjchreiben und Abſchließen des Romans jollte ihm eine 
Duelle großer Leiden werden. 

Er war zunächſt mit der ausgeſprochenen Abfidyt nad) 
Berlin gekommen, eine große Bühne fennen zu lernen, eine 
Anzahl dramatiicher Entwürfe zu Ende zu führen und Die 
fertigen Stüde wenn möglich gleid) auf das Theater zu 
bringen. Er fand dieje jeine Hauptunterrichtsanftalt, die er 
freilich jeiner Armut wegen nicht jo häufig bejuchen konnte, 
als er gewünjcht hätte, ziemlid) vernachläſſigt. Nach jeiner 
Meinung fehlte es an einer Funftverjtändigen Leitung, es 
fehlte an Künftlern, einige wenige routinierte Darfteller aus— 
genommen. Das war wenigjtens der erſte Eindrud, den 
er aus den Aufführungen des „Hamlet“, der „Maria Mag- 
dalena“ von Hebbel empfing. Im Scyaufpielhauje hörte er 
nad) und nad) Die ganze Neihe der Haffiihen Dicytungen 
von Shafeipeare, Goethe, Schiller, ebenjo manches franzöfiiche 
Drama. Am interefjanteiten waren ihm die beiden Gaitipiele 
der genialen Rachel. Ein Freibillet, das ihm nad) Sahres- 
frift von der Intendanz angeboten wurde, lehnte er troß 
jeiner ärmlidyen Lage ab. 

Seine erjten Berliner Briefe an Hermann Hettner bilden 
eine fortlaufende Abhandlung über dramatijche und drama: 
turgishe Dinge und find ihrem Inhalte mad) jo bedeutend, 
daß Hettner ganze Abjchnitte aus denjelben in jein Bud) 
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„Das moderne Drama” aufnahm, überhaupt gerne befannte, 
daß die Schrift eigentlid) ein Ergebnis gemeinjchaftlicher 
Unterhaltung daritelle. 

Schon in Heidelberg verfügte Keller über einen fleinen 
Vorrat heiterer und tragiicher Bühnenftoffe, von früheren 
unreifen Sugendverjuchen gänzlich abgejehen. Eine namenloje 
dramatijche Szene voll realijtiicher Kraft aus dem Jahre 1844 
— fie mag „Die Flüchtlinge“ heißen — hatte er unfertig 
liegen lafjen. Die politiicyen Zuftände feiner Heimat, haupt- 
jählih die Berufung der Sejuiten nad) Quzern und das 
Berhalten der fonjervativen Reformierten zu diefem Ereignis, 
veranlaßte einen kecken allegorijchsjatiriihen Schwanf, 
der ſich, ebenfalls unvollendet, auf einigen vergilbten Bogen 
des Nacdjlafjes gefunden hat. Er gehört jedenfalls zu den 
wertvolleren dramatiſchen Reliquien und dürfte, nad) den 
Anjpielungen zu urteilen, etwa aus dem Fahr 1846 ſtammen. 
Es fallen nämlich deutliche Hiebe auf die damalige katholiſche 
Geihhichtsichreibung, auf die Stellung der Großmädhte zur 
Schweiz u. j.w. Mit dem Volfe, das ſich unter die Schlaf: 
müße legt, find ohne Zweifel die jchweizeriichen Konjervativen 
gemeint, weldye die Augen der drohenden Gefahr gegenüber 
ichloffen und nichts von energiichen Maßregeln gegen Die 
Sefuitenpartei wifjen wollten. Außerordentlid) originell it 
der Prolog init feinen hervorragenden dichteriichen Schün- 
heiten. 1849 griff Keller den Stoff nochmals in anderer 
erweiterter Weije an. Er wollte den ganzen Verlauf jener 
großen Bewegung, die von der Klofteraufhebung zur Zejuiten- 
berufung und zum Sonderbunde führte, in ein Drama 
zufammenfaffen, über welches zwar nur ungenügende Ans 
deutungen vorliegen. Aus denjelben ergibt fi), daß Die 
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Hauptfiguren der ehrliche ultramontane Volksmann Joſef Leu 
und der weniger ſympathiſche Luzerner Schultheiß, Siegwart— 
Müller, auf freifinniger Seite Gafimir Pfyffer und Dr. Ro: 
bert Steiger jein jollten. Die Sejuitenberufung von 1844, 
die Freijcharenzüge, Leus Ermordung, endlidy die fiegreicye 
Niederwerfung des Sonderbundes wäre wohl in die Hand- 
lung bineingezogen worden. 

Aus Heidelberg bradıte Keller ferner zwei 1849!) mit 
fliegender Feder hingeworfene Afte des Trauerſpiels „Ihe 
reſe“ mit. Auch jie blieben fürs erjte ruhen. Das Ganze 
jollte durdy nod) zu erlangende Bühnenfenntnis erhöhte thea- 
raliſche Färbung erhalten. 

Wiederholt verficherte er den teilnehmenden Hettner, er 
fönne das Stück jeden Augenblick fertig machen. Zuverſichtlich 
hoffe er aud), mit demjelben beim Königlichen Schaujpiel- 
hauſe anzufommen. Nur begte er Zweifel, ob jein Drama für 
ein erjtes Auftreten nicht zu einfac), zu wenig geräufchvoll 
wäre. Zwar hielt er Einfachheit, Ruhe und Klarheit für den 
einzigen Weg, der zur Vollfommenheit führe. Es fomme 
im Schaufpiele weniger auf Überrafhungen und künſtliche 
Berwicelungen, als darauf an, daß der Zujchauer eine voll: 
jtändige Überficyt über die Verhältniffe und Perjonen erlange. 
Die reinjten dramatijchen Erjchütterungen jeien immer dies 
jenigen, welche jtufenweije vorher empfunden und vorausge— 
jehen worden. Diejen Weg betrat er in dem ausgeführ- 
teiten unter allen Entwürfen: es ift ewig jchade, daß er ihn 
unvollendet gelafjen hat. Den Stoff fand er in der Yamilien- 


) Hiernach ift die Sahreszahl 1851 in den Nachgelaſſenen 
Schriften S. 297 und 350 zu berichtigen. 
Gottfried Keller. 11. 2 
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urſprüngliche Plan durchlief verſchiedene Stufen, bis er 
die vorliegende Geſtalt annahm. Der ſchwere Konflikt, der 
dadurch entſteht, daß Mutter und Tochter einen und den— 
ſelben Mann lieben, iſt mit ebenſo großer Kühnheit als 
pſychologiſcher Vertiefung behandelt. 

Thereſe, eine reiche Witwe von ſechsunddreißig Jahren, 
bewohnt mit ihrer blühenden Tochter ein Landhaus an 
einem Fluſſe. Eine drohende Frühlingsüberſchwemmung, bei 
welcher ihre ſichere Ruhe ſich erprobt, begründet die Expo— 
ſition. Hierbei hat ſie Gelegenheit, die überlegene Thatkraft 
eines jungen Ingenieurs zu bewundern. Derſelbe betritt 
ihr Haus, und Thereſe wird von einer unbezwinglichen Leiden— 
ſchaft zu ihm überfallen. Aber Richard liebt ihre Tochter 
und kommt, um Röschens Hand anzuhalten. Auf ſolche Vor— 
ausſetzungen baut ſich das Bruchſtück auf. Thereſe verliert die 
ſcheinbar unerſchütterliche, auf dem Grunde ſtrengſter Religioſität 
ruhende Haltung immer mehr. Alle Schranken einer weiſen, 
von Sitte und Religion eingedämmten Lebensführung ſtürzen 
vor dem Aufſchrei der Stimme der Natur zuſammen. Der 
Verſuch, ihre Tochter zur Entſagung zu zwingen, mißlingt. 
Am Pfingſtmorgen ſucht Thereſe in den beruhigten Fluten 
den Tod. 

Ich glaube ganz ſicher zu gehen mit der Behauptung, 
daß dem Dichter für die Anlage ſeines Trauerſpiels Hebbels 
„Maria Magdalena” äußerlich zum Muſter diente. Das 
it mit ein Grund für die Annahme der drei Akte (es ift 
ſchwer einzujehen, wie die Handlung deren fünf hätte füllen 
fönnen). Hier wie dort bedient fid) der Dialog der Proja. 
Dazu tritt die Übereinjtimmung der Kataftrophe, Tod im 
Waſſer, und die Ähnlichkeit der begleitenden Umftände: Klara 
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betet bei Hebbel ein Vaterunſer, Thereſe ſucht das Wort 
der heiligen Schrift noch einmal zu verſtehen. Aber in Einem 
Punkte hat Keller zum Schaden ſeines Bruchſtücks das 
Vorbild nicht erreicht. Wenn die Sprache in „Maria 
Magdalena” nad) der äußerſten dramatiſchen Knappheit 
ſtrebt, tönt das Wort bei Gottfried Keller in lyriſcher Breite 
aus und ergeht ſich mit Vorliebe im langen Monolog. Auch 
die Technik iſt noch ungeübt. Trotz aller Unfertigkeit und 
allen Mängeln eines erſten haſtigen Entwurfes bedeutet das 
Fragment nicht nur eine weſentliche Vermehrung unſerer 
Kenntnis des Dichters, welcher zu Lebzeiten weder als Dra— 
matiker noch von der Seite einer derartig überſchwenglichen 
Gefühlsinnigkeit bekannt war, ſondern „Thereſe“ bildet 
geradezu eine Bereicherung der Kellerſchen Dichtung. Auch 
hier iſt Naturalismus, aber Poeſie und Schönheit. Das 
Ringen von Mutter und Tochter geht weit über den ge— 
wöhnlichen Zweifrauenkonflikt hinaus. Se mehr Thereſe in 
ihrer Leidenſchaft wächſt, deſto ſtärker wird Röschen in der 
ihrigen. Der erſchütternde Auftritt, wo die Mutter der 
Tochter zu Füßen fällt und ihr zuruft: „Bezwing' dein Blut! 
Ich will dich auf den Händen tragen und wie meine Mutter 
verehren“, oder die Schlußſzene find von wahrhaft drama— 
tiiher Größe. Die allzu paſſive Natur Richards, der vor 
dein Konflikt fozujagen die Flucht ergreift, wäre in der Aus: 
führung wohl energifcher geitaltet worden. Die düſtere 
bürgerlid)e Tragödie jollte durd) ein komiſch heiteres Element 
eine freundliche Milderung erhalten. Die feinen Bemerfungen, 
mit denen der Dichter die verjchiedenen Phaien des Planes 
begleitet, lafjen ahnen, weldye Vollkommenheit jein Trauerjpiel 
hätte erreichen Fönnen. Spätere furze Anläufe in den ſechs— 


9* 
_ 


20 Thereſe.“ 





ziger und ſiebenziger Jahren, dem Stoff noch einmal beizu— 
kommen, ſind ſo viel wie ergebnislos geblieben. Einen 
jüngeren, nicht bedeutenden Entwurf der erſten Auftritte eines 
erſten Aktes, ſodann einen zweiten ungleich glücklicheren 
Anſatz zu einer Eingangsſzene, diesmal in Verſen gehalten, 
findet man im Anhang. Die in dem Bruchſtücke faſt 
durchgängig herrſchende leidenſchaftliche Gefühlsſeligkeit, die 
ſich aus dem Heidelberger Liebesſommer erklärt, mag dem 
Dichter ſpäter ſo ganz unmännlich vorgekommen ſein, daß er 
damit herauszurücken ſich ſchämte und an das Ende ſeines 
Manujfriptes mit grauſamem Sarkasmus eine Federzeichnung 
ſetzte: zwei heulende Weiber „fruchtbeſchwerten Leibes“ ſtehen 
vor einem Gebäude, das die Aufſchrift „obſtetriziſche An— 
ſtalt“ trägt. 

Man hat die Bühnenwirkung des Fragmentes bezweifelt 
und geleugnet. Bei einem erſten ungenügenden, recht eil— 
fertigen Experimente, einer Aufführung am Stadttheater in 
Zürich am 20. Januar 1893'), wäre der wundervolle Torſo 
allerdings beinahe zu Schaden gefommen. Die unbegreiflic)e 
Zeilnahmstlofigfeit des Publifums und eine unverftändige 
kleinliche Kritit haben wejentlic) dazu beigetragen. Xebtere 
glaubte für den nad) ihrer Meinung höchſt gefährdeten Ruf 
Gottfried Kellers eintreten zu follen. Der Daritellerin der 
Titelrolle jedody wurde das Fehlen eines erſten Aftes und 
die Länge des einjeßenden Monologs verhängnisvoll. Sie 
fiel mit der Thüre ins Haus, d. h. fie legte gleich in die 
erite Szene einen Grad von Leidenjchaft, der feiner Steigerung 
mehr fähig war. 


) Bujammen mit Brülls „Goldenem Kreuz” und einige Tage 
nachher mit dem „Zerbrochenen Krug“! 
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Bei Gottfried Keller verdrängte ein Plan den andern, 
Nur hielt die Ausführung nicht gleichen Schritt mit der 
Luſt der Erfindung. Es war eine jeiner charafterijtiichen 
Eigentümlichkeiten, ein Werk erſt im Kopfe fir und fertig zu 
maden. War Dies gefchehen, jo hielt er die Hauptſache 
für gethan. Das Niederjchreiben jchien ihm eine Kleinigkeit 
zu jein. In diefer Weije gedachte der erfindungsfrohe Dichter 
eine höchſt umfafjende dramatiiche Betriebjamkeit zu eröffnen. 
Darüber verlor er ſich in träumerifche Projeftmacherei. Er 
glaubte, die Zeit jei vor allem dem Lujtipiele günjtig, und 
entwarf im Sahre 1851, nadydem er nod) jchnell ein zweites 
Zrauerjpiel (wohl „Elfi, die jeltiame Magd“) ausgehect 
hatte, eine Reihe von Komödien. Man jollte meinen, 
daß dem jpäteren großen Humoriſten dieſes Gebiet nicht 
jehr entlegen gewejen wäre. Unjer Urteil hierüber ent- 
behrt jedoch einer feften Grundlage: aus dem jpärlichen 
Materiale lafjen fid) Feine ficheren Schlüfje ziehen. Nur 
von dem einen Diejer Projekte ijt eine ummfangreicdye Er: 
pofitionsjzene in doppelter Gejtalt, nebjt einigen Bruchſtücken 
vorhanden; der übrige Gang der Handlung dagegen ift nur 
jchwer zu erraten. Bon dem andern Fennen wir lediglid) den 
Stoff und deſſen Entwicklung: ausgeführt iſt nicht eine Zeile. 
Jenes erfte Luftipiel follte den Titel: „Sedem das Seine“ 
tragen. Keller blieb wiederum in Anfängen, die ihm nicht 
nah Wunſche gerieten, ſtecken. Spredyer, ein Witwer, muß 
über der Erziehung jeiner Tochter Marie und einer Nichte 
Sohanna jeine Xiebhaberei, die Jagd, entbehren. Zwei 
Freier jtellen ji) ein und halten bei ihm um die Mädchen 
an. Er ijt herzlich froh, fie auf gute Weile loszuwerden. 
Die beiden Jungfrauen zeigen ſich bei der Mitteilung, Die 


22 Dramatiſche Pläne. 





ihnen der joviale Alte macht, jehr bejtürzt. ES werden je zwei 
ühnlidye Charaktere vorgeführt: die jtolze Johanna und der 
hochſtrebende Profefior, daneben die jtille bejcheidene Marie 
und der ähnlich geartete Reinhard. Wenn id) recht jehe, 
wenn überhaupt einige weitere im Anhang mitgeteilte Bruch: 
ſtücke, nun plößlich in Verſe gekleidet, dem nämlichen Plane 
angehören, jtößt fid) das Gleiche ab, das Ungleiche kommt 
ichlieglidy) zufammen und jedem wird das Seine. Die eine 
Szene, in der Reinhard um Johanna wirbt, ift dem Heidel- 
berger Gottfried Keller wie auf den Leib gejchrieben!). 

Der andere gleichzeitige Luftipielplan war politiichen 
Snhalts: „Die Noten“. Er jtreift dit an eine Pofie. 
Ein roter Monardift, alter Soldat, und ein roter Republi— 
faner, Borfteher einer Mädchenjchule, jtehen gegen einander. 
Der erjte wird von jeiner Umgebung dahin myitifiziert, er 
habe einem Standgerichte vorzufigen; dem andern macht 
man weiß, er ſei das Haupt eines revolutionären Tribunals 
geworden. Einer verurteilt den andern zum Tode. Nachher 
verfallen beide närriiche Kerle, da fie die That vollzogen 
wähnen, fürchterlichen Gewifjensqualen, bis fie fi) unver— 
mutet auf einſamem Pfade begegnen. Stellt man ſich vor, 
wie die beiden jchwermütigen Herren, gejenkten Blickes dahin 
wandelnd, plößlid” mit den Najen auf einander prallen, 
ergibt ſich ein Schlußeffeft von unbändiger Luitigfeit. 


) Sohanna Kapp fchreibt ihm am 7. September 1852: „Daß Sie 
ein Luſtſpiel ſchreiben, glaube ich; aber nicht, daß Sie mir den wahren 
Inhalt mitgeteilt hätten. Seit der Erzählung der Schnyder von 
Wartenjee Nanking-Inexpreſſibles (vgl. Nachgel. Schriften ©. 23) glaube 
ich die Hälfte Ihrer Erzählungen nit. Es jollte mich freuen, wenn 
id) auch in einem Luſtſpiel brauchbar wäre, ſei es nur als Ktarifatur.“ 
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In Berlin richtete Keller eine Zeit lang jein Augenmerk 
auf Zeremias Gotthelf und gedachte eine Anzahl Kleiner Er: 
zählungen desjelben zu dramatifieren. So jenes Kleinod unter 
Gotthelfs Dichtungen, „Elji, die jeltjame Magd“, die 
ihm an innerem Gehalte würdig jchien, neben „Hermann und 
Dorothea” geitellt zu werden. Es jollte ein Trauerjpiel 
daraus entjtehen. Ein anderer ijt ihm jedoch zuvorgefonmen. 
Mojenthal benutzte jtillicyweigend einige weſentliche Motive 
aus der Gotthelfichen Novelle für feinen „Sonnenwendhof“, 
den Keller 1854 auf dem Theater jah. Die Ausplünderung 
jeines Landsmanns und das alberne „Se nun, jo dann“ bei 
Mojenthal, weldyes das ſchweizeriſche „Henuſode“ fein foll, 
ärgerten ihn jo unmäßig, daß er die Eadye in jchärfiter 
Weiſe an die Offentlichfeit zog!). 

Außerdem hatte er ſich im Herbit 1852 folgendes notiert: 
„Luſtſpiel nad) zwei Erzählungen von Bitzius: ‚Wie 
Foggeli eine Frau findet‘ und ‚Michels Brautichau‘. 
Hauptinhalt: die antife Geftalt eines ſchlauen und erfin- 
dungsreichen Freiers; die urjprünglichen Verhältnifje und 
Situationen eines alten echten WVolfslebens auf dem Lande. 
Kluge Frauen etc. Das Provinzielle und Lokale ift in all 
gemeine Poejie aufzulöjen." Auch hiervon fam nichts zus 
jtande, angeblid, weil die Berliner „Zrüffelhunde” nun 
über Gotthelf berfielen und fid) ihre Opern: und Ne 
itoffe bei ihm holten. 

Einen andern Stoff, mit dem fid) Keller trug, — 
Bernauerin“, ſah er durch Melchior Meyr und ſpäter durch 
u, Hebbel auf das Theater gebracht. Troßdem wollte 


) Vgl. Nachgelaſſene Schriften ©. 163. 
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er beide zufammen mit einem gleichnamigen Stüde attafieren. 
Er hätte den Tod der Heldin in die Erpofition verlegt und 
das tragiihe Wüten des Sohnes gegen den Vater zum 
Hauptinhalte jeines Trauerjpiels gemadıt. 

Bereits drangen feine Abfichten in die Öffentlichkeit. 
Das „Deutiche Muſeum“ von Robert Pruß brachte am erjten 
April (einem fatalen Datum) 1854 die Nachricht, Gottfried 
Keller habe ein Luſtſpiel vollendet. Beinahe drei Sahrzehnte 
jpäter (1881) jchrieb Ddiejer an Julius Rodenberg: „Ich 
führe von der Berliner Zeit her ein paar Luitipiele als 
anonyme Bafjagiere im Hirnfaften mit, die aber wohl nicht 
mehr ausjteigen werden“. 

Nicht eines dieſer Projekte hat Geftalt angenommen. 
Mas ihrer Ausführung in den Weg trat, war die Arbeit 
am „Grünen Heinrich“, mit der er ſich alle Berliner Jahre 
bindurd) jchleppte, die feierlid) übernonmene Verpflichtung, 
nichts anderes zu jchreiben, bis das Augendbud) jeinen Ab» 
ſchluß erreicht; dann die Not des Lebens. „Ich glaubte — 
jagte er einit zu mir — man müßte für jo wichtige Sachen 
den Sonntag abwarten und feine Schulden haben." Zu 
den Umtrieben, deren es bedarf, bis ein Stüd zur Auffüh- 
rung angenommen ift, wäre er aud) nicht der Mann gewejen. 
Endlich. leitete ihn vielleicht unbewußt das Gefühl, daß feine 
Stärfe doch anderswo liege. 

Zwar fehrte er jpäter immer wieder zu jeiner erſten 
Liebe zurüd. Die Heimatluft jollte dieje Pläne reifen. Um 
das vierzigite Sahr herum hoffe er endlidy auf die hohe 
Sce des Dramas auszulaufen, jchrieb er an Freiligrath. 
Den Anfang wollte er mit einem vaterländiichen Feitichwant 
machen. 
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In dem wahrhaft klaſſiſchen Auflage „Am Mythen 
jtein”'), der Bejchreibung jener finnigen Schillerfeier am 
Urnerjee im Herbjt 1860, legt Gottfried Keller jein großartiges 
Programm vaterländiicher Feitipiele vor, einen Vorſchlag, 
deijen Verwirklichung die Schweiz vielleidyt eben jeßt ent— 
gegen geht. Er entwicelt die Idee einer Bühne, die vom 
Volke jelbjt bei jeinen großen nationalen Feiten alle paar 
Jahre einmal vor einer Verſammlung von zehntaufend ernit- 
haften Männern aufgejchlagen werde. Bei den eidgenöffijchen 
Freifchießen könnte der Gegenitand ein in der Fejthütte 
oder unter freiem Himmel etwa nad) Sonnenuntergang auf: 
zuführender kurzer Schwanf voll Anjpielungen auf heimijche 
Zujtände jein. Den geeignetjten Boden für derartige Dar: 
jtellungen dürften jedod) die großen Gejangsfeite bilden, da 
dieſe zunächſt auf die jchönen Künſte gerichtet jeien. Für 
die Gejamtaufführungen wären neue Bahnen einzujchlagen, 
etwa in Form weltlicher nationaler Oratorien, was, jolcher 
vaterländijcher Sängermafjen würdig, den Bejtrebungen 
derjelben einen neuen Inhalt verliehe. „Wenn nun Diejes 
Tonmeer erbraufte, und auftauchend aus demjelben eine 
Reihe fünfhundertftimmiger Halbdyöre einander die Erzäh- 
lung oder die großen Fragen und Antworten einer Muſik 
gewordenen Ethif abnähmen, jo wäre ein Dialog im Ent: 
jtehen, der jeinen Maßſtab in nichts Vorhandenem hätte, und 
Die Frage des Dramas in ein neues Stadium getreten.“ 
Der Dichter erzählt, wie man ſich in Zürich zum ſchweize— 
riſchen Freiſchießen von 1859 mit einem ſolchen Verſuche 
beicyäftigt habe. Eine bündige Allegorie in gereimten 


ı) Nachgelaſſene Schriften ©. 34 ff. 
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Verſen und mit viel Handlung follte alle Arten des unechten 
Patriotismus zur Anſchauung bringen. Mutter Helvetia 
hätte mit ihren Söhnen ftrenges Gericht gehalten, worauf 
dieſe in ihrer Angjt, um wenigjtens einige Ihaten und 
Früchte vorzuweijen, ihre Kinder in den Trachten ſämt— 
liher Kantone herbeiholten und die zürnende Dame einiger: 
maßen bejchwichtigten. Diejer ganze Plan jei infolge des 
italienifchen Krieges, der nicht nur das Felt in Trage jtellte, 
deſſen Schlachten vielmehr alle Eleinen lofalen Pointen 
abgejtumpft haben würden, unausgeführt geblieben. „Eine 
verzeihliche Furcht — jagt Keller — beſchlich uns vor der 
trocdnen Kritif des wortfargen Schüßenvolfes. Denn, wenn 
dieſe Herren den Tabak nicht jtarf genug fanden und dem 
Spaße jtillichweigend den Rüden fehrten, jo war das 
ſchlimmer al3 das Pfeifen eines Parterres.“ Außer diejen 
Andeutungen liegt nichts vor. Dagegen muß das edle Heine 
Feſtſpiel, „Die Johannisnacht“ (1876), freilich mehr 
eine bloß dialogiſierte Szenenreihe, hier wenigjtens genannt 
werden. 

Zange erwog er die Geſchichte von den Töchtern Karls 
des Großen, die ihm für ein Opernlibretto höchſt geeignet 
erichienen, dann hauptjächlidy einen „Savonarola”. Lud— 
nilla Affing wies ihn 1865 auf die Darjtellung bei Pas: 
quale Billari hin, wo erwähnt wird, daß fid) jener wegen 
unerwiderter Liebe in den Orden der Dominikaner begeben 
habe. Dieje Duelle jtudierte Keller eifrig und las aud) Pre— 
Digten jeines Heiligen. Derjelbe jollte — nad) mündlicher 
Mitteilung — an einer Lüge zu Grunde gehen, indem er eine 
göttliche Miſſion voricyügte und bis zum Scheiterhaufen die 
Dazwiichenfunft des Himmels drohend in Ausficht jtellte. 
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Der Sclußeffeft hätte ſich jehr theatralijch geitaltet: das 
Gottesurteil des Scheiterhaufens geht vor ſich, ein Gewitter 
bricht herein, Savonarola erwartet, daß die Fluten des 
Himmels den brennenden Holzitoß löfchen werden. Aud) zu 
diejen Drama hat fid) nicht ein Wort vorgefunden. 

Im Dezember 1874 jchrieb Keller an Emil Kuh, er 
gedenfe übers Jahr mit dem Erzählungswefen abzujchließen 
und dann auf dem friichen Tiiche das Drama vorzunehmen, 
wobei e8 einzig darauf anfomme, daß er noch einige Jahre 
rüftig bleibe: „Ich habe den Aberglauben, daß jeder irgend 
einmal macht, was ihm zukommt, früh oder jpät, wenn er 
nur leben bleibt. Kommt's nicht dazu, jo iſt's aud) Wurft!* 
Inzwiſchen erlebe man freilich, daß diejer oder jener Stoff, 
den man fid) aufgehoben, von einem andern aufgeichnappt 
werde. (Mofenthal.) Ein Stoff, den er ſich alle zehn Jahre 
einmal anjchaue, bejtehe in folgender, aus biefiger Gegend 
überlieferter Begebenbheit: Ein Wann begräbt jeine gute Frau, 
die er mighandelt hat. Sie war jcheintot und jteigt in der 
Naht, als der Totengräber die Leiche berauben will, aus der 
Grube, nimmt die Laterne des Tliehenden, geht vor ihr Haus 
und zieht die Glocde. Der ruchloje Mann jtößt fie in das 
Unmetter hinaus. Nach langem Umherirren findet fie den, 
der fie längft liebt und rettet. Nun habe Sojef Weilen in 
jeiner „Dolores" das Folofjale jhafejpearehafte Motiv benußt, 
dasjelbe jedod) höchſt undramatiid) lange vor den Beginn 
der Handlung verlegt. Dieje außerordentlich; wirfiame Fabel 
benannte Keller: „Die Provenzalin“. Dabei gab er ihr 
Die Wendung, daß die tot geglaubte Frau, eine Schaujpielerin, 
ihren Mann wieder zu gewinnen jucht, indem diejer die im 
Theaterfoftüm aus dem Grab Heimfehrende nicht aus raus 
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ſamkeit, ſondern im Wahn, ein Geſpenſt zu ſehen, ver— 
ſtoßen hatte. 

Seit Neujahr 1884 war Gottfried Keller aufs neue mit 
dramatiſchen Plänen beſchäftigt. „Die Stoffe fallen mir von 
allen Seiten zu“, pflegte er zu ſagen. Vorfälle aus dem Jahr 
1878, die in Zürich noch in friſcher Erinnerung ſtehen, gaben 
Anlaß zu einem Entwurf: „Im Irrenhauſe“. Wiſſenſchaft— 
liche Lektüre führte ihn auf den intereſſanten Stoff: „Das 
Gajjengericht”. Aus mündlichen Erzählungen jchöpfte er Die 
Entwürfe: „Der Brozepliebhaber” und „Der neue Graf 
von Gleichen“. 

Als er endlich, jedoch erjt kurz vor feinem Tode, an 
der Verwirklichung feiner Abfichten zu zweifeln begann, 
wollte er wenigjtens einiges davon für Erzählungen retten. 
Seine 1889 gejchriebene Selbjtbiographie ſchloß ziemlich 
rejigniert mit der Verheißung: „Ferner dürften [noch] einige 
jener dramatifchen Projekte aus den jüngern Sahren in Geftalt 
von Erzählungen erjcheinen, um die jo lange Jahre vorge: 
ichwebten Stoffe oder Erfindungen wenigjtens als Schatten 
der Erinnerung zu erhalten und zu gewahren, ob die Welt 
vielleicht dod) ein ausgelöjchtes Lampenlicht darin erfennen 
wolle. Sollte es der Fall fein, wäre der Schaden, wo die 
Bühne wie ein Dornröschen von dem abjchredenden Ber: 
fallsgefchrei umſchanzt ift, nicht groß.“ 

Über die Frage, ob er das Zeug zum Dramatifer über: 
haupt bejaß, braudt man fid) nicht zu ereifern. Er war 
vor allem ein ganzer Dichter. Und dies ift und bleibt die 
erite Bedingung für den Dramatiker, Alles übrige kommt 
in zweiter Yinie, 
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Mir find unjern Schauplaße und der Zeit vorausgeeilt 
und fehren nad) Berlin zurüd. 

1851 ließ Gottfried Keller bei Vieweg in Braunſchweig 
ein jchon jeit zwei Jahren gejfammeltes Bändchen „Neuere 
Gedichte” erjcheinen. Er hatte das Manuffript 1849 ohne 
Erfolg Brodhaus zur Einfidyt geſchickt. Es find zumeijt Er: 
zeugnifje der Zahre 1846—49: der Cyflus „Bon Weibern“ 
3. B. iſt 1846, die Shajelen 1847 entitanden. Sie jtellen 
troß des Dichters eigenem abſchätzigem Urteil der älteren 
Sammlung gegenüber einen weſentlichen Fortichritt dar, 
namentlic in der vermehrten Ausgabe von 1854'). Alles 
it ruhiger, abgeflärter. Die lärmende politiiche Lyrik tritt 
fajt ganz zurüd. Beinahe gar nicht vertreten iſt in der erjten 
Auflage der „Neueren Gedichte" das epiſche Moment: die 
Romanzen famen erit 1854 hinzu, ebenjo die Abteilung 


) Vieweg übernahm den Verlag der „Neueren Gedichte“ im Auguft 
1850 nad) unangenehmen Auseinanderjeßungen mit Winter in Heidel- 
berg, bei dem die erſten Gedichte erjchienen waren, jtellte jedoch Die 
Bedingung, daß das Büchlein, wofern es nad) zwei Jahren nicht ver: 
fauft jei, als zweite Ausgabe mit einigen Zufäßen, die durch Kartons 
eingefügt werden Fönnten, zur Verſendung gelange. Im Herbſt 1853 
jandte Keller dieje Zufäße ein; fie Fonnten nicht alle aufgenommen 
werden, „meil das Bud) ſonſt nicht mehr in den alten Dedel hinein: 
paſſe“. So ijt die zweite Ausgabe von 1854 thatſächlich eine Schein: 
auflage: neu ift das Titelblatt und Snhaltsverzeichnis, eingeſchoben 
als Kartons die Seiten 55—68: „Aus Berlin“, ferner Blatt 169—70, 
das „Aus der Brieftajche” ftatt wie früher „Aus dem Leben“ betitelt 
ift, neu ijt endlich die Zugabe der „Romanzen“ ©. 209—41. — Zu 
dem Gedicht ©. 60 der neuen Ausgabe ijt zu bemerfen: „Polkakirche“ 
wurde damals die St. Matthäusfirche genannt, auch: „unjers Herr: 
gotts Sommerwohnung im Thiergarten“. Der „germaniſch-chriſtliche 
Paſtor“ war der beliebte, jtreng orthodore General-Superintendent 
Büchſel. 
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„Aus Berlin” (1852 und 1853 entjtanden). Dagegen bradıte 
die frühere eine Anzahl Sonette, die erjt wieder in Die Ge— 
jammelten Gedichte aufgenommen wurden. Das Profil des 
Lyrifers zeigt ſich bereits im jcharf gejchnittener Zeichnung. 
überall urjprüngliche frijche Natur, die ganz in fich jelbit 
beruht. Kein fremder Klang. Überall ernte einfache Männ— 
lichkeit, gefunde, urfräftige, ruhige Empfindung; fein Dämmer: 
licht, jondern heller Tag. Eine eigentümliche Miſchung des 
überaus Barten und Anmutigen mit nahrhafter jchwerer 
Gedankenkoſt, die jtetS von einem eigentümlich herben Erd: 
gerud iſt. Die Einfachheit wird nicht jelten Nüchternheit. 
Neben überrafchender Melodif ein auffallender Mangel des 
Wohllauts und der Rhythmik. Charafteriftiic find Die 
ſchlagenden Wendungen, — man fennt jie von weiten, wo 
man ihnen begennet — jene ausſchließlich Steller angehören: 
den Ausdrüce, mit denen eine Sache jtetS jo ungemein be— 
zeichnend Hingejtellt ift. Er hängt nod) eng mit der mächtig» 
jten litterariichen Bewegung unjeres Jahrhunderts, mit der 
Romantik, zufammen. Dies zeigt fi) nirgends deutlicher als 
in jeinem Verhältnis zur Natur, die er zu bejeelen und 
lebendig zu machen weiß. Und als ecdyter Romantifer ver: 
iteht er das Leben fo zu erfafien, daß es zur Poefie wird. 
Das ſtark Subjektive, jowie das phantaſtiſch Willkürliche 
verrät eben jenen Zuſammenhang. Keller beluftigte ſich jpäter 
oft an einer Behauptung Theodor Storms: fein Dichter, 
nicht der größte — Goethe nicht ausgenommen — bringe 
mehr als ein halbes Dußend wahrhaft jchöner Gedichte fertig. 
Der Ausiprudy jtimmte ihn jedod) auch nachdenklich, und er 
war manchmal geneigt, dem norddeutichen Freunde Necht zu 
geben. Ein jo wunderbar geichautes und empfundenes Ge— 
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dicht wie „Winternacht“ („Nicht ein Flügelichlag ging durd) 
die Welt“) wird ftetS zu den größten Koftbarfeiten unjerer 
gitteratur gehören. Man vergißt das unendlid, rührende Bild 
mit dem Dichter nie mehr: die Nire, deren dunkles Antliß durd) 
das grüne Eis des erjtarrten Sees emporjchaut, während fie mit 
erjtichtem Sammer an der harten Dede hin und ber tajtet!). 
Sn ihrer Naivetät nicht minder ergreifend find Lieder wie 
„Jung gewohnt, alt gethan”, „Der alte Bettler", „Der 
Taugenichts“. Die Blutwelle heißer Sinnlichkeit rollt durch 
die Romanzen „Waldliebe” (jpäter „Waldfrevel”) oder „Die 
Winzerin“. Von dem prächtigen Cyklus der Liebeslieder, 
oder wie ihn Seller rauh nennt: „Bon Weibern”, jprad) er 
jpäter mit Unrecht übel, al$ wären fie nicht gelebt. Als ihn 
Kinfel einmal fragte, ob denjelben etwas Thatſächliches zu 
Grunde liege, antwortete Keller ärgerlicd): „Nein! Deshalb find 
fie auch ſchlecht.“ Es gebe zweierlei Minnelieder — läpt er 
jeinen Hadlaub jagen —, jolche, die man jelbjt empfinde und 
erlebe, und andere, die man jonjt jo aus Luft am Singen und 
gewiljermaßen zum Borrat mache. Es fann nun fein Zweifel 
mehr jein, welcher Klaſſe die feinigen im allgemeinen zuge: 
hören. Edel und Fräftig find die Weinlieder (feine „Sauf- 
lieder"). Das Grotesfe, das Satirifche, der Humor fehlt bei 
Keller nie. Köſtlich gemijcht findet fidy alles in „Türkiſcher 
Brauch” oder in der „Wochenpredigt". Das PBfäfflein hält 


) Sn feiner handſchriftlichen Geftalt (Manujfript Dr. Ehlinger 
in Züri) fehlt dem Gedicht die dritte Strophe. Nach der jebigen 
vierten jtanden die mit Recht nunmehr getilgten Verſe: 

„Als ein heller Stern vom Himmel fiel, 
Fuhr fie jchreiend in die Tiefe da. 
Mid) durhichauerte ein bang Gefühl, 
Wie wenn ich die eigne Seele jah.” 
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dem Häufchen müder lebensjatter Greije und alter Mütterchen, 
die bloß noch recht gründlid) ruhen und jchlafen möchten, 
vor, daß nad) dem Tode drüben in der Ewigkeit mit ihren 
Millionen Sahren die Arbeit von neuem losgehe. Das 
müßige Pfäfflein jelbjt kann freilich die drei armen Stunden, 
die es noch von einem Schmaufe trennen, faum erwarten 
und finft bis dahin einem ſüßen Schlummer in den Schoß. 
Der Kontraft zwijchen Ewigfeit und Endlichfeit wirkt jchlagend. 
Kellers Luft am Leben und an der Natur, die ihm Mutter 
und Geliebte ijt, hat etwas Unverwültliches. Bezeichnend 
für den Menſchen und Dichter iſt fein herzlicher Anteil an 
den Armen und Befiimmerten: ein armes Kind, ein Bettler, 
eine arme Magd, eine Berlafjene, Grambeladene find immer 
wiederkehrende Gejtalten jeiner Dichtung. Das ganze Bänd- 
hen enthält fait nur Selbiterfundenes. Bloß der Stoff zu 
„Panard und Galet”, den beiden weinjeligen franzöftfchen 
Poeten, von denen der eine, defjen Lippe nie ein jchnödes 
Wäſſerlein betrat, nad) jeinem Tod unter einer gemeinen 
Dachtraufe begraben wird, jo daß nun der Überlebende in 
jeinem nafjen Sammer ſich jelbjt wie ein Wafjerfaß vorkommt, 
— diejer Stoff iſt Grimms „correspondance litteraire“ ent- 
nommen. 

Es war das Scidjal der Kellerjchen Lyrif, daß fie 
außerhalb feiner engen Heimat wenig Beachtung fand. Be: 
lejene Litteraturbiftorifer geftanden nod) zu Ende der fiebenziger 
Fahre, daß fie weder diejes noch das frühere Bändchen der 
Gedichte je zu Geficht befommen hätten, Keller klagte nie 
Darüber. Wenn man mit einer Sadye nicht durdydringe — 
pflegte er zu jagen —, liege die Schuld nicht an den andern, 
jondern am Urheber jelbjt, der entweder voreilig und leicht- 
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finnig verfahren oder jcjlecht beraten war, was bei jeinen 
eriten Lyricis leider beides der Fall gewejen jei. Erſt die 
große ernjte Sammlung von 1883 lehrte die Offentlichkeit 
den großen Dichter recht kennen. 

Eine köſtliche Komödie der Irrungen, weldje Das 
Bänddyen von 1851 veranlapt hat, jei im Anhang erzählt. 

Gottfried Kellers jaures Berliner Tagewerk fünf Sahre 
bindurdy war „Der Grüne Heinrich“. Die Leidensgeichichte 
dieſes Buches reicht in die Zeit zurüc, da der junge Maler 
enttäujcht aus München beimfehrte und nicht wußte, was 
zu thun war!) Es ift ſchon erzählt, wie jeine erite Lyrif 
den damals erfaßten Vorjaß, „einen traurigen Kleinen Roman 
zu jchreiben über den tragiſchen Abbruch einer jungen Künſt— 
lerlaufbahn, an welcher Mutter und Sohn zu Grunde gingen“, 
nicht jogleid) zur Ausführung kommen ließ. Das ältefte er: 
haltene Bruchjtüd des „Grünen Heinrich” jtammt aus dem 
Jahre 1846. Es iſt ein Furzes, nachträglich wieder verworfenes 
oder vielmehr in der jpäteren Anlage des Buches weiter aus: 
geführtes Eingangsfapitel, das man im Anhange nachleſen 
fann. Seither beſchäftigte er jicy mit ungleichem Eifer an dem 
Buche, jprad) jedod) im Februar 1847 bereit3 von endlichen 
Fertigmadyen. Er nahm das bischen Niedergeichriebene mit 
nad) Heidelberg, wo Die eigentliche Ausarbeitung begann. 
Seine dortigen Erlebnifje boten ihm ein Feines neues Motiv, 
das zu Anfang des vierten Bandes jeine Stelle erhalten hat: 
Heinrid) fängt an, Vorlefungen über Anthropologie zu hören. 
Der Aufenthalt in Berlin trug wenig zur Vermehrung des 
Inhaltes bei: eigentlid) nur die Dortchen Schönfund-Epijode; 


) Vgl. Bd. 1, 220 f. 
Gottfried Keller. 11. 3 
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aber er gab dem ganzen vierten Bande die eigentümlic) ele- 
güche Stimmung. 

Bor der Zeit jah fi) der Verfafjer genötigt, das Bud) 
einem MWerleger anzubieten. Er wandte fid) im Februar 1850 
durd; Vermittlung Hermann SHettners an die Buchhändler: 
firma Fr. VBieweg in Braunjchweig (Chef des Haujes war 
Damals Eduard Vieweg) und trug ihr jeinen Roman, der 
einen mäßigen Band umfafjen follte, zun Berlag an. Vieweg, 
dem der zuverfichtlicye Ton und die nicht gewöhnliche Honorar: 
forderung des ihm jo gut wie unbefannten Autors auffiel, _ 
zeigte fic) zur Übernahme geneigt und erhielt von Keller 
eine fleine Probe aus dem Manuffripte. Er bat um eine 
gedrängte Überficht des gejamten Inhalts, worauf ihm jener 
am 26. April von Berlin aus das hochinterefjante Erpofe 
des Buches (Brief Nr. 45) überfandte. „Der Roman unter 
dem Titel ‚Der grüne Heinrich‘ — heißt es in einem von 
Keller aufgejeßten Berlagsentwurfe — wird etwa fünfunds 
zwanzig bis dreißig Drucdbogen jtark werden, wovon ſechs 
Bogen Gedichte als zu dem Noman gehöriger Anhang'). 
. . . . Als Honorar bedinge id) die runde Summe von 
70 Louisd’or, wovon es mir wünſchbar wäre, dreißig beim 
Beginne und vierzig nad) Beendigung des Drudes zu er: 
halten. Die Auflage dürfte nicht über 1400 Erenplare 
itarf jein.“ 


) Zedenfalls jollten, wie das jeit Goethe und den Romantifern 
im Roman üblidy war, weit mehr Gedichte, als dies gejchehen, in 
die Erzählung verflochten werden. Ich glaube, das „Ständchen, einer 
Verlaffenen gebracht“ („Wir haben deinen tiefen Gram vernommen“) 
gehörte dazu und war bejtimmt, der verlafjenen Agnes vom Gottes» 
macher und defien Genojien bei der Serenade gejungen zu werden. 








Eduard Vieweg faßte jofort ein ungewöhnliches, mehr 
als geichäftliches Antereffe an dem in Ausficht ftehenden 
Werk und defien Dichter. Er jchrieb diefem am 7. Mai, 
daß er eine dauernde Verbindung mit ihm herzuftellen dringend 
wünjche, und jandte ihm zugleidy im voraus 100 Thaler 
und ein Vierteljahr jpäter 150 Thaler. Der Leihbibliothefen 
wegen wünſchte er eine Teilung des Ganzen in drei Bänd— 
hen. Drud und Ausitattung jollten dem kurz zuvor bei 
ihm erjchienenen „Bilderbud) aus meiner Knabenzeit“ von 
Juſtinus Kerner gleid) kommen. Zugleich wurde vereinbart, 
daß „Der grüne Heinrich" im Spätherbjt 1850 zur Verſen— 
dung gelangen ſollte. Da Keller auf rajchen Beginn des 
Drudes drängte, aber nur wenige Bogen Manujfript ab- 
lieferte, konnte derjelbe erjt zu Ende des Auguſt 1850 in 
Angriff genommen werden. 

Eine Korrefpondenz zwiſchen DBerleger und Autor, wie 
diejenige über den „Grünen Heinrich“ während des Druckes, 
wurde jchwerlid) je geführt. Der Budyhändler voll warmen 
menjchlichen Anteils an der Dichtung, in den Helden derjelben 
förmlich verliebt, nobel, von wahrer Hinmelsgeduld; der Ver: 
fafjer kurz angebunden, unwirſch, jaumjelig, wortbrüchig bis 
zur äußerſten Rücdjichtslofigfeit. Gottfried Keller hatte einen 
Vertrag eingegangen, den zu halten ihm eine Unmöglichkeit 
war. Sein Bud) eriftierte eben wieder einmal nur in jeinem 
Kopfe, das Manujfript befand fid) im Zuſtande des erjten 
zu überarbeitenden Entwurfes, größtenteils aber war es nod) 
gar nicht vorhanden. Es ſteckte in Keller ein nachläjjiger 
Zug bei Verlagsfachen, den er eigentlidy nie überwand. Er 
bat in der Folge mehr als Einen Kontraft über ein Opus 
abgejchlofjen, das entweder gar nie erſchien, oder das der 
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zum Berlage berechtigte Buchhändler nie erhalten fonnte. Für 
ihn hatte lediglich die Erfindung einer Dichtung und das 
jtille Ausdenfen derſelben Reiz. Sobald es an die jchrift- 
lie Ausführung ging, wurde ihm das Geſchäft läftig, und 
er jtellte fid) demjelben mit einer gewiljen Gleichgiltigfeit, ja 
Feindjeligfeit entgegen. Im vorliegenden Falle gab er jpäter 
mit Unrecht dem Verleger an der Unfertigfeit jeines Erjtlings 
ſchuld. „Er habe mit dem raſchen Drucd nicht Schritt 
halten und die fertigen Kapitel und Geiten falt nie zum 
zweiten Mal durdjlefen können. Daher jeien eine Menge 
Geſchmack- und ZTaftlofigkeiten, die man ſchon bei einer erjten 
Wiederleſung zu entdeden und zu bejeitigen pflege, ſtehen 
geblieben. So gleidye das Dpus einer Zeichnung, auf weldyer 
neben den legten FYederjtrichen noch alle anfänglidyen stohlen- 
und Bleijtiftjtricye neben einander zu jehen jeien, ja jogar 
nod) der Verderb und Schmuß des Papieres durd) die ar: 
beitende Hand hafte.“ (An Emil Kuh.) 

Er hatte den Drud des Buches beginnen Tafjen, 
nicht etwa, weil er mit der Arbeit fertig war, jondern um 
gezwungen zu jein, mit ihr fertig zu werden. Wenige 
Wochen jpäter ging dem Seber, der dem Autor jtets dicht 
auf den Ferien folgte, das Manujffript aus, und im Winter, 
als das Bud) hätte ausgegeben werden jollen, waren 
von den hundertfieben Bogen des Ganzen acht gedrudt. 
Vieweg mußte fid) auf nächſte Ditern vertröjten lafjen und 
nahm inzwijchen (im Auguft 1850) aud) Kellers „Neuere 
Gedichte" in jeinen Verlag. Auf immer dringendere Mah— 
nungen nad) einer Fortſetzung des Romans jchwieg jich Keller 
gewöhnlich aufs beharrlichſte aus, oder er führte rätjel- 
bafte, den Verleger völlig unverftändliche, „hieroglyphiſche, in 
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einen myſtiſchen Schimmer verhüllte Reden”. Manchmal drehte 
er jogar den Spieß um und verjuchte es, dem unbequemen 
Mahner zu Leibe zu gehen. Ab und zu jandte er ein Eleines 
Stüf nad) Braunjchweig ab, verlangte und erhielt neue Vor: 
ſchüſſe, ließ jedoch die Korrefturbogen Monate Hindurd) fid) 
anhäufen, oder gab jie nur auf Drohungen hin aus der Hand. 
Beitweilig mußte der Druck ganz eingeftellt werden. Schon 
im April 1851 erklärte der Buchhändler, er habe feine Luit, 
nody mehr Bogen Mafulatur zu Ddrucen, da der Roman 
voraustichtlid” ein Bruchjtüc bleibe. Im September ging 
der Schluß zum erjten Band in die Druckerei. Neue Ver: 
ſprechungen blieben ungehalten. Vieweg jchrieb ihm am 
9. Dftober: „Nach meiner Anficht trägt nur die Zerjplitte- 
rung Ihrer Kräfte, das Streben nad) verjchiedenen Zielen, die 
Schuld an dem allen. Ich vermag mindeitens nicht einzu— 
jehen, was jonft der Vollendung der Abjchrift und Überar: 
beitung Ihres Romans hätte in den Weg treten fönnen; 
denn daß Sie Jahr und Tag gegen Ihre urjprüngliche Ab- 
ſicht und vielleicht unter manchen Sorgen für Ihre materielle 
Grijtenz in Berlin länger bleiben als Sie wollten, lediglid) 
um ein Stüd zur Aufführung zu bringen, von dem Sie be- 
haupten, daß Sie es gar nicht eher anfangen fünnten, bis 
der Roman vollendet fei, ift dod) meiner Gutgläubigfeit etwas 
viel zugemutet." Das Tempo wurde bei der Fortjegung 
nod) langjamer genommen. Im November drängte Die Ver: 
lagshandlung: „Abermals erfuchen wir Sie dringend um Zu— 
jendung neuen Manuffripts, wenngleich wir wohl endlic) 
die Hoffnung aufgeben müfjen, daß irgend ein Mittel der 
Welt im ſtande ijt, Ihr bartnädiges Ignorieren unferer 
Bitten und Mahnungen und Ihr fortgejeßtes Schweigen auf 
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unjere Zufchriften zu brechen.” Sn der That verhielt ſich 
Keller auf diefen wie den vorausgegangenen und folgenden 
Brief mäuschenftill. „Sc weiß nicht — jeufzte Vieweg — 
woran id) ferner bei Ihnen appellieren joll, und bitte nur 
um Rücjendung der Korrekturen, damit wenigjtens die Bogen 
gedrudt und die darin ſteckende Schrift anderweitig benußt 
werden können.“ 

Am 12. Februar 1852 mußte Keller jeinem Verleger 
eine jchriftliche Erklärung auf Ehrenwort abgeben, daß er 
vor Vollendung des „Grünen Heinridy” nichts anderes jchrei- 
ben werde. Ausdrüdlid) fügte er hinzu, er könnte das Bud) 
bei anhaltender Arbeit in längjtens ſechs Wochen recht gut 
beendigen. Hierauf trat wieder eine feierliche Pauje bis zum 
Juli ein. ES feien ihm, ruft VBieweg einmal aus, in feinem 
langen und ausgedehnten Gejchäftsverfehr allerlei litterariſche 
Kuriofa begegnet, faum aber ein pifanteres als die Art und 
Weiſe, wie er vom Verfaffer des „Grünen Heinrich” behandelt 
werde. Es bleibe ihm nun nichts mehr als der Weg der 
gerichtlichen Klage übrig. Worher aber biete er Keller freie 
Wohnung und Verpflegung in Braunſchweig an, falls fid) 
Diejer entichließen könne, in der ftillen altertümlichen Stadt 
jein Buch zu Ende zu führen. Der Dichter gab einfad) feine 
Antwort, deutete indejjen kurz nachher, jeines Chrenwortes 
eingedenf, ziemlich verjtändlidy an, daß ihm vierzehn Tage 
Zeit zur Vollendung jeines Dramas erwünjcht wären. Vie— 
weg gewährte ihm aud) diefe, wofern der Roman bis Ende 
Septembers abgeliefert werde; ja, er erklärte fidy jogar zum 
Druck des bewußten Dramas behufs Verſendung an Die 
Bühnen bereit. Ebenſo jagte er ihm auf dejjen Verſiche— 
rung, daß alles wieder im beiten Geleiſe ſich befinde, Die 
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Übernahme einiger neuer Erzählungen zu, von denen Keller 
ihm Kunde gegeben. Am Schluß des Jahres 1852 war glüde 
lid) der zweite Band fertig gedruckt, und der Verfaſſer jtellte 
jeßt Die Forderung eines größeren Honorars, da jein Bud) 
den uriprünglid) fejtgejeßten Umfang überjchreiten werde. 
Vieweg ging auch hierauf ein mit dem Wunfche, der Dichter 
wolle ja nidyt ängſtliche Rückſicht auf den ausbedungenen 
Raum nehmen, jondern lieber nod) einen vierten Band 
jchreiben, da ein übereilter Abſchluß dieſem Meifterwerke, 
dem er nichts Ähnliches an die Seite zu jeßen wifje, Schaden 
brädhte. 

„Auf die Entwicelung — jchrieb der verjtändige Vieweg, 
12. Sanuar 1853 — bin ich geipannt. Nad) Ihrem Erpoje 
ließen Sie Ihren Helden jchlieglicdy untergehen, nadydem nod) 
viel herbes Wehe durch den Tod der vernadhläjligten Mutter 
über ihn gefommen. Ich mag vorläufig nicht annehmen, 
daß das jo geblieben: in dem Jungen ift zu viel Driginales 
und Naturwüchfiges, als daß er verfommen darf." Daß jein 
lieber Grüner Heinridy in München vollends eine fönigliche 
Dhrfeige einſtecken muß, wollte Vieweg dem Dichter nicht ver: 
zeihen. Gutmütig ſchickte er jedod) wieder Geld in Erwartung 
der fommenden Novellen und des Poeten jelbit, der nun auf 
einmal jeine Geneigtheit, nad) Braunſchweig überzufiedeln, in 
Ausficht jtellte. Im Mai wollte die Verlagshandlung die zwei 
eriten Bände, aljo die Hälfte des Buches, deren Herjtellung 
beinahe drei Jahre in Anjprud) genommen, (auf welcdye erite 
Hälfte Bieweg bereits im Beiblatt zu Nr. 23 jeiner „Deutjchen 
Reichs-Zeitung“ vom 28. Januar 1853 aufmerfiam gemacht 
hatte,) verjenden. Auf Kellers ungejtüme Vorjtellung jollte 
der Vertrieb bis zu dem in allernächſter Ausficht ſtehenden 
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Abichluffe des Ganzen unterbleiben. Im Mai 1853 ging der 
dritte Band in den Saß. Um jeinen Dichter bei guter Laune 
zu erhalten, jtreichelte ihn Bieweg von nun an öfter mit janfter 
Hand — denn die Unmöglichkeit, demjelben mit Gewalt beizu- 
fommen, hatte er wohl eingejehen —, er machte ihm den Vor— 
ſchlag, Keller möge einen Eyflus von Novellen aus dem Leben 
und Treiben jeiner jchweizeriichen Heimat, das er im Jugend- 
roman jo wunderjam anſprechend jchildere, jchreiben. Diejer 
antwortete, er gedenfe einige jolcher bereits ausgehecdten Ge— 
Ihichten dem „Grünen Heinrich“ einzuverleiben und diejen 
über einen fünften Band auszudehnen. Vieweg hielt ihn 
von dem Vorhaben ab, reijte perjönlidy nad) Berlin und 
glaubte, den Dichter zu Gunften des jog. glücklidyen Aus: 
gangs umgejtimmt zu haben; allein Schon im Suni erfuhr 
er, daß jener bei jeinem erjten Plane zu bleiben gebdenfe. 
Im September zog er zur Abwechjelung raubhere Saiten auf: 
„Sie jcheinen meine Geduld bis zum äußerjten erjchöpfen 
zu wollen; doch möchte id) Sie bitten, eines alten Sprid)- 
wortes eingedenf zu jein: ‚der Krug‘ etc." Im November 
1853 konnte endlich der dritte Band im Druck abgejchlofjen 
werden. Nachdem der Verfaſſer die feſte Zufage gegeben 
hatte, daß der Schluß auf Weihnachten nachgeliefert wer: 
den fönne, verjchicte die Verlagshandlung die drei erjten 
Bände des unvollendeten Wahrheit: und Dichtungsbuches. 
Sie tragen die Jahreszahl 1854. Der Dichter gab ihnen 
ein anfangs Mai 1853 geichriebenes Vorwort mit, in 
welchem er die lange Zeit, die zwilchen dem gedruckten 
eriten und dritten Bande liegt, mit „verichiedenem Unglück“ 
entjchuldigt und ſich auch über die Mängel der Kompofition 
und des Inhalts ehrlich und beicheiden ausipridyt. Abermals 
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verjtrich ein Jahr. Zu Ende Dftobers 1854 hatte Vieweg 
noch feinen Bogen vom vierten Band erhalten fünnen. Er 
jtellte dem Dichter eine erneute Klage auf Rüczahlung des 
geleifteten Honorars und Gritattung der bisherigen Ser: 
jtellungskoften in Ausficht, jofern er bis Weihnacht nicht im 
Beſitze des Schlufjes jei. Troß dem Anerbieten, das Honorar 
auf anderthalb Louisd'or pro Bogen zu erhöhen, war e3 
ihm unmöglid), daS Ende zu bejdjleunigen. Der Ausgang 
wurde zudem von Keller überhajtet. Am Palmjonntage 
1855 „ſchmierte“ dieſer „buchjtäblid) unter Thränen“ das 
legte Kapitel jeines Romans und ließ darin zum großen 
Leidweien des gequälten Buchhändlers jeinen Heinrid) jter: 
ben. Im Mai verließ das fertige Buch endlic) die Preſſe 
und wurde den Buchhandlungen mit 50 Prozent Rabatt 
(itatt der üblichen 25) zugeftellt. So hatte der Druck des 
„Grünen Heinrich” faſt fünf Jahre erfordert, der Inhalt den 
feftgejeßten Umfang um fünfzig Bogen überjchritten. Ebenſo 
erhielt der Werfafjer beinahe das Doppelte des ausbedun— 
genen Honorars (742 Thaler). 

Ein jo eigenartiges Bud) muß aud) feine ganz bejondere 
Geſchichte haben; aber jo toll durfte man ſich dieſe faum vor— 
itellen.. Und jo wird man dem peinlichen Berichte nicht 
ohne jtille Vorwürfe gegen den ſaumſeligen Dichter gefolgt 
fein. Aber man überjehe die Entichuldigungsgründe nicht! 
Wir wollen nicht die Hemmnifje äußerer Art ins Feld führen, 
den Druck der Not, welcdyer feinem freudigen Schaffen Raum 
gab, und nicht den Umftand, daß die Veröffentlichung des 
„Grünen Heinrich” für Gottfried Keller in einen Zeitpunkt 
fiel, da ihm die Förderung dramatiicher Projekte wichtiger 
erichien, als die Nusarbeitung feiner höchſt jubjektiven Jugend: 
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geichichte, die im großen Ganzen eine überwundene Lebens» 
epoche für ihn bedeutete. Zwiſchen den Anfängen des Werkes 
und dem Abjchluße liegt ein bedeutungsvolles Sahrzehnt: fein 
Urheber war ein anderer, ein Neiferer geworden. Die Kämpfe, 
die darin gejchildert find, Tagen weit hinter ihm; nun nod) ein= 
mal in die abgejtreiften Häute zu jchlüpfen, erjchien ihm ein 
ganz umerfreuliches Thun. Leichthin hatte er ein Stücklein 
Manuffript in den Drud gegeben, diesmal jogar, ohne über 
die Weiterführung des Werfes bei ſich jelbjt im Klaren zu ein. 
Damit hängt jener ungebührlid) laut getadelte Kompofitions- 
fehler der erjten Faſſung zuſammen, deren Unförmlichfeit der 
Verfaſſer ja ſelbſt zuerft fignalifierte: die Einſchiebung der 
breiten Selbjtbiographie in die begonnene Erzählung. Dieje 
Jugendgeſchichte, welche fajt den ganzen erjten, den zweiten 
und beinahe die Hälfte des dritten Bandes ausfüllt, lag nicht 
im urjprünglichen Plane. Sie iſt erjt jpäter hinzugefommen, 
jollte jedody nad) des Dichters Meinung nur wenige Kapitel 
umfafjen. Beim Erzählen geriet er in immer breitern Fluß; 
der Setzer verlangte jo zu jagen die nod) nafje Niederjchrift, 
und Keller mußte jehenden Auges den erfannten Fehler 
jtetS größer machen, Als die Jugendgeſchichte ſchließlich 
gedruct vor ihm lag, überfam ihn eine Teichtbegreifliche 
Angit, der Welt jeine Bildungswirren und Herzensangelegen: 
beiten in dieſer kindlichen Ehrlicdyfeit, deren er fih nun 
ihämte, preis zu geben. 

Verner: immer unjcplüffiger darüber, wie er feinen 
Helden enden lafjen werde, erwog er immer unrubiger das 
Problem des Ausgangs. Es ift zwar nicht anzunehmen, daß 
er, troß den Einwendungen des Verleger und der Freunde, 
damals je ernitlid an einen glücklichen Schluß dachte. 
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Aber Heinrid) follte, wie aus einer alten Aufzeichnung ber: 
vorgeht, ſich jelbjt den Xod geben. In einem Notiz- 
buche findet fid) unter den Datum: „Heidelberg, Januar 
1850" folgender Eintrag: „Grüner Heinrich. Über das 
Reiffein zum Zode. Wer gelebt und jeine Bejtimmung 
mehr oder weniger erfüllt und die rechten Grundjäße über 
das Sterben hat, kann jeden Augenblid jterben ohne Bitter: 
feit. Selbſt der Selbjtmörder, wenn er rein nichts mehr 
anzufangen weiß auf der Erde, aber doch etwas gewejen 
ift, findet fügen Genuß im Tode. Bei Heinric) ift es eben 
jein bitter tragifches Geſchick, daß er fi) zum Tode ver: 
dammt fieht in dem Augenblice, wo ſich ihm ein jchönes 
Leben aufthut ohne die Möglichkeit, es anzutreten. Er hat 
feine Bergangenheit und verliert eben deswegen das Recht 
auf die Zukunft. Er gibt fid) mit dem volliten Bewußtjein 
diejes Unglüces den Tod." Und: „Die hödjfte Befriedigung 
und das Gelingen ijt nur in der Hingabe und in Mitwir— 
fung an der irdijchen wirklichen Menſchlichkeit zu finden. 
Gerade weil Heinridy mit dem fchweren Bewußtjein, jein 
Nächſtes und jein Heiligftes, das Mlutterleben, zerjtört zu 
haben, auf diefe Bahn treten jollte, wird fie ihm verjchlofjen 
durch das eigene Gewiſſen. Und aljo feine VBerjöhnung, fein 
Troſt, feine Hoffnung mehr? Nein! Dies ift das wahre Unglück. 
Nur in der ganzen vollen Entjagung an Welt und Leben für 
immer liegt die Genugthuung, und die einzig mögliche Ver: 
jöhnung in dem willigen Sterben und Scheiden vom warmen 
Leben, der einzige Troſt in der ewigen Vergeſſenheit.“ 

Der Dichter verwarf diejes Ende durd) Selbjtmord. 
Aber er verharrte auf dem Tode Heinrichs, der ſich in der 
Selbftqual über ein verfehltes Leben, über den Tod der 
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Mutter und eine nicht gejtandene Liebe verzehrt. „Der 
einmal bejdjlofjene Untergang — heißt es in der autobio- 
graphiichen Skizze — wurde durchgeführt teils in Der 
Abficht eines gründlidden Rechnungsabſchluſſes, teils aus 
melancholiicher Laune. So wurde der Grüne Heinrid) alio 
begraben." „Und es iſt — jchließt die erjte Ausgabe — 
auf feinem Grabe ein recht friiches und grünes Gras ges 
wacdjen.” In den ergebnisreichen Brief an Hettner von 
9, Mai 1855 Ipricht ſich Keller ausführlid) über diefen Schluß 
aus und gejteht, daß derjelbe an der ungenügenden Ausfüh: 
rung leide, indem er urjprünglid) etwa drei Kapitel jtarf 
und eine förmliche Elegie über den Tod werden jollte. 

Diejen Ausgang, gegen welchen außer dem Werleger 
jogleich Hettner, Barnhagen und jpäter auch Viſcher Ein- 
wendungen erhoben, empfand der Dichter, nachdem er ihn 
erit jo entjchieden verteidigt, im Laufe der Jahre jelbit als 
einen Fehler und hat ihn geändert und damit eine weitere 
Annäherung an Selbiterlebtes vollzogen. Ob er wohl 
gethan? Man kann im dieſer Frage verichiedener Anſicht 
jein und jede mit jtarfen Gründen jtügen. Ich neige mid) 
jeßt and) der Meinung zu, daß der erjte jog. tragiiche Aus: 
gang richtiger gefühlt war, daß er in Heinrichs Weſen troß 
aller Gejundheit, die in ihm ſteckt, tief begründet lag, 
und daß niemand die Notwendigkeit desjelben befjer dargelegt 
hat als der Dichter jelbjt in dem angeführten Brief an 
Hettner. Und das Erpoje für Vieweg ſpricht die Moral 
des Buches nüchtern geradezu dahin aus, daß derjenige, dem 
es nicht gelinge, Die Verhältniſſe feiner Perfon und jeiner 
Familie in ficherer Ordnung zu erhalten, auch unbefähigt 
jei, im bürgerlichen Leben eine Stellung einzunehmen. 
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Die Art und Weiſe der Veröffentlichung des „Grünen 
Heinrich“, nad) weldyer der Yejer der drei erjten Bände 
den Schluß anderthalb Fahre jpäter erhielt, that der dich— 
teriihen Wirkung wie dem buchhändlerifchen Gejchäft er: 
heblicyen Eintrag. Als der Verfaſſer furz nad) dem Er: 
icheinen des letzten Teils an die Verlagshandlung ziemlid) 
fiegesgewiß die Frage jtellte, wie es nun mit einer neuen 
Auflage ſtehe, befam er die Antwort: von den taujend ges 
druckten Eremplaren jeien hundertfünfzig abgeleßt. An diejem 
wider Erwarten ungünitigen Ergebnijje trage einzig die Ber: 
zögerung des Dichters die Schuld. Der nidyt unbeträdhtliche 
Reit wurde von diejen, als er zu Ende der jiebenziger 
Zahre das Buch umgearbeitet hatte, zurücgefauft, und 
Jungfer Regula mußte auf den jtriften Befehl des Herrn 
Bruders während des Winters 1878 auf 79 mit wohl: 
gezählten dreihundertiechszig Bänddyen!) den Stubenofen auf 
dem „Bürgli“ heizen. 

MWas die Perjonen, die fi) im „Grünen Heinrich” er- 
fennen mußten, dazu jagten? Das Urteil der verjtändigen 
Mutter liegt in dem jchönen Briefe vom 11. März 1854 
vor. Die Aufnahme des Werkes von Seite der maßgebenden 
zeitgenöffiichen Kritif war, von wenigen migwollenden Stim- 
men abgejehen, eine freundlicdye. Der alte Varnhagen von 
Enje nannte in einer öffentlicden Beſprechung die Dichtung 
„in jedem Sinne eine ungemeine, eine zwar der Unterhal: 
tung gewidmete, aber nicht für gewöhnliche Nomanlejer be- 
rechnete: fie fordere Lejer von Gemüt, von höherem Geiſt, 
von edlem Kunitfinn.” Es wehe in dem durchaus urſprüng— 


1) &3 waren nur die drei eriten Bünde, der vierte hatte auf dem 
Lager Schaden gelitten. 
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lichen, aus Fräftiger Eigenheit hervorgewadjjenen, von aller 
Ziererei freien Werf echte Schweizerluft, der Geiſt allgemeiner 
Freiheit und perjönlicher Selbitändigfeit. Die klare Schreibart 
erinnere an die helle Fejtigfeit des „Wilhelm Meiſter“ und an 
Die zarte Anmut des „Heinrid) von Dfterdingen". „In Einem 
Stüde nur — ſchloß Barnhagen von Enje — können wir 
unjere Unzufriedenheit nicht verhehlen; wir wünjchen, dem 
Grünen Heinrich) nicht einen jo frühen Tod bejchieden zu 
jehen, er joll mit feinen jchönen Gaben und Kräften weiter: 
leben, jich jelber und uns zur Freude. Möge er als ein 
glüdlicher redivivus uns fernerhin begegnen')!" Aud) ans 
dere Beurteiler wie Lewin Schüding, Julian Schmidt und 
Julius Grofje fühlten fid) an Goethe erinnert. Eben jo 
einig gingen fie in der Verwerfung des elegiichen Schlufjes. 
Bei allen Ausjeßungen, namentlidy in bezug auf die Form, 
ſprachen es fait ſämtliche Kritifer aus, daß, wer im ftande 
jei, vier Bände mit einem jo einfadyen Anhalt ohne hin 
länglich wichtige oder gar pifant verſchlungene Ereigniſſe zu 
füllen, und dabei die Teilnahme nicht im geringjten verliere, 
ſich Schon eines großen Reichtums von Selbjtempfundenem, 
:&rlebtem und -Gedachtem bewußt jein müſſe. Die Did): 
tung jei der frifchefte Bergquell, der je aus den Thälern 
Helvetiens in die Flut Ddeutjcher Geiftesitrömung einge— 
mündet babe. 

Einen originellen Ton ſchlug Kellers Freund, Haupt: 
mann Wilhelm Schulz in Hottingen, an. Er erließ in den 
„Blättern für lit. Unterhaltung“ 1855 (No. 37) einen offenen | 
Brief an den Verfaffer der Dichtung: „Der Grüne Heinrich? 


) Abgedrudt im Album des litterarifchen Vereins in Bern (1858) 
S. 113. 


1 


„Der grüne Heinrich.“ 4 


Aber das ijt ja, wie er leibt und Iebt, der Gottfried 
Keller jelbjt, aus &lattfelden im Kanton Zürich! Was 
joll id) aljo viel Umftände machen? Wir fennen uns ja 
Ihon lange. — — Ich rede Did) geradezu mit dem ver: 
traulichen Du an, und wir führen zwiſchen Berlin und Zürid) 
eine litterarifche Unterhaltung über dieſes und jenes, u. a. 
über Deinen ‚Grünen Heinrich““. Nachdem Schul; dem 
Dichter nun jehr breitipurig erzählt hat, was die Züricher 
Landsleute von dem Buche jagen (die einen behaupten, e8 . 
jei ein Roman, die andern, eine Selbjtbiographie) und mit . 
ihm in Dingen der Politif und Religion diskutiert Hat, ruft 
er ihm zu: „Glaube, was Du willſt und dichte, was Du 
mußt! Und ein Dichter bit Du; das muß man Dir nad)- 
jagen. Wie haft Du es nur gelernt? Aber wahrjcheinlid) 
haft Du es gar nicht gelernt, ſondern es ſteckte ſchon in 
Dir, da Du nod) eine fleine Meerkatze warft, und iſt jeitdem 
nur groß und größer gewachſen.“ Den laut gewordenen 
Vorwurf, der Verfaffer habe jeinen Heinricy vorjchnell 
iterben lafjen, blos um mit dem vierten Band zu Ende zu 
kommen, weift Schulz ganz in Kellers Sinn zurüd: „Der 
Grüne Heinrid) und jeine Mutter find in Leben und Liebe 
jo feft in einander gewadjen, daß es der Sohn gerade im 
Gefühl der Sicherheit des unauflöslich fcheinenden Berhält- 
nifjes um jo eher verfäumt, jeine Liebe auch noch in bejon- 
deren äußern Zeichen erkennen zu lafien. Aber an Diejer 
Verſäumnis ftirbt jeine Mutter, und nun muß ihr der Feines- 
wegs lebensjatte Heinrid) in das Grab nad, da ihn jelbit 
die leidenichaftliche Liebe zum lebensfrohen Dortchen nicht 
mehr aufredyt zu halten vermag. Nod) nie ijt ein Gedicht 
der Liebe zwijchen Mutter und Sohn gedichtet worden, jo 
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einfad) und innig, jo wahr und jchön. Und ich — fährt 
Schulz fort — würde mid) nicht genieren, es geradezu wun— 
derichön zu nennen, wenn ich nidyt befürchtete, daß Du mid) 
jogleih als Wundergläubigen mißhandeln würdejt." Die 
Darjtellung des ſpezifiſch jchweizeriichen Volkslebens jei jo 
treu und wahr, daß fid) gerade daraus manche von Kellers 
Landsleuten am allerwenigften machen, weil ihnen die Er: 
zählung von Dingen, die fie täglich mit Händen greifen und 
die nicht viel anders jein können, jehr überflüffig vorkomme. 
Übrigens jollen die Schweizer und die Deutjchen froh fein, 
einen ganzen Mann und ganzen Dichter an Keller zu haben. 
„Darum — fo jchliegt der Brief — fordern wir alle die- 
jenigen, die lefen gelernt und an Deinen Sachen noch allzu 
viel auszujeßen haben (denn daß gar nichts auszujeßen wäre, 
babe id) aud) nicht gejagt) hiermit förmlid) und feierlich auf, 
den ‚Grünen Heinrich‘ und Deine Gedichte zum erjten, zum 
zweiten und zum dritten Male zu leſen. Und wenn fie aud) 
zum Dritten Male nicht willen, was fie an Dir haben, jo 
erflären wir beide ihnen rundweg, daß ihnen der Sinn für 
echte Poefie für immer vernagelt iſt. . . . Allein ungeachtet 
dDiejer beiderjeitigen, reiflidy erwogenen, ernſtlich gemeinten, 
aber leider unmaßgeblichen Beſchlußfaſſung wäre es gut, 
wenn Du bald in die Schweiz kämeſt, um wieder einmal in 
das Leben des Volks unterzutaudyen und einigen deutſchen 
Schulſtaub abzuwajchen, der hier und da Deiner Dichterhaut 
anhängen mag. Thue das!" 

Dennod) fand der „Grüne Heinrich“ nur einen jehr 
fleinen Anhang. Es gibt Dichter, die jo abjeits von den 
breiten Pfaden des Lejepublifums wandeln, daß ihre Bücher 
nie populär werden können. Dahin gehört 3. B. in erhöh— 
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terem Maße Mörifes „Maler Nolten” (den Keller übrigens 
Damals noch nicht Fannte). 

Die frühere Litteraturgejhichte machte dem Buche 
das Leben nad Kräften jchwer. Sie wußte eben nicht 
reht, was fie dazu jagen ſollte. Man ftößt da auf 
die jonderbarften Urteile, wobei meijtens böjer Wille ins 
Spiel fommt. Am unverhülltejten tritt dies hervor in Frie- 
drich Kreyßigs „Vorlefungen über den deutſchen Roman der 
Gegenwart” (1871) ©. 138 ff., wo jogar die bloßen inhalt: 
lichen Thatjachen ſchnöde verkehrt und entjtellt wiedergegeben 
werden. Kreyßig jpottet über den grünen, „leider jehr und 
dauerhaft grünen Heinrich“ und jchließt feine hämiſche Be- 
iprehung mit den Worten: „Und diejer Roman hat jeinent 
Verfafjer einen Namen gemacht unter den deutjchen Aſthe— 
tifem und lodt nod) heute eine gläubige Gemeinde von 
idjönen Seelen in jeine traumhaften LZabyrinthe: eines von 
vielen Beijpielen für die Langſamkeit und Ungleichmäßigteit, 
mit der die Fulturhiftoriihen Wandlungen fi in unjerm 
vielgegliederten und gebrochenen Wolfe vollziehen." Robert 
Pruß in jeiner flühtigen „Deutichen Litteratur der Gegen: 
wart“ 2, 209 (1860) jcheint das Werk gar nicht zu Ende 
gelejen zu haben, jonjt würde er unmöglich jchreiben: „Dod) 
gewährt der Schluß des Buches feine Befriedigung. Der 
Dichter weiß für jeinen Helden feinen andern Ausgang, als 
daß er ihn wahnfinnig werden läßt, ja jchließlid) entdeckt 
es fi), daß er jchon von jeher wahnfinnig geweſen.“ Solche 
und ähnliche Beurteilungen, die nicht über die Ungleichheit 
der Kompofition hinwegkamen, hatte Keller im Auge, als er 
jpäter in bezug auf den Zitelhelden jeines Buches, den er 


für immer begraben zu haben glaubte, die unmutige Auße- 
Gottfried Keller. II. 4 
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rung that: „Allein er jchläft nicht jehr ruhig; denn wie id 
höre, wird der arme Kerl in den Mädchenpenfionaten, wenn 
der Sprach- und Litteraturlehrer auf das Kapitel des Ro— 
manes fommt, jtetS beraufbejcyworen und vor die unauf- 
merkſamen Scjülerinnen bingeftellt, herumgedreht, hin- und 
bergeführt und muß als abjchredendes Beijpiel dienen, wie 
ein guter Roman nicht bejichaffen jein joll, und es hilft 
gegen dieſe grauſame Beläftigung nidyt der Umjtand, daß 
der Ärmſte ja mittel der eigenen Vorrede die Erflärung in 
der Taſche mit fich führt, daß er fein rechter Roman jei!” 
Ein Pranzoje verjtieg ſich jogar zu der abenteuerlidyen Be: 
hauptung , das Bud) fei eine graujame Satire auf das 
deutſche Weſen, gejchrieben von einem geiſtreichen, aber 
Ichnöden Menjchen. Erjt die ſchöne tiefe Studie Viſchers 
in der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ 1874 (Nr. 203 
bis 210), welche Kellers dichteriiches Anjehen mächtig förderte, 
hat aud) Ddiejes AJugendwerf nady dem vollen Werte ge- 
würdigt. 

„Der grüne Heinrich“ ift, wie man nun weiß, in 
erjter Linie eine Autobiographie im Sinne der Fünftleriichen 
Auffafjung Goethes: Wahrheit in dichterifches Gewand ge— 
Hleidet. Daneben jteden eine Menge novelliftiicher, rein 
poetijcher Anlagen in dem Bude. Der Inhalt der Drei 
eriten Bände fommt der Wirklichkeit manchmal in über: 
raſchender Weiſe nahe; er bildet eine ehrlicye Bekenntnis: 
Ichrift ohne unnötige und eitle Rouſſeauſche Entblögung, ijt 
Daritellung eines Lebensmorgens, wie er, vom Dufte der 
Poefie verflärt, an der Seele des zum Manne reifenden 
Dichters, wehmütig Abjchied nehmend, noch einmal vorbei- 
zieht und in der Erinnerung fid) dichterifcy ausweitet. Der 
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Schluß des legten Teils dagegen ift romanartig angelegt: 
er zeigt, wie es hätte werden fünnen, wenn fid) Gottfried 
Keller nicht zufammengenommen hätte. 

Mag man den „Grünen Heinrich” Selbjtbiographie oder 
Roman nennen, gewiß ift das: er ift ein Werf, wie es in 
unjerer 2itteratur nur einmal vorhanden ift, eine Dichtung 
voll Verſenkung in die geheimiten Tiefen einer — 
Gemütswelt. Wenn man darin lieſt, wird einem zu Mute,“ 
als ginge man Sonntags durch den jtillen Sommerwald. 
Das Gefühl der Beglüdung zieht in Die Seele, und was 
Mohllautendes in ihr vorhanden iſt, klingt leije mit. Sie läßt 
fi) von dem Zauber umfjpinnen, welcher in dem Buche feine 
goldenen Fäden um das Alltägliche webt. Denn darin be- 
jteht die unvergleichliche Kunft Gottfried Kellers, daß er das 
Gewöhnliche zum Ungemeinen, fait zum Wunder zu erheben 
weiß. Welche Fülle von Poefie, wohin wir jchauen! Welche 
Geitaltungsfraft, weldye Andacht für die ahnungsvolle Welt 
des jugendlichen Herzens, welche Mannigfaltigfeit und Ab: 
itufung vom hold Idylliſchen, tief Rührenden, bis zu dem 
goldenen lachenden Gottfried Keller: Humor! Bis dahin hatte 
der Dichter, außer einigen fritiichen Aufjäßen für Tages— 
blätter, wie 3. B. die in Heidelberg und Berlin gejchriebenen 
Studien über feinen Landsmann Seremias Gotthelf, Feine 
umfafjenden Brofaleiftungen aufzuweijen; um jo bewunderungs— 
würdiger find die Tugenden der Spradye und des Gtils 
jeines Eritlings. 

Reichlich zwanzig Fahre jpäter hat der alternde Mann 
nohmals Hand an jein Jugendwerk gelegt und zwar in 
der Abficht einer gründlichen, namentlid) den vierten Band 
tief berührenden Umarbeitung. Ob der Sechsziger die glück— 

4* 
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lihe Stimmung wiederfinden, ob er mit der nötigen Unbe- 
fangenheit und Schonung an die Arbeit gehen, ob er nicht 
die grünen Töne grau übermalen würde: das waren da= 
mals wohl aufzumwerfende Fragen. 

Er ſchritt jelbitverjtändlidy) ohne Sentimentalität ans 
Merk, etwa wie ein Maler, der fein altes Bild nad) langer 
Zeit wieder auf die Staffelei jtellt und halb bejtürzt, halb 
ärgerlich zum Bimsftein greift und unbarmherzig damit über 
die Leinwand weg fährt. Manches erjcheint dem Gereiften 
albern, und er verjteht nicht, wie ein vernünftiger Menſch 
auf joldye Dinge geraten Fonnte; manches zu entfernen thut 
ihm faſt leid, denn es ruht ein Feiner, wenn jchon greller 
Streifen Jugendjonnenjchein darauf. Im Vordergrund liegen 
einige Naturblöde, die ohne Gnade weggeräumt werden. 
Zunächſt mußte es fi) darum handeln, die Unförmlicjkeit der 
äußeren Kompofition zu verbejjern. Einen Moment jchwanfte 
er, ob er nicht den Schluß an den Anfang jtellen und rüd- 
wärts blidend erzählen ſolle. Dann aber bediente er ſich 
eines einfachen Kunſtgriffs: er ſchickte die frühere Einlage, 
die Zugendgeichichte, voraus und ließ feinen Helden das Ganze 
bis zum Schluß in der Schform vortragen, wodurd) die ge— 
ichlofjenere einheitlidyere Form erreiht wurde. Die auto— 
biographiiche Erzählungsweile hat freilid — wie er jehr 
wohl erfannte — aud) ihre Nachteile, indem fie nicht jelten 
die abjolute Reinheit und Objektivität der wahren Dichter: 
ſprache beeinträchtigt. Das Barode und Spufhafte, das 
einft in dem merkwürdigen Buche jein ungebundenes Weſen 
trieb, iſt entfernt oder gemildert, Werleßendes bejeitigt, maß— 
loje, nicht organische Längen find gekürzt; das zumal im 
legten Zeil ermattend und oft jugendlid; grüne Neflektieren 
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über Bolitif, Religion und Erziehung ift bejchnitten, endlid) 
der trübjelige Schluß durd) einen Ausgang erjeßt, der in 
eine fajt behagliche Nefignation ausklingt. 

Keller hat den vierten Band völlig neu gejtaltet. Der 
auferftandene Heinrid; wandelt nod) einmal „die alten grünen 
Pfade der Erinnerung“. Seiner Trübjal entgeht er zwar mit 
nichten. Der Dichter beugt den Ärmſten zudem noch unter 
das Joch einer demütigenden Liebihaft („Hulda“), die, zu: 
jammen mit dem „Wlötenwunder“, zu den fjchönften, neuen 
Partieen gehört. Jene Epiſode ijt übrigens mißverjtanden 
worden. Sie joll jelbitverftändlidy zeigen, wie im ftreben- 
den Menjchen bei fortwährenden Mißgeſchicke manchmal das 
Gelüfte nad) dem Verfinfen in die Dunkelheit auftaucht, wie 
er bei fid) denkt: wie gut Fönntejt du's mit dieſem Menſch— 
lein haben, das von nichts als Arbeit und Liebe redet, wenn 
du allem andern till entjagteft und in den bejcheidenen 
Venusberg einträteft! Mit dem Schädel des Albertus Zwiehan 
und jeiner Jugendgeſchichte, der einzigen Habe, welche er 
aus dem Schiffbruche gerettet, tritt Heinrich den Heimweg 
an. Neu ift ferner der auf dem Grafenſchloß anrückende 
Peter Gilgus mit jeinem Sad und dem wahren Auge Gottes 
— Gilgus ijt eine Karikatur des Feuerbadyianers — ein 
Hauptjtüd Kellerichen zornigen Humors. 

Das Mütterchen, weldyes unterdejjen die langen Jahre 
über umjonjt täglid) das fladye Dad) des Haufes erflommen 
und, die Hand über die Augen baltend, unverwandt nad) 
der Ferne hinausgejchaut hatte, fieht mit dem legten brechen— 
den Blide den wiederkehrenden Sohn, der nun im einer 
andern Lebensjtellung jeine jtillbejchränfte Zufriedenheit 
findet. Und wie der Grüne Heinridy), der ausgezogen war, 
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die Kunft zu juchen und die Lebensfunft heimbringt, feine 
Läuterung durchgemacht hat, da tritt aud) jenes Kraftbild 
der Jugend, Judith, wiederum in jeinen Gefichtsfreis. Der 
Dichter wollte fic) nad) jeinem eigenen Gejtändnifje jelbit 
noch einmal am Abglanze diejes von Feiner Wirflichfeit ge: 
trübten Phantafiegebildes erfreuen. Judith Fommt aus der 
Fremde zurüc, und wir jtehen in einem Schlußfapitel von 
überwältigender Schönheit mit den beiden am ‚„Tiſch Gottes", 
von dem fie nun nehmen fönnten, was die Welt das Glüd 
nennt. Aber fie krönen fi nicht. Mit einer Heirat, die 
doch hier das gewöhnliche Romanhafte weit Hinter ſich ge— 
lajjen hätte, durfte das Bud) nicht abjchliegen. Wir hören 
da zugleich eine Fleine Apologie des Zunggefellentums heraus. 

Niemand kann dem Dichter wehren, mit jeinem Werfe 
nad) Gutdünken umzugehen, namentlid) wenn die Umgeſtal— 
tung eine gründliche Werbefjerung bedeutet. Wenn nur der 
uriprüngliche Duft nicht verloren geht. Aber auch dem Lejer 
bleibt es unbenommen, ſich an die Fafjung zu halten, die ihm 
die liebjte ijt. Als Kunſtwerk jteht der neue „Grüne Heinrich“ 
gewiß weit über dem alten. Aber das frühere Bud) iſt mit 
al jeinen Fehlern und „Schauerlichkeiten“ (wie der Dichter zu 
jagen pflegte) jo mit dem jungen Gottfried Keller verwachſen, 
daß es zum Berjtändnis feiner Entwidelung nicht zu ent— 
behren iſt. Ihm jelbjt war freilid) das Verſchwinden der 
eriten Ausgabe, die heute jehr jelten und teuer geworden ift, 
eine wahre Herzensangelegenheit. „Die Hand — jprad) er 
einft faſt feierlid — möge verdorren, weldye je die alte 
Faſſung wieder zum Abdrud bringt!” 

Eine dritte Arbeit, weldye in Berlin leicht und mühelos 
neben der am „Grünen SHeinrid)” einherging, bat jpäter 
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jeinen Dichterruhm begründet, die Novellen. Scon im 
September 1851 jchrieb er Hermann SHettner, er habe, um 
den jchlechten Eindruck zu verwiſchen, den fein formloſer und 
ungeheuerlidyer Roman auf die Menge machen werde, einige 
farbenreiche Erzählungen ausgeheckt. Alfo wieder ausgehedt, 
nicht ausgeführt! Es find Novellen-Entwürfe, die jid) teils 
zu den Seldwyler Gejchichten oder zu denjenigen des „Sinn— 
gedichtes" auswuchſen, teil3 unausgearbeitet blieben. Wir 
lernen die Rohſtoffe aus den folgenden Notizen Fennen. 


„Berlin 1851. 
Erzählungen. 

1. Bariationen zu dem Logauſchen Sinngedidt: 
„Wie willft du weiße Lilien” ıc. 

2. Obige Novelle contra Auerbad)!). 

3. Novelle in Berlin. Der Fremde und die fremde 
Dame im Miethaufe. Motiv: ſtummes Lieben während der 
Nacht. Jedesmal tauchen fie einen am Tage geſchriebenen 
Brief aus, welcher teil Biographijches, teils poetiſch-Dä— 
monijches, teils ein unbejtimmtes dithyrambiſches Jubilieren 
enthält. Erjt bei der Trennung für immer eine feierliche 
Zufammenfunft am Tage, mündlidye Erklärung und gegen 
jeitige Übergabe verfiegelter Briefe, welche den Namen und 
Wohnort enthalten und nur in dem Falle zu öffnen find, wo 
eines die Hülfe des andern bedürfe oder nicht mehr ohne das— 
jelbe leben könne. Sonſt aber wollen fie ſich unbekannt bleiben. 

4. Geſchichte von den drei Schreinergejellen, welche 
alle redyt thaten und desnahen nicht neben einander erijtieren 
fonnten. Koſtüm des achtzehnten Zahrhunderts. 


!, Offenbar gegen Auerbachs Dorfgefhichte „Die Frau Profeflorin“. 
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September 1851. 


5. Novelle: „Ein wedpjelvoller Tag“. Anfang: 
Morgen im Schlafzimmer der Frau. Zoilette. Apollo x. 

6. Novelle: Neapel. Die beiden Mädchen und der 
Laujchende. 

7. Märden. Eine überſchwemmung. Schilderung der 
Elementarfräfte im Kampfe. Die Wafjergeijter jtürmen ein 
Haus am Ufer, dringen in alle Räume und jchlagen fid), 
triefend von Schaum und Schlamm, auf den Feueritellen, 
in Ofen und Kamin mit den rußigen Haus: und Feuer: 
geijtern herum. Hieran gefmüpft die Entführung eines Mäd- 
chens durd) das Waſſer, ald Fond der Fabel. 

8. Adelige Korruptions-Geſchichte. Hujarentajche. 
(Dies iſt „Die arme Baronin“ im „Sinngedicht" geworden, 
dreißig Sahre jpäter!).) 

Berlin, Oftober 1852. 

Novelle: „Die Sträflingin“. Junger erfahrener 
und geijtvoller Mann. Sie findet Schuß und Arbeit bei 
ihm. Erholt fih. Um fie ganz zu fichern und ihre Zukunft 
zu begründen, hält er fid) jtreng zurüd und wagt es nicht, 
der ſchönen Magd nur das Kinn zu jtreicheln oder fie an— 
zuladyen. Ein junger Knecht fommt ins Haus: ernjthafter 
und jtolzer Menjch, welchem noc) fein Mädchen genügt hat. 
Er hält jehr auf Ehre, ift aber ein guter Teufel bei alle dem. 
Der Herr merkt an feinem Brummen, daß ihm die Magd 
nicht mehr gleichgültig iſt. Da er aud an ihr eine traurige 
bofnungsloje Neigung bemerft, jagt er einft vertraulid) zu 
ihr: „Was meinft du, armes Ding? Du follteit jchauen, 


) Spätere Bemerkung Kellers. 
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dag du den Hans befommit! Ihr Fönntet gut zujammen 
paſſen.“ Sie gibt zu erfennen, wie dies ja unmöglid) jei, 
da Hans ſchon unbejcyoltene und ſchöne Mädchen veradhtet 
und an fie gar nicht denken fünne Nun erklärt er ihr im 
Stillen, wie gerade ihr Schickſal fie dem Hans nicht gleid)- 
gültig lafje und ihn zwinge, fie zu beachten; daß das Unge- 
wohnte viel mehr geeignet jei, ihm zu fejjeln und für ihre 
Vorzüge aufmerfjam zu macden, als wenn fie ein gewöhn- 
lihyes Mädchen ohne Ddieje traurige Erfahrung wäre. Es 
geht ihr ein Licht auf, fie lächelt durd) ihre Thränen, wird 
aufmerfjamer und lächelt jedesmal freundlicher, wenn fie den 
Herrn allein fieht, zum Zeichen, daß fie feine Borausjegung 
bereit für wahr befinde. Die beiden Dienjtboten find 
bereits zwei Verlobte: der Knecht hat fid) nad) langen 
Kämpfen entichlofjen, fie zu heiraten. In ihrem Glücke läuft 
jte zum unverheirateten Herrn, ihm ihr danfbares Herz zu 
Öffnen. Er ift ihr unendlich lieb. In ihrer Herzeusfreude 
möchte fie ihn beim Kopfe Friegen und abküſſen, wenn fie 
nicht jo gewaltigen Reſpekt hätte. Doch ericheint fie ihm 
in ihrer zutraulichen überjtrömenden “Freundlichkeit, verflärt 
durd) Ehrerbietung und Dankbarkeit, jo liebenswürdig, daß 
er fid) für einen Augenblick vergißt, die Errötende umarmt 
und auf den Mund küßt, doc weit mehr wie jemand, der 
eine große Freude an einem durch Sorge lieb gewordenen 
Gegenjtande hat, als wie ein lüjterner Herr die hübſche Magd. 
In diefem Gefühle fträubt fie ſich auch nicht: fie hält viel- 
mehr andächtig till, ja fie gibt ihrem danfbaren und un— 
ſchuldigen Drange ſogar einen Augenblid nad), vergißt 
den Reſpekt und legt ihren Arm um jeinen Hals. (Eine 
fröhliche Naivetät ijt früher jchon angedeutet.) In dieſem 
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Augenblicd fteht Hans unter der Thüre. Alles ift verloren 
und fann nur mit Mühe wieder ins Geleije gebradyt werden.“ 

Bon diefen Erzählungsitoffen jind außer dem „Sinn- 
gedicht“, deſſen Motiv bier lediglidy angedeutet wird, nur 
„Die drei gerechten Kammmacher* und „Die arme Baronin“ 
ausgeführt worden. Daneben entjtand der Plan zu einem 
ipezifiich ſchweizeriſchen Novellen » Cyflus. Er wurde im 
Laufe des Sahres 1853 entworfen und jeinem erjten Zeile 
nad; 1854 und 1855 in Einem glüdlicdyen Zuge niederge: 
ichrieben: „Die Leute von Seldwyla*, ohne daß ihr Ver: 
fafier vorher je auf diefem Gebiet fid) geübt hätte. Wieweg, 
der Keller zu joldyen Erzählungen aus der Schweiz ermuntert 
hatte, hielt jeit dem Sommer 1854 die Anfänge dazu in 
jeinen Händen gleichſam als Pfand, weldjes er im Herbſt, 
als er das Ende des „Grünen Heinrich“ erwartete, freiwillig 
herausgab. steller wollte nämlich damals den Verlag diejer 
„Sharafteriftiten und Schilderungen“, in der Art jeiner 
Augendgeichichte, einem angehenden Buchhändler in Zeiß über: 
lafjen. Er bejann fid) jedod) anders, löfte den Vertrag wieder 
und fehrte zu jeiner Braunjchweiger Firma zurüd. Dieje er— 
Eärte ji zwei Monate nad) Beendigung des Romans im 
Juli 1855 bereit, das neue, von jeinem Urheber als Fort— 
Ichritt bezeichnete Werk in Verlag zu nehmen. Für den auf 
fünfundzwanzig Bogen berechneten einen Band wurde ein 
Honorar von 350 Ihalern fejtgejeßt; Keller jelbjt jchlug für 
den Fall verjpäteter Ablieferung des Manuffripts eine Kon- 
ventionalitrafe von 25 Ihalern für den Monat vor. Im 
September zeigte es fi), daß das vorhandene Material nicht 
in einen Band untergebradht werden fonnte; daher wurden 
von den fieben Geichichten zwei: „Die mißbraudjten Liebes— 
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briefe" und „Der Schmied jeines Glückes“ ausgejchieden. 
Sie jollten mit andern den Beitand eines zweiten Bänd— 
chens ausmachen, wie im Dezember 1856 vertraglich feſt— 
gejeßt wurde. Der Berfafier jollte bis jpätejtens zum 
1. April des nädjften Jahres, wiederum unter Androhung 
der bezeichneten Buße, die nod) fehlenden Novellen für den 
zweiten Zeil einjenden. Diejer ijt befanntlid) erft 1873 
zu jtande gefommen, jedod) nidyt mehr in Braunjchweig cr: 
ichienen. Die zwei Gejchichten, auf denen ein Vorſchuß von 
200 Thalern laftete, blieben handichriftlich beinahe zwanzig 
Jahre in der dortigen Druckerei liegen. Die eine davon: „Die 
migbrauchten Liebesbriefe" brachte Vieweg im Herbſt 1865 
im Feuilleton jeiner „Deutjchen Reichs-Zeitung“ zum Abdrud. 
Das Manuffript zum „Schmied feines Glückes“ ging ine 
zwijchen verloren, und der Autor mußte dieje Novelle 1873 
neu berjtellen. Kurz vor dem Tode Eduard Viewegs machte 
die Verlagshandlung im Sommer 1869 den legten Verſuch, 
den Dichter zur Fortjeßung feiner Erzählungen zu bewegen. 
Das ganze Vertragsverhältnis wurde im März 1873 recht: 
lich gelöit. 

Jener erjte und auf lange hinaus einzig gebliebene Band 
der „Leute von Seldwyla” konnte im Januar 1856 ausgegeben 
werden. Mit dielen Novellen tritt Gottfried Keller aus den 
bisherigen jubjeftiven. Gefühlsfreifen heraus und erhebt fid) 
auf eine objeftivere und vollfommenere Stufe jeiner dichtes 
riſchen Entwidlung. Das Buch von den unjterblichen Seld— 
wylern wurzelt mit all jeinen Faſern in der Heimat des 
Dichters, aber einzelne diejer Gebilde ragen in die Ephären 
höchſter Poefie hinein. Alles ift Fünftleriich gereifter: Stil, 
Darjtellung,, Anlage. An die Stelle der Romantik des 
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„Grünen Heinrich“ tritt ein lebensfräftiger urgejunder Rea— 
lismus. Weil dieſes Seldwyla überall und nirgends in der 
Schweiz liegt, bekommen die hier erzählten ungewöhnlichen 
und doch jo alltäglichen Vorfälle einen poetijchen Gehalt, 
der zwar von ausgejprodyen ſchweizeriſcher Eigenart und doc) 
von typiſcher Bedeutung ift. 

Seldwyla ijt ein fonniges altes Nejt irgendwo in der 
Schweiz und von feinen Gründern eine gute halbe Stunde 
von einem jchiffbaren Fluß entfernt angelegt worden, „zum 
deutlichen Zeichen, daß nichts daraus werden folle". Die 
Seldwyler find ein jorglos luſtiges Völklein und ſtets guter 
Dinge. Gemütlichkeit ijt ihre vornehmfte Tugend. Genü— 
gendes Holz liefert der Stadtwald, und ein ziemlich guter 
Mein gedeiht ringsum. Sie lafjen die fremden Leute für 
ſich arbeiten und benußen ihre Profejfion lediglid) zur Be— 
treibung eines ausgedehnten Schuldenverfehrs. Gewöhnlid) 
werden jie in ihren beiten Jahren fertig und ziehen dann, 
als Verſtoßene aus dem Paradieje des gegenjeitigen Kredites, 
auf Abenteuer aus, halten fich tapfer in fremdem Kriegsdienft 
und wiſſen in allen Lagen des Lebens und in ſämtlichen 
Weltteilen, wo fie nidyt übel gedeihen, einen gebratenen Fiſch 
zu behandeln. Was am Orte jelbjt zurücbleibt, Ternt nach— 
träglid) etwas arbeiten, wenn aud) nicht viel und nichts 
Rechtes. Wird das Geld rar, jtellen fie Motionen auf 
Verfaſſungsreviſion. Herrſcht ein radifales Regiment, jo 
ſcharen fie fi, Dasjelbe zu ärgern, um den fonjervativen 
Pfarrer; ift ein liberales am Ruder, jo drängen fie fid) an 
den Scjullehrer der Stadt und werfen dem Pfarrer Die 
Scheiben ein, da fie zu den ausgefuchtejten Teufeleien jeder— 
zeit aufgelegt find. Zur Sommerszeit befindet fich der ſämt— 
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lihe Glanz von Seldwyla auf den Kegelbahnen oder in den 
fühlen Schenkſtuben. Nur die Falliten — wenn fie nicht 
bei ſchwülem Wetter in jchweigjamen Scharen am Fluſſe 
jtehen und angeln — hämmern, nähen, jcyuftern und bajteln 
gegen Abend emftg darauf los in Ausfiht auf einen ver: 
gnüglichen Stuhl im Wirtshaufe. Aus allen Häufern zichoriert 
dann der Vesperfaffee. Im Herbſt aber duftet das ganze 
Stadtweien nad) jungen Wein, und die Seldwyler taugen 
dann gar nichts. Das iſt das alte Seldwyla. 

Die Neujeldiwyler (in der jpäteren Fortjeßung Diejer 
Geſchichten) find einfilbiger geworden, lachen weniger und 
führen nicht mehr die ehemaligen Schwänfe auf. Als ge: 
borene Agenten jpefulieren fie in Aktien, Baumwolle und 
Seide und haben genug zu thun mit dem Eröffnen und 
Abjenden von Depeihen. „Schon jammelt fi) da und dort 
einiges Vermögen an, welches bei eintretenden Handelsfrijen 
zwar zittert wie Ejpenlaub, oder fid) jogar ftill wieder aus 
einander begibt, wie eine ungeſetzliche Verſammlung, wenn 
die Polizei kommt.“ ... „Von der Politik jind jie beinahe 
ganz abyefommen, da fie glauben, dieje führe immer zum 
Kriegsweſen“: diejes jedod) fürchten fie als angehende Befit- 
luſtige. 

In einer dergeſtalt beſchaffenen Stadt kann ſich ſchon 
etwas zutragen, und an allerhand Käuzen und Käuzinnen 
wird es auch nicht fehlen. Aber man muß ſchon ein Gott— 
fried Keller jein, die jchönjten Driginale einzufangen. Da 
iteht 5. B. vor dem Thore die alte, von Kürbisftauden um: 
ranfte Nagelichmiede des John Kabys; in der trübjeligen 
Winkelſchenke wirtet der verlumpte Bauer Manz; hier wohnt 
der Tuchherr Wenzel Strapinsfi. Auf dem warmen Pflajter 
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blinzelt der edle Spiegel im Sonnenjcyein und ruft dem ge— 
plagten Stadtherenmeijter jein: „Immer fleißig, Herr Pineiß?“ 
zu. Am Sonntag Nachmittag trägt ein gerechter Kammmacher 
in Happernden Pantoffeln das friſche Hemd und den Water: 
mörder auf der fladyen Hand aus dem Haufe der tugend- 
und lehrreichen Jungfer Züs Bünzlin u. ſ. w. 

Wo iſt Seldwyla? In jeder Stadt und in jedem Thale 
der Schweiz rage ein Türmchen von Seldwyla — lautet Die 
Antwort des Dichters. ES jei mithin eine Zufammenjtellung 
jolcher Türmchen, eine ideale Stadt, auf Bergnebel gemalt 
und mit ihm weiterziehend, vielleicht über die Grenzen des 
lieben Waterlandes hinaus. Warum vergißt man dieje Ge- 
icdjichten nie mehr, wenn man fie einmal gelefen? Das thut 
nicht Die ungewöhnliche Begebenheit, die jog. jpannende auf: 
regende Erzählung, und doch ijt etwas ganz Unerhörtes, 
Unvergeßbares daran. „Romeo und Sulia auf dem Dorfe”, 
Diejes Juwel novelliftiicher Kunft, „Die drei gerechten Kamm— 
macher”, ein Prachtjtüd grotesfen graufigen Humors, brauchen 
bloß genannt zu werden. Es ijt die tüchtige Urjprünglid)- 
feit, Die unverwelflidy friſche Farbengebung, die machtvolle 
Charafterijtif, und ein Humor, der, gerne als löfende und be— 
ſchwichtigende Kontraftwirfung angebracht, ſpezifiſch Gottfried 
Kelleriches Eigengewächs vorjtellt: trocken, drollig, phantaſtiſch, 
ſchalkhaft, barod, Farikierend, ingrimmig, ausbündig närrijd). 
Erfunden find diefe Schwänfe oft fo toll — jagt ein Kritiker 
— als hätte gar nicht ein einzelner Mann fie erfonnen, 
jondern ein Iujtiges Geſchlecht jahrelang an ihrer Föjtlichen 
Narrheit gearbeitet. Troß aller Knappheit überall die be— 
haglid) epische Darjtellungsweife. Ganz eigenartig ift Die 
Sprade: nicht alt, nicht neu, in natürlicher Anmut dahin= 


— 
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fliegend, durch ihre edle Einfachheit immer die größten 
Wirkungen hervorrufend. 

Eines jei bejonders betont: das iR die Demut und 
Schlichtheit des Dichters in der Wahl jeiner Stoffe. Denn 
es gehört zu den tiefften Dffenbarungen der Kunft, daß 
uns zur Anſchauung gebradyt wird, wie das Gewöhnliche, 
das Ewiggeitrige ſtets aud) das wahrhaft Poetiſche ift. 
Gottfried Keller bedarf nicht der Großen diejer Erde, um an 
ihnen ein Schicdjal zu vollziehen; jeine Geftalten holt er 
fi) aus dem Volk und greift oft tief hinunter; aber er ver: 
fteht es, den Geringſten menſchlich und durd) feine Kunit 
zu heben. Selbjt den moralijd) Gejunfenen läßt er nie ganz 
fallen, da jogar „jedes Unweſen noch mit einem goldenen 
Bänddyen an die Menjchlichkeit gebunden iſt“. „Selbft die 
Seele des Lafterhaften — jagt er jo ſchön — reibt fid) vor 
Bergnügen ihre unfichtbaren dunfeln Hände, wenn fie fid) 
überzeugt, daß andere für fie gut und tugendhaft find.“ 

Wir haben es bier zumächjt nur mit dem einen 1856 
herausgefommenen Bande der „Leute von Seldwyla” zu 
thun. Derjelbe umfaßt vier Geichichten: „Pankraz“, „Frau 
Regel Amrain”, „Romeo und Julia", „Die Kammmacher” 
und das Märchen „Spiegel, das Kätzchen“. 

Die zwei erſten diejer Erzählungen gehören nad) ihrem 
ganzen Stoffgebiet und der Ausführungsweile noch zum 
„Grünen Heinrich” und es ift nicht undenfbar, daß fie jene 
Novellen find, die der Dichter, einer vorübergehenden An- 
wandlung folgend, als fünften Band in den Jugendroman 
einzuziehen beabfichtigte. Die zwei Hauptgejtalten der beiden 
Erzählungen tragen ganz deutlich dyarakteriftiiche Züge ihres 
Urhebers an fid). 
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In „PBanfraz dem Schmoller“ lebt ein gut Zeil 
des jungen Gottfried Keller, welcher zu Haufe beim Efjen 
deswegen jchmollte, weil das Gefühl an ihm nagte, er ver: 
diene dieſes Efjen nicht, da er anjcheinend nidyts Rechtes 
that. Erſt die wilde Not des Lebens, ein Eofettes Frauen— 
zimmer und — gut Kelleriſch — ein wildes Tier heilen 
Pankraz von jeinem Schmollen. Ejtherchen trägt — als 
Erſatz dafür, daß fie fi) nicht im „Grünen Heinrich“ fand 
— einige Züge von der Schweiter Regula, obſchon dieje nie 
jo Iuftig gelacht hat; und es war ein janfter brüderlicyer 
Hieb, wenn es von diejer Schweiter heißt: fie jei nicht nur 
aus Kindestreue bei der alternden Mutter geblieben, „jondern 
eben jo wohl aus Neugierde, um ja in dem Augenblide da 
zu jein, wo der Bruder ſich endlic) zeigen würde". Zroßdent 
fonnte der Dichter gelegentlid) recht böje werden, wenn ein 
fremder Bejucher die Wohnung etwa mit der Nedensart 
verließ: „Sehr erfreut, aud) Ejtherchen gejehen zu haben“. 
In der Heimfehr des verlornen Sohnes führte er ſich ein 
fleines künftiges Glück vor, welches dem in der Unbilde des 
Lebens und der Fremde Stehenden tröftlid) täujchend vor: 
ichwebte. Daß in dem Jüngſten der „Frau Regel Amrain“ 
abermals ein Stück eigener Entwicklungsgeſchichte ſteckt, 
wurde früher gezeigt‘), ES ijt ein herzerfreuender Anblick, 
diejes Erziehungswerf, das eine Frau, von ihrem Manne 
verlafjen, mit feiter Hand an dem Sohne fertig bringt, bis 
dDiefer ein ganzer Mann und Bürger wird. Nirgends zus 
dringlic”e Tendenz in diefer Geichichte, die an pädago— 
giſchem Goldgehalte Bände theoretiſcher Erziehungsbücher 


) Bd. 1, 244 ff., vol. auch ©. 44. 
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aufmwiegt. Der Zug, wie der kleine Sri mit der Gardinen 
itange auf den jeine Mutter bedrängenden Werfmeifter los— 
geht, ijt einem wirklichen Vorfall entnommen, den fid) Keller 
notierte: „Die Gejchichte vom Generalfonjul H., defjen vier: 
zehnjähriger Sohn weinend mit einer Gardinenjtange auf 
einen fremden Mann loshaut, den er bei feiner Mutter 
findet”. 

Eine Dichtung, welche jeden Vergleid) mit dem Höchſten 
ihrer Art bejteht, ift die nädjjte, „Romeo und Julia auf 
dem Dorfe". Sie reicht in ihren Anfängen in das Jahr 
1847 zurüd. Im September jenes Jahres verzeichnet Kellers 
Tagebuch das eine, das Eingangsmotiv von den zwei pflü: 
genden Bauern, die über den böjen Weltlauf jprecyen und 
mit fidyerer Hand einem zwijchen ihnen liegenden fremden 
Acer einige Furchen abfahren‘). Der Kern der Erzählung 
jedod) beruht, wie der Dichter im Cingange ausdrüdlid) 
bervorhebt, auf einer wirklichen Begebenheit. In der 
Ausgabe von 1856 folgt die Novelle unmittelbar nad) 
„Frau Regel Amrain“. Bon Ddiejer hatte es in der erjten 
Fafjung am Scylufje geheißen — die Worte find jetzt ge- 
ſtrichen —: 

„Das Beite an ihrem Charafter, von ihren Meinungen 
und Reden aber it, daß diejelben durchaus nicht etwa er- 
funden, jondern in einer wirklich lebendigen Frau begründet 
gemwejen." Dann jeßt „Romeo und Julia” ein und zwar mit 
folgender Wendung: „Aud) dieje Geſchichte zu erzählen, würde 
eine müflige Erfindung jein, wenn fie nicht auf einem wahren 
Vorfall beruhte, zum Beweije, wie tief im Menjchenleben 


) Bd. 1, 297. 
Gottfried Keller. II. 5 


66 „Die Leute von Seldwyla“, 1856. 








jede der jchönen Fabeln wurzelt, auf welche ein großes 
Dichterwerf gegründet iſt.“ Und am Ende betont der Dichter 
es nocdymals, man babe in den Zeitungen von dem Tode 
zweier jungen Leute gelejen, den Kindern zweier zu Grunde 
gegangener, in unverjöhnlicyer Feindichaft lebender Familien. 
Sene beiden hätten, nachdem fie einen ganzen Nachmittag 
mit einander getanzt, im Waſſer den Tod geſucht. ALS die 
Göſchenſche Buchhandlung 1875 bei der neuen Auflage der 
„Leute von Seldwyla“ eine Streihung des angeführten 
Eingangs wünjchte, widerjeßte fid) Gottfried Keller diejem 
Anfinnen, weil ihm durchaus daran gelegen jei, zu jagen, 
daß die Geſchichte fid) thatſächlich ereignet habe, „weil nur 
dadurd) Die Arbeit fid) rechtfertige". Ich wußte von ihm, 
daß fid) die Begebenheit in der Nähe von Leipzig zugetragen, 
und daß er durdy die „Züridyer Freitagszeitung” Kenntnis 
davon erlangt hatte. Nach furzem Blättern habe id) aud) 
den Standort der Notiz in Nummer 36 vom 3. September 
1547 der „sreitagszeitung” unter der Rubrif Sadyjen auf: 
gefunden. „Im Dorfe Altjellerhaujen bei Leipzig liebten 
fi) ein Jüngling von neunzehn Jahren und ein Mädchen 
von fiebzehn Jahren, beide Kinder armer Leute, die aber in 
einer tödlichen Feindſchaft lebten und nicht in eine Vereini— 
gung des Paares willigen wollten. Am 15. Auguft begaben 
jid) die DVerliebten in eine Wirtichaft, wo ſich arme Yeute 
vergnügen, tanzten daſelbſt bis nachts ein Uhr und entfernten 
ih hierauf. Am Morgen fand. man die Leichen beider 
Liebenden auf dem Felde liegen: fie hatten fid) durch den 
Kopf geichofjen')." Das ift die Duelle von „Romeo und Julia 


ı) Herr Georg Hirzel in Leipzig bat die Freundlichkeit gehabt, 
Folgendes fejtzuftellen. Im Leipziger Kreisblatt (dem Organe der 
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auf dem Dorfe". Nur die Zodesart des Paares hat der 
Dichter geändert; er bettet die beiden in den Fluten des 
Stromes. 

Urjprünglid) gedachte er, die beiden Motive zu einem 
Heinen epijchen Gedichte zu verwerten. Der nicht eben 
glüdliche Anfang dazu, von dem Baumgartner am 28. Juni 
1849 Kunde erhielt!), hat fid) im Nachlaß vorgefunden. Er 
lautet: 











„Aus eine jtromdurdzognen reichen Grundes 
Gedehnten Feldern, Wäldern, Flur und Moor 
Hebt eine Welle dieje8 Erdenrundes 

Den breiten Rüden fonnbeglänzt enıpor. 


Nicht eine Welle, die im Kampf fich ballte, 

Mit Scharfem Grat, von weißem Schaum gekrönt, 
Nein! die noch langjam hin und friedlich mallte, 
ALS fi die Elemente ausgejöhnt. 


Das Grün des Friedens kleidet ihre Yenden, 
Ein zarte8 Grün von jungem Birfenhain; 
Doch von der Höhe winkt den Menfchenhänden 
Das harte Gold im heitern Sonnenjchein. 


K. Amtshauptmannihaft) Nr. 105 vom 2. September 1847 findet ſich 
folgende Notiz: „Bolfmarsdorf. Am 16. Auguft hat der achtzehn: 
jährige Handarbeiter Guſtav Wilhelm von hier durd) einen Piſtolen— 
ihuß die jechszehnjährige Auguste Abicht, Wollarbeiterin, getötet 
und jodann fich jelbjt erſchoſſen.“ Vgl. auch Leipziger Zeitung 1847 
Nr. 203 vom 17. Auguft. Das Kirhenbudy von Alt-Schönefeld bei 
Leipzig enthält den unrichtigen Eintrag, nad) welchem der Jüngling 
Heinrich” Chriftian Abicht geheißen hätte. Begraben wurde er am 
18. August auf dem alten Gottesader zu Reudnitz. 
1) Bd. 1, 361. 
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Dort dehnen ſich drei mächtige Aderlängen, 

Drei Bänder, über die janfte Wölbung hin, 

Wer in der Niedrung fteht, fieht drüber den Himmel hängen 
Und durch die Aehren die weißen Wolfen ziehn'). 


Drei Ueder, eine wahre Augenweide 

Für jeden, der geführt jchon einen Pflug, 
Die laufen neben einander über die Haide 
In grader Flucht vor unfre8 Auges Flug. 


Auf zweien diejer Aeder, die den dritten 
In ihre Mitte jchliegen, war die Frucht, 
Die unſchätzbare, eben abgejchnitten, 
Geführt ſchon in der Scheunen fihre Bucht. 


Da lagen fie geftredt in braunen Farben, 
Die unzählbar die welfe Stoppel lieh, 
Berlafine FJugendheimat goldner Garben; 
Der Sommermorgen nur bethaute fie.“ 


Die rhythmiſche Form wurde aufgegeben und dafür die 
Proja gewählt. Hier ift der Stoff voll in Poefie aufge: 
gangen. Das Ganze — den jhwülen Schluß nicht ausge— 
nommen — iſt von einer mafellojen Reinheit und einem 
jeltenen Fünftlerijchen Adel. Einzig ift die wundervolle Ver: 
ſchmelzung der Tragif des Gejamtvorganges mit den Humor 
des Einzelnen. Man hat die Folgerichtigfeit des tragiſchen 
Ausgangs angezweifelt. Die zwei Liebenden können fid) im 
Leben nicht befigen. Vrenchens Vater ijt durch den Stein- 
ſchlag von Salis Hand blödfinnig geworden. Dieje That 


') Die Anflänge an die Beichreibung der weitgedehnten „Erd— 
welle” im Eingang zu „Nomeo und Zulia auf dem Dorfe” und an 
eine jpätere Stelle (S. 273 der erften Ausgabe), wo Gali zu den drei 
Aedern hinausgeht, Vrenchen zu erwarten, find faft wörtliche. 
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jteht als fittliches Hindernis zwifdyen den beiden. Durd) die 
Schlechtigkeit der Väter jehen fi die Kinder aus der Ge- 
jellichaft, in die fie fi gegen den Schluß hin nod) einmal 
getrauen, ausgejtoßen. „Ebenjo ijt aber — wie Viſcher jagt 
— die Liebe als abjolutes Pathos, weil als ideale Leiden: 
ihaft, mit gleid) gutem Rechte behandelt wie von Shafe- 
jpeare in dem Drama, dejjen Name Keller entlehnt hat.“ 
Der Hang zur Romantif, ohne die nun einmal die Poefie 
nicht bejtehen fann, macht fid) namentlid) gegen das Ende 
hin geltend: im jenem totentanzähnlidyen nächtlichen Reigen 
von dem verfallenen Landfiß aus durch die jchlafenden 
Fluren, in der Figur des jchwarzen Geiger8 oder dem bei- 
, nahe geijterhaften jtromabwärts gleitenden Todesſchiffe. 

Nicht lange nad) dem Erjcdjeinen diejer Novelle ging 
in Zürid) ein Liebespaar ins Wafler. Die jog. Frommen 
deuteten mit Fingern auf Kellers „Romeo und Julia auf 
dem Dorfe”. 

Die liebiten unter jeinen Seldwyler Gejchöpfen blieben 
dem Dichter „Die drei geredten Kammmacer“, Deren 
Wertſchätzung er aud) jederzeit zum Prüfjtein jeiner Beurteiler 
machte. Sedenfalls ijt hier jeine Eigenart voll ausgeprägt. 
Der tiefe Sinn, der fid) unter dem barod tollen Vorgange 
verbirgt, wird von ihm dahin ausgeiprochen, „Daß wohl eine 
ganze Stadt von Ungeredyten oder Leichtjinnigen zur Not 
fortbeftehen kann im Wechjel der Zeiten... , daß aber nicht drei 
Geredyte lang unter einem Dache leben können, ohne ſich in 
die Haare zu geraten“. Gemeint ijt „jene blutloje Gered)- 
tigkeit, welche aus den Vaterunfer die Bitte gejtrichen hat: 
und vergib uns unjere Schulden, wie aud) wir vergeben 
unjern Schuldnern! weil fie feine Schulden macht und aud) 
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feine ausftehen bat’. In das Gelächter über das Hod)- 
komiſche und Abgejchmadte miſcht ſich ſchließlich das 
Grauſen und Entſetzen. In der Kunſt, das Nichtige und 
Lächerliche ins Große, beinahe Erhabene umſchlagen zu 
laſſen, hatte Keller — woran Paul Heyſe erinnert —, nur 
Einen überlegenen Vorgänger, Cervantes mit dem „Don 
Duirote” und in bezug auf derbe Lujtigfeit etwa Rabelais, 
deſſen unfterbliche8 Bud) in der Überjegung von Regis in 
Kellers Hausbibliothet ſtand. Jener Schluß ijt übrigens zu 
graufam für die verhältnismäßig harmloje Schledytigfeit der 
zwei ältern Zröpfe; wie dagegen Züs Bünzlin und das 
junge Schwäblein zur Strafe einander befommen, ijt von 
vorzüglicher Wirkung. Keller züchtigt in jeinen Dichtungen 
fein Gebrechen maßlos härter als die Kleinlichkeit des Weſens. 
Darin zeigt fid) die dem Dichter umentbehrlihe „Malice“, 
von der er in einem Briefe jpricht, die unnachſichtliche Bitter: 
feit gegen alles Verkehrte und Gejpreizte, gegen jede falſche 
Größe und After-Tugend, gegen alles innerliche Lumpentum. 
Man erinnere fid) an den „Wurmlinger”, den eitlen Narren, 
im alten „Grünen Heinrich"! Es fieht zugleid) aus, als ob 
dem Erzähler die vorgebradhten übermütigen Narrheiten 
oft jelbit zu bunt würden und er plößlid) mit einer grellen 
Difjonanz innehielte. Mir fällt bei ſolchen Stellen immer 
der Gottfried Keller ein, weldyer eines fröhlichen Abends 
luſtig fingend die Trommel ſchlug und dann plößlid), 
wütend über feine Ausgelafjenheit, das Inſtrument an die 
Wand warf), Die Hauptgejtalten der Kammmacher-Dich— 
tung find jchlagende Belege für den alten Schuljaß, wie 
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aus dem Häßlicdyen in der Poejie die Empfindungen des 
Lächerlichen und Schredlicdyen hervorgehen können. 

Wie das Romantijcdye und das Realiftiiche bei ihm jtets 
neben einander jchreiten, zeigt das anmutvolle Märchen 
„Spiegel, das Kätzchen“, wo jeder einzelne nod) jo phan— 
taftiiche Zug von einer feltenen Wahrheit ift. 

Gottfried Keller hat die humoriſtiſch-phantaſtiſche Rich— 
tung der Romantifer weiter geführt, auch den romantischen 
Spuk Hoffmanns fröhlid) weiter getrieben. Won allen bat 
er — feiner Originalität unbejchadet — gelernt, zumeift von 
Tief. Nicht umfonjt gehörte die komiſche Märchennovelle 
von dem Schneider „Abraham Zonelli" zu jeinen littera= 
riihen Lieblingen. Er hat 1853 den Tod des Meiiters, 
den er zwar niemals gejehen, in Berlin miterlebt. In der 
humoriſtiſchen Kleinmalerei erinnert er mitunter entſchieden 
an Clemens Brentano. Einzelne Inventarftüce in den „Meh— 
reren Wehmüllern“ z. B. könnten aud) aus Kellers Kurio- 
jitätenfammer herjtanımen, jo der zujammenlegbare Reiſeſtock, 
der ein Blas- und ein Pfeifenrohr, einen Mal- und einen 
Angeljtod zugleid) daritellt; überdies befinden fid) ein Stiefel: 
fnecht, ein Barometer, ein Yernrohr, ein Feuerzeug und eine 
Hühneraugenfeile darin. Dergleidyen Sachen befigen bei 
dem Schweizer Dichter Züs Bünzlin, Sohn Kabys, Herr 
Jaques, Peter Gilgus u. a. Auch Ähnlichkeiten mit Achim 
von Arnim find da. Die meifterliche Einleitung zu „Do: 
lores“ könnte Gottfried Keller jehr wohl gejchrieben haben. 
Aber er jteht zum IUnterjchied von den Romantifern ſtets 
auf feſtem Boden und auf fihern Füßen. 

„Die Leute von Seldwyla” teilten lange das Schickſal 
des „Grünen Heinrich“: fie erfuhren mehr die Gunjt der 
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Kenner als der Käufer und brachen ſich nur langſam breitere 
Bahn. Jedesmal, wenn fie halb vergefjen ſchienen, tauchte 
ein jog. Gottfried Keller-Entdeder auf. Wie viele haben im 
Laufe der Zeiten unſern Züricher Poeten entdedt! Als einer 
der Erſten zeigte Berthold Auerbady am 17. April 1856 das 
Bud in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ mit herz- 
licher Freude an. „Am ganzen genommen — jagte er — 
möchte ich das Werf Gottfried Kellers ein helles Sommer— 
bud) nennen; es mag fid) jehr dazu eignen, in grüner Qaube 
an heiteren Tagen gelejen zu werden." Er verglidy „Romeo 
und Julia“ mit einem Volksliede. Keller dankte vergnüglid) 
lachend am 3. Suni und jchilderte drajtijd) die Wirkung, welche 
jene Beſprechung in Zürich hervorgerufen. Als Auerbad) 
jpäter wieder einmal mit Nachdruck auf jeinen noch lange nicht 
nad) Verdienſt gewürdigten Keller hinwies, machte diejer 
(und Fein anderer) den guten Wiß: „Nun jei er bald Auer 
bachs Keller"! Man jtieß ſich zwar, namentlid) in Nord— 
deutichland, an allerlei Derbheiten des Schweizers, an knor— 
rigen Auswüchien, ohne redjt zu bedenken, daß joldye Dinge 
zum Zeil im Stoffe begründet lagen. Wenn er einjt 
vornehmere Dinge erzähle — meinte Keller — werde er 
auch eine ehrbarlicdyere Spradhe führen. Mit verdrieglicher 
Nergelei äußerte fih Karl Gutzkowi: „Gottfried Keller ift 
ein Schweizer und gibt fid) Schon ſeit geraumer Zeit in 
unferer Zitteratur mit einer gewiffen Sondertümlichkeit. Er 
gehört zu den neuern Autoren, die von der fait ausjchließ- 
lihen Wendung unjerer Zitteratur zur Erzählung und zum 
provinzialen Kolorit derjelben den Worteil gezogen haben, 
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daß fie nur im Tone ihrer Heimat zu reden und ihre Jugend: 
eindrücde auszubeuten brauchen, um ſogleich am Parnaß eine 
zuvorfommende Begrüßung zu erleben. Auc, er befißt ein 
reichgefülltes Gedächtnis mit allerhand Schnurren und 
Scynafen und Schwänfen, von jeltiamen Abenteuern, Men: 
ſchen und Erlebnifjen aus jeiner Gegend her. Er fieht jein 
heimatlidyes Wejen mit einer Klarheit vor fid), wie ein Maler 
und hat z. B. in den Kommodenjdyubladen eines jentimen- 
talen Dienſtmädchens mit einem joldyen Scyarfblick gejtöbert, 
daß man jeine innigfte Freude haben muß an den Pracht— 
ſtücken von gemalten Stillleben diefer Sphäre. . . . Sowie 
aber der Autor jeine Sphäre, d. h. die Erinnerung verläßt, 
wandelt ihn denn doch ein auffallendes Ungeichid an, daß 
man jagen möchte: er gibt Opferjchalen in der Gejtalt von 
Butterbüchjen und läßt Menjchen vor uns wandeln, denen 
die ledernen Hojen am Halie zugefnöpft find... . . . Miplid) 
it an dem Verfaſſer, daß er in jeiner Eigenart auffallend 
breitijpurig und behaglid) und an jeinen zuweilen recht 
ihwadyen Wißen, wie in den „Kammmachern“, jogar gefall: 
ſüchtig ſein kann. . . .. Phlegma und Apathie laſſen bei ihm 
ſelbſt die Satire nicht recht aufkommen, und ſo ſchlendert 
der Autor in einer gewiſſen menſchenfeindlichen Selbſtzufrie— 
denheit hin, die uns um die Wirkungen eines großen Talents 
bringen wird.“ 

Intereſſant und geiſtreich iſt das Urteil Otto Ludwigs 
in einem Briefe von 1861 an Berthold Auerbach: „Alio ‚Die 
Leute von Seldwyla‘! Mit einem Kleinftadtroman ging ich 
au um, wie ich, glaube id), Dir einmal jagte; jo etwas, 
wie der Kellerſche wäre er weit nidjt geworden. Der Teufels: 
Kerl, der Keller, hat ein wundervolles Kolorit in feiner 
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Macht. So tiefe glühende Farben hat nur Giorgione oder 
Zizian; mein innerer Sinn iſt davon nod) immer wie eine 
gothiiche Kircdye mit gemalten Fenſtern, durch welche eine 
Auguftjonne bereinjcheint. . . Wunderbar, wie, gerade wie 
bei den Wenetianern, bei Keller das Kolorit Zeichnung und 
Kompofition aus jeinen Mitteln beritellt, d. h. aus des 
Kolorites Mitteln; und wie beides, was von Zeichnung und 
Kompofition vorhanden, wiederum nur dem Kolorite dient. 
Die Farbe tritt für alle andern Anforderungen ein, erjeßt 
und bezahlt fie. Mehr Zeichnung und eigentliche Kompo— 
fition, und die Yarbe wäre nicht möglich, und wir verlören 
mehr als jene erjegen Fönnten. Gezeichnet wären die meijten 
Gejtalten und Gruppierungen abenteuerlid); mit diefer Yarbe 
gemalt, werden fie wahr, wie jie wiederum, und nur eben fie, 
wie ſie find, die Farbe wahr und natürlidy machen, die bei 
eigentlicdyer Zeichnung und Kompofition abenteuerlid) ericheinen 
würde. Es iſt Romantik, der das zähe, gejunde, ſchweize— 
riihe Phlegma den Schwerpunft und die fefte Leiblichkeit 
gibt, die unferer deutjchen Romantik fehlte oder, wenn man 
es jo nennen will, die poetifche Wahrheit.” 

Neben der Fortjeßung zu den Seldwyler Gejchichten, 
von denen auch „Dietegen“ in Berlin bereitS geplant war, 
— die „Urjula“ der „Züricher Novellen“ taucht ebenfalls ſchon 
im Entwurf auf — jann Keller einen zweiten Novellen Kranz 
aus, der die Aufichrift „Salatea“ führen jolltee Es find 
die jpäteren „Sinngedicht“:Novellen („Küß' eine weiße Ga- 
latee“ u. ſ. f.). Innerhalb Ddiejes Rahmens hätten aud) 
„Sieben chriſtliche Legenden“ ihre Stelle gefimden. Noch 
bevor der Dichter Berlin verließ, ſchloß er am 30. Sep: 
tember 1855 mit dem Berlagsbucdhhändler Franz Dunder 
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den Vertrag über „zwei von ihm zu jchreibende Bände No- 
vellen in einem Umfang von zuſammen c. vierzig Drud- 
bogen unter dem Zitel Galatea" ab. Er verpflichtete ſich, 
das vollitändige drudfertige Manufkript fpätejtens bis zum 
nächſten 15. November einzureichen (Säumnis war mit einer 
hohen Buße bedroht); dafür wurde ihm ſogleich die Hälfte 
des Honorars eingehändigt. Zwei Jahre darauf erfundigte 
ſich Franz Dunder nad) dem Verbleiben des nod) nidyt ein- 
getroffenen Manuffriptes. Galatea jchlief. Die Novellen 
jeien ſtecken geblieben, weil fie lauter Liebesgeichichten bilden 
und er durch Das Leben in der Heimat zu feiteren und löb- 
licheren Dingen angeregt werde — ſchrieb ‘er 1858 in Bürid) 
an Frau Lina Dunder, der die Sammlung gewidmet fein 
jollte. 1872 im Oktober, nachdem die Legenden in einem 
anderen Verlage erjchienen waren, fragte Dunder bejchei- 
dentlic nochmals an, ob Keller num vielleicht etwas Drud- 
bares befiße, womit er die Geduld feines alten Berliner Ver: 
legers belohne. Gleiche Gejudye wurden in den vier nächſten 
Jahren wiederholt, worauf die Zurücerjtattung des Vor: 
ſchuſſes jamt den Zinſen erfolgte. 

Man kennt an Gottfried Keller den ausgejprodjenen 
Hang für das Bizarre und das Schauerliche. Anwandlungen, 
Stoffe diefer Art dichteriic) zu behandeln, packten ihn nament— 
lid) während der trüben Zeiten völliger Vereinfamung. So 
zeichnete er im Dezember 1853 folgende entſetzliche Begeben— 
heit auf: „In Wien wurde eine Frau verurteilt, welche ihren 
dreizehnjührigen Sohn ermordet bat. Die Frau und ihr 
Mann unbeicholtene ehrliche Leute, die ſich durch ihrer Hände 
Arbeit gewiffenhaft ernährten und darauf fahen, jich mit 
Ehren durchzubringen. Der Knabe aber wurde von frühjter 
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Jugend an bösartig und mußte vielfach, wegen fchlechter 
Streiche gerichtlich und elterlid) abgejtraft werden. Er ent- 
wich oftmals und ward troß jeiner Jugend von allen Nad)- 
barn gefürdjtet. Er war wieder entwichen und zurüdgebradt, 
aud) von den Eltern in übergroßem Kummer und Ver: 
zweiflung hart gezüdhtigt. Der Mann als Kutjcher ab: 
wejend. Die Mutter allein mit dem Scheufal, dasjelbe 
hütend. Sie ſucht ihn fortwährend durd) Arbeit zu be- 
Ihäftigen und vom Böſen abzuhalten. Sie weiß nicht, wo 
fie ihn hinthun joll, damit er den. Nachbarn nicht ſchade. 
Sie ſchämt fid) in ihrem Necytlicyfeitsgefühl, mit dem jungen 
unnatürliben Schelmen auf der Straße zu gehen, über: 
windet fic) aber dod), um ihn irgendwo außerhalb auf Die 
Arbeit zu führen. Eines Morgens, als er lange fchläft, 
wect fie ihn und muntert ihn mit kummervollen Worten zur 
Arbeit auf, diefelbe als feine Rettung vom Verderben an: 
preijend. Er gibt ihr eine fredje harte Antwort und jagt 
geradezu, er brauche nicht zu arbeiten, er könne ftehlen, was 
er bedürfe x. Da bemädjtigt fid) eine grimme Wut und 
Verzweiflung der Frau, und als der Burjche unbefünmert 
ſich auf jeinem 2otterbette dehnt und wieder einichläft, fat 
fie den Entjchluß, fi) von dem Dämon zu befreien und ihn 
zu töten. Sie holt ein Beil und ſchlägt den böjen Schläfer 
in zwei wohlgeführten Streichen tot (Mutterliebe oder Kummer 
in äußeriter Potenz). Sie trifft Vorkehrungen, hadt Die 
Glieder vom Leibe ꝛc. Dann holt fie ihr Brot, Mild) x. 
zum Frühſtück und kocht dasjelbe. Während dreier Tage 
trägt fie nad) und nad) den zerftücelten Leichnam aus dem 
Haufe, die Zeile zerftreuend wie Medea. Sie jorgt aber, 
daß Ddiejelben nicht von wilden Tieren oder Hunden gefrejjen 
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würden und legt fie daher überall an offenfundige Orte, wo 
fie gleid) gefunden werden: jo den Kopf auf den Rand eines 
Brunnens (echt weiblich, weil da Weiber hinfommen). Mandj- 
mal hat fie ein Stüd des Zoten im Korb bei fi), wo fie 
in Arbeit fteht, wäjcht u. j. f. und trägt dasjelbe nad) voll: 
brachter jaurer Arbeit erjt ins Feld (faurer Gang). Dem Mann, 
der nad) dem Knaben fragt, jagt fie, er ſei wieder geflohen. 
Als alles vollbradht war, bridyt fie zujammen und geht franf 
ins Krankenhaus, von wo fie zum Erkennen des inzwiſchen 
zujammengefundenen Zeichnams geholt wird. Sie wird zum 
Zode verurteilt. Moral.“ 

Oder er notierte ſich zu komiſcher Verwendung eine 
furrile Zeitungsnachricht: „Die drei Diebe, die, in einen 
Delifatefjenfeller eingebrochen, durdy ein jchmales Loch ge: 
ſchlüpft find und ſich dort jo voll freien, daß fie nidyt wieder 
hinaus können und gefangen werden wie Male in der Reuje”, 
Damit in Zujammenhang fteht eine ähnliche, ans Abiurde 
ftreifende Produktionsreihe des Dichters. Er fing an, ſchreck— 
hafte Tagesgräuel in der bänfeljängeriichen Balladenmanier 
des früheren achtzehnten Jahrhunderts oder im Stile Scharten- 
meyers unter dem Zitel „Schwurgerichtsgejchichten” ganz für 
fid) in Reime zu bringen. Ein jpäterer Verſuch, auf dieſe Dinge 
zurüdzufommen, liegt in dem merkwürdigen, in der Geſamt— 
ausgabe der Gedichte gedructen Stüd „Ein Schwurgeridyt” 
vor, in defjen Eingangsverjen auf jenes wunderliche Unterfangen, 
das ihn „befiel in wunderlicher Zeit”, angejpielt wird. Es 
ift die Gejdjichte eines Bübleins, das, die Mundharmonifa 
blajend, durd) den Wald geht und von einem verfommenen 
Burſchen um dieſes feines Findlichen Inftrumentes willen 
ruchlos erichlagen wird. ine Schauerballade von dem 
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Berliner Schneiderlehrling Haube, der jeinen Meijter er: 
mordet, ſich aus dem gejtohlenen Gelde Konfekt Fauft 
und, ein Herz von Zuder zum Munde führend, gefangen 
wird, mag mitgeteilt werden. Solche ſeltſamen Blajen 
hat damals jein Gehirn getrieben. Der allzugroßen Tri— 
vialität wegen ijt er vom weitern Betriebe abgejtanden. 
Ganz vereinzelte Reſte davon finden ſich nody in Dem 
1853 in Berlin gedidjteten, wiederholt umgearbeiteten, 
erjt nad) drei Sahrzehnten veröffentlichten „Apotheker von 
Chamounir“. 

Seit dem vorlegten Jahre jeines Berliner Aufenthalts 
bejuchte Gottfried Keller mitunter den Legationsrat Varn— 
hagen von Enje an der Mauerjtraße. Diejem bereitwillig- 
ſten Förderer aller jungen Talente war es erft im Januar 
1852 gelungen, die Wohnung des Schweizer Poeten, dejjen 
„Neuere Gedichte” er einige Wochen zuvor erhalten hatte, zu 
ermitteln. Keller jtattete ihm auf eine Einladung hin im 
März einen einmaligen Bejud) ab, fam aber nicht wieder 
bis nad) dein Erjcheinen des „Grünen Heinridy”. Mean liejt 
unterm 30. März 1854 in Barnhagens Tagebüdyern, Band 11, 
14: „Nachmittags Beſuch von Herrn Gottfried Keller. Sein 
„Grüner Heinrich” ift ein Roman, wie Roufjeaus Befennt- 
niſſe einer ift, voll Piydyologie, unbeabfichtigter Pädagogif, 
friicher Naturbilder, alles in edler höherer Haltung; zu den 
dort abgelegten dichteriichen Belenntnijjen fügt er mündlid) 
nod) andere mehr proſaiſche. Ein eigentümlicdyer gehaltvoller 
Menſch, aber für die Welt etwas verjchoben, nicht ganz 
braudybar zugerichtet! Er lebt jeit vier Jahren hier. Sein 
dDoppeltes Talent für Dichtung und Malerei fichert ihn gegen 
Harſchers Unglüd. Ich rief Ludmilla herzu. Er erzählte 
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jehr merfwürdig von Scherenberg, defjen Wejen, und machte 
Dabei die treffenditen Bemerkungen!).“ 

Barnhagen, „der Statthalter Goethes auf Erden”, eine 
vornehme würdevolle Ericheinung, ein Kenner von feinften 
Urteile, gab fid) äußerlich voll verbindlichjter Milde und Ge: 
lajjenheit; im Innern brütete der zurücigejeßte Diplomat be- 
fanntlid) eine Unfumme von Haß gegen Preußens und Deutid)- 
lands berühmte Perjönlichfeiten aus und legte ihn in jeinen 
Tagebüchern nieder, weldye nad) des Dnfels Tode zu allge: 
meinjter Bejtürzung die Nichte Ludmilla Aſſing ſchonungslos 
und ftoßweife an die Offentlichfeit ſchleppte. Ludmilla, eine 
unjchöne Fleine, höchſt beweglidye Perjon, jtand damals 
dem Hauswejen VBarnhagens vor und lud Gottfried Keller 
zu Ende April 1854 zum erjten Mal in ihr Kaffeefränzchen 
ein. Seitdem wurde dieſer ein gern gejehener Gaft Diejes 
Zirfels. Eine Tochter des Hamburger Arztes Alfing und der 
Roſa Maria VBarnhagen, war Ludmilla ſchon als Mädchen 
mit der Litteratur: und Skandaldyronif des Tages vertraut. 
Der junge Friedrich Hebbel, weldjer 1839 häufig in ihren 
päterlicden Haufe verfehrte, nannte fie und ihre Schweiter 
frittelnde Gejchöpfe von fanatiid) jungdeutjcher Gefinnung, 
der Frauenemanzipation huldigend, George Sand als Hohe: 
priejterin verehrend. Ihr ganzes Wejen war ein phantajtijc)- 
erzentriiches. Sie hat jpäter jchwer dafür gebüßt. Für ihre 
Freunde jedod) legte jie eine wahrhaft aufopfernde Güte an 
den Tag. Sn ihrer Kaffeegejellichaft jah Keller allerlei inter: 
ejjante Perjönlichkeiten: den alten General E. von Pfuel, den 

) Bol. ferner Tagebücher 8, 476; 9, 100; 11,4; 11,93; 12, 96; 
12, 116; 12, 122; 13, 78ff. — Uber Nikolaus Harſcher von Bajel 
(1783 — 1845) vgl. Varnhagens Denkwürdigkeiten. 
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ehemaligen preußiſchen Kriegsminiſter und Freund Heinrichs 
von Kleiſt; Ferdinand Laſſalle, Adolf Stahr u. a. Von Varn— 
hagen erhielt er Rahels Handexemplar des „Cherubiniſchen 
Wanders-Manns“ von Angelus Sileſius zum Geſchenk in 
der Münchner Ausgabe von 1827. Es iſt das Büchlein, 
welches der Pfarrer am Schluſſe des „Grünen Heinrich“ zum 
Entzücken der Geſellſchaft ins Grafenhaus bringt. Hier 
findet Heinrich neben den übrigen tiefſinnigen Zweizeilen 
des „vehementen Gottesſchauers“ auf S. 71 unter der Auf— 
ſchrift „Jetzt mußt du blühen“ jene wunderſchönen Verſe: 


„Blüh' auf, gefrorner Chriſt! Der Mai iſt vor der Thür: 

Du bleibeit ewig tot, blühſt du nicht jegt und hier“ '). 

Für Varnhagen bewahrte Keller lebenslang große Ber: 
ehrung, nicht zum mindejten für den vorzüglicen Projaiften 
— Darftellungen wie „Das Felt des Fürften von Schwarzen: 
berg“ hielt er für unvergleichliche Meifterjtüce — und hatte 
die Freude, daß ihm jener im Sommer 1856 in Zürich 
bejuchte. Die Nichte Ludmilla hatte fi ſchon in Berlin 
„bölliidy” für ihn erklärt: fie porträtierte ihn?), legte bereits 
die eleganten rojenroten und meergrünen Bogen Briefpapier 
in Bereitfchaft und jpigte die Weder, um nad) jeiner Abreije 
ungejäumt einen höchſt ehrenreichen Briefwedjiel mit ihm 
zu eröffnen. Seine Antworten galten indefjen ficherlid) mehr 
dem Dheim als der Nichte; wie jene denn aud) nad) Varn— 
bagens Tode (Dft. 1858) ſehr einfilbig oder malitiös werden. 

1) In der Vorrede zum nämlichen Büchlein S. XII traf Gott« 
fried Keller auf das Motto zu „Dorotheas Blumenkörbchen“ aus Ludo— 
vicus Blofius „Geiftlichen Unterrichtungen“: „Aber ſo ſich verlieren, tft 
mehr jich finden,“ ebenjo auf diejenigen zu den Legenden „Die Jung— 
frau und der Teufel” und „Die Jungfrau als Ritter“. 

2) Vielleicht iſt dieſes Porträt in Ludmillas Nachlaß auf der 
K. Bibliothek in Berlin zu finden. 
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In den jechsziger Jahren wohnte Ludmilla wiederholt 
und auf längere Zeit in Zürid), da ihr in diefer Stadt die 
Herausgabe der Tagebücher ſowie ein Prozeß über diefelben 
mit einer Züricher Buchhandlung zu jchaffen machte. Am 
Herbſt 1873 zeigte die Zweiundfünfzigjährige ihre Verlobung 
und Bermählung mit einem jchmucen Berjagliereoffizier an. 
Das verjpätete Herzensglüd nahm ein Ende mit Schreden. 
Als die Bielgeprüfte im Auguft 1879 von Florenz; nod) ein— 
mal nad) Zürid) fam, meinte Keller nad) dem erjten Bejuche 
bei ihr: die Ludmilla habe jeßt auc ein „abgebranntes 
Dorf” im Munde. 

Ein anderer Kreis, der ſich ihm während der Teßten 
Berliner Zeit, wahrjcheinlid) durd) Heidels Vermittlung, 
öffnete, war die prächtige, damals fat fürjtlidye Häuslichkeit 
des waderen altpreußijchen Volksmannes Fran; Dunder. 

Dieſer hochherzige freilinnige Verleger nahm fid) Kellers 
auf die edeljte Weile an, und jeine Gattin, Frau Lina 
Dunder, eine originelle Aheinländerin, eine geijtvolle, für 
alles Schöne wie für jeden nobeln Sport empfänglicye Frau, 
fagte eine ungewöhnliche Zeilnahme für den urwüchſigen 
Schweizer, mit dem fie nad) deſſen Heimfehr einen eigen- 
artigen Briefverfehr führte. In dem gaftfreien Haufe an 
der Johannisſtraße hatte Keller das ganze berühmte Berlin 
beifammen. Hier lernte er u. a. Bogumil Gol&, dann deu 
Geſchichtsſchreiber der Fleinen deutichen Höfe, Eduard Vehſe!), 


) Vehſe gedenkt in dem Vorwort zu der Gejchichte der Fleinen 

Höfe 1, 9 unter Anführung einer Stelle aus dem „Grünen Heinrich“ 

4, 97, die vom hiſtoriſchen und politiihen Bewußtſein handelt, Kellers 

mit folgenden, ja faſt prophetijch Flingenden Worten: „Ic empfehle den 

guten Medlenburgern auf3 wärmijte dieſen Furzweiligen Roman, eines 

der geijtreihjten Bücher, das in den letzten Jahren die Preſſe verlajjen 
Gottfried Keller. 11. 6 
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Dr. Zulius Freſe, der ihm jpäter in Zürid) wieder über den 
Weg lief, Fennen. 

Ludwig Pietſch childert in feinem hübjchen Buche: „Wie 
id; Schriftjteller geworden bin“ (1893) das Dunckerſche Haus 
und deſſen Gäſte jehr anſchaulich. „Die merfwürdigite Per: 
jönlichfeit — heißt es S. 109 — war jedenfalls Gottfried 
Keller, 1853 troß feiner achtunddreißig (lies wierunddreigig) 
Sahre in Berlin als Schriftjteller nod) faum gekannt; — 
feine Gedichte hatte man nicht gelejen, fein Roman ‚Der 
grüne Heinridy‘ erjchien erjt im folgenden Sahre. In feiner 
urwüchfigen jchweizerifchen Derbheit machte der Fleine, Dreit- 
ſchulterige, unterfeßte, eiſenfeſte, wortfarge, bärtige Mann 
mit den jchönen ernjten und feurigen dunklen Augen unter 
der mächtigen Stirn, der indes, wenn ihn etwas oder irgend 
wer ärgerte, nicht nur jehr unverhohlen jeine Meinung 
äußerte, jondern auch immter bereit war, ihr mit jeinen 





hat. Der Berfafjer ift ein Republifaner, aber ein geborner und ein ein» 
facher echter, Feiner von der Hyperkultur unferer durch und durch ver- 
eitelten und verfaulten modernen Genialität angejtedter „furzatmiger 
Held und Rhetor‘, ein geborner Büricher, der in dem Buche feine 
eigne Geſchichte vorführt; er lebt gegenwärtig nod Studien halber in 
Berlin, wird aber mit nächſtem in feine Heimat zurückgehen, wo er 
vorausfichtlidy eine hervorragende Nolle in den Geſchäften feines Staats 
einmal einnehmen wird; denn diejer vortreffliche Poet ijt auch ein kern— 
gejunder, profund geſcheiter politischer Kopf und ein durchaus unab— 
hängiger, fefter, im edeljten Sinne des Worts einfacher Charakter, ein 
Mann ganz anderen Schlages als der jetzt jein Yandsmann gewordene 
Grdemagog Herwegb, der dereinjt ‚auf der Binne der Partei‘ jtand. 
— — — Ras würde aus Deutichland geworden fein, wenn folche 
Genies der Partei an die Spike gefommen wären, wohin fie, Waffen 
tragend, jtrebten! In Herrn Kellers Buche weht ein gang anderer, 
friedlicher, aber frifcher, neuer, gejunder, durdhaus Maß baltender, 
bejierer Geift — darum eben empfehle ich das Buch den quten Med 
lenburgern.“ 
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fräftigen Fäuſten mehr Nahdrud zu geben, zwijchen den 
abgeichliffenen Berliner Menſchen eine ganz eigentümliche 
Figur. Daß er nit allzuviel von ihnen hielt, daraus 
machte er fein Geheimnis. Nur für Frau Dunder jelbjt 
hegte und befundete er jederzeit warme aufrichtige Verehrung.“ 
Unrichtig ijt blos, was Pietjd) über den Ausgang des Ro— 
mans jagt, als hätte der Dichter feinen Heinrich ganz 
wider die urjprünglidye Abjiht und innere Veranlafjung, 
lediglid) dem Drängen des Verlegers nad) einem Schlufje 
nad)gebend, vom Leben zum Tode gebradt. 

Ungefähr ins Jahr 1854 fällt eine erjte flüchtige Be: 
gegnung mit Sulius Rodenberg, zu dem Keller nadymals 
in enge litterarifche und freundichaftliche Beziehungen trat. 
In der Konditorei Fuchs wurde Rodenberg durdy Titus 
Ulrich auf den Schweizerdichter aufmerkfjam gemadjt. „Er 
war — erzählt Rodenberg in jeinen „Bildern aus dem Ber: 
liner Leben“ II, ©. 123 ff. — unter einer großen Zeitung 
gleihjam verborgen, dody jo, daß ich ihn von der Seite 
jehen konnte: die kurze gedrungene Statur, das marfige 
Geficht, die mächtig hohe Stirn, die treuherzigen Augen, die 
Nafe, der Mund ftarf ausgebildet, aber edel geformt, und 
Wangen, Kinn und Lippen von einem ftattlichen Wollbart 
umrahmt“. Rodenberg fand den jo Gejchilderten mehr als 
zwei Zahrzehnte jpäter unverändert bis auf den ergrauenden 
Bart. Frau Zuftine Rodenberg bewahrt als Geſchenk Gott: 
fried Kellers eine Waldlandſchaft mit dem Datum „Berlin 
1855" auf. Ein Beleg dafür, daß es den Maler in ihm 
von Zeit zu Zeit nady Bethätigung verlangte!). 

) Auf die Rückſeite fchrieb Gottfried Keller am 29. Auguft 1878 


folgende Berfe: 
6* 
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Zu feinen damaligen Bekannten gehörte weiter der 
junge Medlenburger Dramatiker Karl Schröder, Verfaſſer 
einer „Iphigenia in Delphi”, eines „Catilina”, jowie eines 
geiftreichen komiſch-ſatiriſchen Epos „Die Krethiplethiade". 
Er iſt jhon am 3. April 1856 in München gejtorben. Im 
uni 1855 hatte er Keller auf feinen anmutigen Landfig 
Wittenhagen bei Feldberg in Mecklenburg-Streliß eingeladen: 
„Weg mit dem Ziergartenjtaub und den verfrüppelten Linden 
— bier ijt frühe Luft und ein Wald voll hundertjähriger 
Buchen und Eichen. Ein paar Wochen in behaglidyer Un— 
gebundenheit zu vertollen, jid) gehen zu lafjen in Hemds— 
ärmeln und Bummelhojen, glauben Sie mir, es thut einem 
wohl. — — Nur nit lange bejonnen! Gepadt und zur 
Poſt!“ 

Gottfried Keller war inzwiſchen immer tiefer in ökono— 
miſche Verlegenheit hineingeraten. Warum er nicht heim— 
kehrte? Seine Ehre ſtand auf dem Spiele. Noch war „Der 
grüne Heinrich“ nicht vollendet und von allen Bühnen— 
plänen nicht Einer zur Reife gediehen. Die heimatlichen 
Behörden, welche ihm die Mittel zu ſeiner Ausbildung 


„Dies trübe Bildchen iſt vor dreiundzwanzig Jahren 
Im einjtigen Berlin mir durch den Kopf gefahren; 
Mit Wafjer wurd’ e8 dort auf dem Papier firieret, 
Bon Frau Juftinen nun dahin zurüdgeführet, 

Wo es entitand, vom regnerijhen Bürichjee 

Bis hin zur altberühmt- und wajlerreichen Spree. 
Auf Wellen fähret jo, ein Niederſchlag der Welle, 
Des Lebens Abbild hin, die blöde Aquarelle.” 

Keller äußerte jpäter jcherzbaft Nodenberg gegenüber, er habe vor: 
und nachher bejtändig eine Brille getragen, nur in Berlin nicht; „viel- 
leiht aus Eitelfeit nicht, daher möge es auch wohl fommen, daß er 
in Berlin nichts gejehen habe.“ 
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an die Hand gegeben, die Freunde, die erwartungsvoll auf 
ihn jahen, hatten ein gewifjes Recht, endlich auf einer poſi— 
tiven Leiſtung zu bejtehen. Bon Berlin wollte er, jchon 
jeiner dortigen Beziehungen wegen, nur in vollen Ehren, 
ohne Zurüdlafjung von Berbindlichkeiten weggehen. 

Sn diefen Wirren blieb Hermann Hettner fortwährend 
ein treuer Helfer in der Not. Im März 1854 fam er jelbjt 
auf einige Zage nad) Berlin, als er in der Singafademie 
jeinen Vortrag über „Robinjon und die Robinſonaden“ zu 
halten hatte. 

Bor allen waren die Freunde in Zürich thätig. Keller 
hatte jeine ganze Notlage den heimgefehrten Chrijtian Heußer 
im Herbſt 1853 eröffnet. Diejer zog Männer wie Jakob 
Dubs und Alfred Ejcher ins Vertrauen. Seller jollte 
zunächſt ein genaues DBerzeichnis jeiner Schulden in 
Züri, Heidelberg und Berlin zujammenjtellen. „Vergiß 
unter den Berlinern — mahnte Heußer — aud) Scjneider 
W. nit! ES ift immer ein verfluchter Lärm in Ir. 22 an 
der Dorotheenjtraße, der Duelle der Scyweizeriichen Fama 
in Berlin.” Das verlangte Regijter traf ein, worauf fid) 
Dr. Dubs ans Werk machte und ſechs Aktien zu 300 Kranken 
bei vertrauten Freunden zum Zwecke der Yoseifung des Be: 
drängten abzujegen jucdhte. Das Unternehmen war munterer 
als Iufrativ für die Aktionäre. Keller brauche nichts zurück— 
zuzahlen, jchrieb Heußer. Nationalrat Planta 3. B., der den 
Poeten weder fenne nod) jonjt ein großer Dichterfreund ſei!), 
nehme eine Aktie auf die Bedingung hin, daß Dubs das 
Plantaſche Lufmanier:Eijenbahnprojeft unterjtüge und Keller 


) Später wurde der trefflihe Andreas Rudolf von PBlanta 
(geft. 1889) dem Dichter nahe befreundet. 
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ſ. 8. eine Lukmanier-Ode verfafje. Es gelang, bis zum Früh: 
ling 1854 die Summe aufzubringen. Als fie bei Seller, der 
die Hauptaftionäre ſpäter insgejamt befriedigte, eintraf, reichte 
fie eben zur Zilgung der Bajfiven hin. 

Um die nämlidye Zeit jchien fi) ihm ein Weg aus 
allen Wirrnifjen zu öffnen. Der genannte jchmweizeriiche 
Staatsmann Jakob Dubs, damals Züricher Staatsanwalt 
und Nationalrat, jchrieb dem Freund aus Bern, aus einer 
Eißung der Bundesverfammlung vom 7. Februar 1854: 

„Du haft wahrjcheinlid) in den Zeitungen von unjerm 
Verſuch, eine jchweizerifche Univerfität zu gründen, gelejen. 
Diefe wurde zwar verworfen; Hingegen wurde mit gejtern 
erfolgter Zuftimmung beider Räte ein Polytechnifum  be- 
ichlofjen, an das eine Art philofophiicher Fakultät angefnüpft 
wird. Unter den hier zu lehrenden Fächern ift Litteratur- 
und Kunjtgeichichte bejonders herausgehoben, und es ſcheint 
mir nun, Du wärejt der Mann, dieje Fächer gehörig zu 
repräjentieren. Wäreft Du damit einverftanden, jo würde 
id) jofort Schritte tun. Wenn die Stellung vielleiht an— 
fänglid) aud) nicht glänzend dotiert würde, jo ließe fid) doch 
möglicher Weije eine etwas höhere Summe ausjeßen unter 
dem Titel von Überfiedlungsfoften. Das Polytechnikum wird 
mutmaßlic) auf Herbit 1854 eröffnet.“ Auf die drei eriten 
Bände des „Grünen Heinricy” eingehend, fährt Dubs fort: 
„Ich bin fein kompetenter Kritiker; ich glaube Dir jedoch 
prophezeien zu fünnen, daß Du mit Deiner ftill, aber tief 
gemütlichen Welt: und Lebensanſchauung Dir Bahn bredyen 
wirft, wenn Du Did) nicht etwa zu jehr ins Breite ent— 
wicelit, wenn Du Deiner jchweizeriichen Einfachheit getreu 
bleibjt und nicht etwa in die Stricke des Berliner Geijtreid)- 
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tums verfällſt. Dod) es bat damit feine Not, wo Schrot 
und Korn jo gut und das Gefühl jo reid) entwicelt ijt.“ 

Nach einer gründlichen Selbjtprüfung lehnte Keller die 
ihm zugedachte Profejjur ab und empfahl Hermann Hettner 
in Rena, welcher ungleich befjer dazu tauge. Diejer wurde 
jedod), bevor die Angelegenheit von Züri) aus zum Ab— 
ſchluß gelangt war, nad) Dresden berufen. Nach Zürich 
ging Friedrich Theodor Viſcher. Die Freundin Johanna 
Kapp ichrieb dem Dichter am 31. März: „Erſt that mir's 
leid, daß Sie fein Profefjor würden; dann aber bin id) froh 
geworden: denn in Zürid) wird ebenjo gut wie anderwärts 
der Profefiorenituhl das Philifterium hervorloden. Bleiben 
Sie eine frijche freie Seele Ihr Leben lang!” 

Gottfried Keller blieb in Berlin. Es jollte nod) beinahe 
zwei Sahre dauern, bis ſich das Hervorjteigen aus feinem 
Tegefeuer verwirflichte, und zwar bedurfte es einer Not ganz 
bejonderer Art, vor der er die Segel endlid) einjtrid). 

Sn jeinem „Landvogt von Greifenjee” läßt er feinen 
trefflidyen Landolt in einer jchönen Sommernacht den 
Plan faflen, eine Eleine, aber ausgejuchte Gejellichaft ein- 
zuladen. „Welche Gejellichaft, Herr Landvogt? Wer wird 
fommen?" frägt die handfejte Haushälterin, Yrau Marianne 
Kleigner aus Hall. „„Es wird fommen — verjeßte er 
huſtend — der Dijtelfinf, der Hanswurftel, die Grasmücke, 
der Kapitän und die Amſel.““ Die Frau jperrt Mund und 
Augen auf und erwidert: „Was find denn das für Leute? 
Sollen fie auf Stühlen fißen oder auf einem Stänglein?“ 
„„Der Dijtelfin! — befennt Herr Landolt — iſt ein ſchönes 
Trauenzimmer.”" „Und der andere?" „„Der Hanswurſtel? 
der ift aucd ein Frauenzimmer und auch ſchön in jeiner 
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Art.““ Und jo geht es fort bis zur Amſel. „„Mit einem 
Wort — ſagte er — es find das alle meine Liebjchaften, die 
ich gehabt habe und die id) einmal beifammen jehen will.“ “ 
„Aber heiliges $Kreuzdonnerwetter! — ſchrie nun Frau 
Marianne — Herr Landvogt! Sie haben geliebt und jo viele? 
O Himmelfaferment! Und fein Teufel hat eine Ahnung davon 
gehabt, und Sie haben immer gethan, als ob Sie die Weiber 
nicht ausjtehen fünnten! Und Sie haben alle dieje armen 
Mürmer angejchmiert und fißen laſſen?“ „„Nein, erwiderte 
er verlegen lächelnd, fie haben mid) nicht gewollt."" „Nicht 
gewollt?" rief Marianne mit wacjjender Aufregung, „feine 
einzige?" „„Nein, Feine!" „Du verfluchtes Pad!“ wetterte 
Marianne. 

Genau jo wie feinem Landolt iſt es Gottfried Seller 
jelbjt ergangen. Sogar die Zahl dürfte leicht jtimmen. 
Es bat ihn leider Feine einzige von allen feinen Schäßen 
gewollt. Er hat vielmehr einen Vorrat zierlicyer Körbe ein- 
geheimft, der demjenigen des Landvogts nichts nachgibt. 
Und dann that der alte Knabe immer jo, als ob er das 
Weibsvolk nicht leiden könnte. Im legten Fahre jeines Berliner 
Aufenthaltes hatte es ihn wieder einmal tüchtig gepadt, oder, 
wie er fid) ausdrüdte: der Teufel hatte ihm, nad) fünf: 
jähriger guter Ruhe, eine ungefüge Leidenjchaft auf den Hals 
geihicdt. ES jei die wunderlichſte Miſchung, die ſich in 
einem Menſchen zufammenfinden fünne: hochfahrend, bettel- 
arm und verliebt zugleid) zu jein. Da die Dante heute nod) 
lebt, muß ſich der Leſer mit einigen Andeutungen zufrieden 
geben. Eo mit der, daß der Feine, oft jo bärbeißige Herr 
Gottfried jein Auge allezeit auf die fchönfte warf. Im 
Dunderihen Haufe hatte er fie zum erjten Mal gejehen. 
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Seine Liebe gejtand er ihr niemals. Aber fie fpricht aus 
Liedern, wie dem 1854 gedichteten: 

„Weiſe nicht von dir mein fchlichtes Herz, 

Weil e8 jchon jo viel geliebet! 

Einer Geige gleicht es, die geübet 

Yang ein Meifter unter Puft und Schmerz !).“ 

Sie redet zu uns aus dem in eben jenen Tagen jeiner 
verijchwiegenen Liebe gejchriebenen Schluß des „Grünen 
Heinrich”, in naivfter Weije aus einem großen blauen Bogen, 
den er damals als Schreibunterlage benußte und ſorgſam 
aufgehoben hat. Wie Heinricy den Namen Dortchen Schön: 
funds jo oft wiederholt, bis ihn der Star zu feinen Häupten 
auswendig lernt (4, 419), ſchreibt hier der Dichter den ge- 
liebten Namen viele hundert Mal in den zierlicyiten Formen, 
oft mit dem Zujab „la bella trovata* (Schönfund). Oder 
er zeichnet ein Landhaus, defjen reiches Gitter ihre Initialen— 
trägt, ein Zimmer, deſſen Gerät ihr gehört. Dann trägt er 
auf Ddiejen merkwürdigen Bogen die Strophen eines ſchwer— 
mütigen Schwarzwälder Bolfsliedes ein: 

„Wenn einer eine Piebe hat und weiß's nit z'machen, 
Muß er auf die Seite, Seite ftehn und freundlich lachen. 
Yachen, das ift ein ſchweres Ding, leichter iſt's Weinen. 
Was ih am liebften, liebjten hab’, das muß ich meiden.“ 

Auf den „naffen Jahrgang“ hindeutend, in dem er 
ji) befand, jchilt er ſich: „Herr Gottfried TIhränenberger, 
Thränenmeier, Thränenfünpel“. Oder er klagt mit Goethe: 
„Wer nie jein Brot mit Thränen aß.“ u. ſ. w. 


') Buerft in Schads Muſenalmanach 1854. 4. Jahre. €. 39, 
dann in den „Geſammelten Gedichten“ ©. 284 gedrudt. 
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Dortchen iſt das lebendige Abbild jenes Mädchenweſens, 
auch der äußern Erjcheinung nad). Als „ein hochgewachſenes 
ichönes Frauenzimmer mit fchwarzen Locken“ wird es im 
Jugendbuche gejchildert. Gottfried Keller vertraute jeinen 
Kummer wenigen Freunden, jchlieglid), da er bei längerem 
Bleiben frank zu werden fürchtete und durchaus heim mußte, 
ſogar der Mutter. Dortchen hatte diefer auf ihrer Reife nad) 
der Schweiz im Sommer 1855 einen Bejuch zugedadht, fie 
aber nicht getroffen. 

Man erinnert fi) aus dem „Grünen Heinridy“, wie 
Diejer fterbensverliebt in Dortchen Schönfund fid) in Feld und 
Flur umbertreibt und eines Tages fein Herzensweh auf den 
Rüden eines Bauernburichen prügelt. Diefer Zug ift jo echt 
Kelleriſch, daß man fid) nicht zu verwundern braucht, beim 
Lejen der Briefe 88 und 106 auf eine ähnlicdye Keilerei, Die 
einen Berliner Schriftiteller betraf, zu jtoßen. 

Unterdefjen harrte in Zürich die alte Mutter Fummer: 
voll auf den Sohn, den fie jo lange entbehrte. Jahr um 
Fahr war ins Land gegangen: feines wollte den Gottfried 
heimbringen. Im Herbit 1852 hatte fie ihr Haus am 
Rindermarfte mit einem bejcheidenen Gewinne verfauft und 
war nad) der „Platte“ übergefiedelt, wo unverweilt ein Zimmer 
für den Erwarteten in Bereitichaft gejeßt wurde. „Wenn Du 
warten willit, bis Du genug Geld halt — jchrieb fie ihm 
— jo kommſt Du nie mehr heim." Zu Dftern 1855 309 
jie an die Gemeindegafje nad) Hottingen und wurde dort die 
Nachbarin von Wilhelm Schulz. „Wie lange geht es noch 
— jeufzte fie im Herbſt — bis es dem Himmel gefällt, Did) 
heimzubringen?" Ohne ihre kräftige Hilfe wäre ihm die bald 
darauf erfolgte Rückkehr überhaupt nicht möglid) gewejen. 
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Die Heimkehrſzenen in Gottfried Kellers Dichtungen, 
das bange Harren eines alten einjamen Mütterchens, einer 
Schweiter, einer Gattin, wie fie im „Grünen Heinrich“, im 
„Pankraz“ im „Martin Salander” jo jehr ans Herz rühren, 
find alle durchgelebt. 

Neben der alten Mutter erjehnte den in Deutichland 
Meilenden niemand aufrichtiger, als der treue Wilhelm Schulz 
und jeine zweite Yrau Katharina an der Gemeindegafje in 
Hottingen, wo fie — wie Schulz jhon im März 1851 an 
Keller geichrieben hatte — „im Epheu- und Asklepiasum— 
ranften Stübdyen jehnlichjt darauf warten, bis Du wieder 
Shu—n—u—l; rufit, um uns zum Bier abzuholen. .... 
Richard Wagnern, bei dem id) unlängjt eine jehr interefjante 
Vorleſung angehört, habe id) Did) bereits angefündigt. Vor 
furzem haben wir aud) wieder Deine Gedichte von A bis 3 
gelefen und uns um jo mehr daran erlabt, als wir fie mit 
den *eien zufammenbielten, diejem jchillernden, glatten 
leeren Reminiszenzen- Sammeljurium in der, ich weiß nicht 
wie vielten Auflage. Und nun, allerliebjter Keller, mache 
Did) endlich fort aus der ‚Sauftadt‘ und fomme hieher — 
bald, recht bald, jehr bald! Halt Du aud) fein Drama in 
der Taſche — aber um jo befjer, wenn Du es haft —, fo 
bift Du doch höchlichſt und jehrejt willkommen Deinem jehr 
alten und treuen Wilhelm Schulz." Im Oftober wiederholte 
dDiefer jeine Mahnung mit den Worten: „Du bijt jeßt eine 
ſchweizeriſche Notabilität geworden und wirjt bier und 
anderwärts bei Deiner Rückkehr mit offenen Armen empfangen 
werden. Findet Du Did) längitens bis März 1852 nicht 
ein troß Dramen, Damen, Schulden ıc., jo erfläre ic) Did) 
öffentlich für einen Sünder, für einen Pietiſten, Atheiften, 
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Ichel, Michel u. f. w. Dein ‚Grüner Heinridy‘ joll jeßt 
gedrudt ſein, nachdem Du ihn erjt nod) eines elendiglichen 
Todes habeft fterben laſſen. Aber wir haben nod) nichts 
davon zu Geficht bekommen." Sm September 1852 jchrieb 
Schulz nad) jchwerer Krankheit, während welcher ihn Frau 
Kitty wie ein Engel gepflegt: „Bitte, heirate dod) bald eine 
Frau wie die meine! Alles andere Weibervolf magſt Du aus 
Deiner Nähe wegbrummen oder mit Deinem ungeheuerlichen 
Trade von dannen ſcheuchen. Kommt aber die rechte, jo 
befinne Dich nicht lang und greife zu! Was ſolch eine Frau 
für ein bißchen Mann am SKranfenbette thut, wiegt mehr 
als die Ihaten aller deutſchen Freiheitsfämpfer von Anno 
1848 und früher.“ Der Briefwedjjel jcheint von da an 
längere Zeit geftoct zu haben; erſt am 15. Sanuar 1854 
antwortet Schulz; wieder: „Deinen legten Brief, da er ein 
litterarijches Geheimnis enthält, haben wir pflichtgemäß für 
uns behalten zu heinlicher Erbauung. Dein vorleßter aber 
bat die Runde gemacht vor vielen wißbegierigen Augen der 
Lenker des Staats. Alle freuen fid) jehr darauf, daß Du 
mit einigen unjterblichen Werfen im Schnabel wieder in Die 
Heimat geflogen fommit. Gleich nach Deiner Ankunft werden 
‚Die Zürcherinnen‘') in Uniform, in mittelalterlicher, aufge- 
führte. Was wird das für ein Juchhe unter dem Weiber— 
volf geben! Meine Frau hat fid) Schon einen Küraß an: 
meſſen lafjen; ſie will abjolut mitipielen. Du wirft nad) 
jedem Afte auf die Bühne gerufen und nad) dem lebten 
Aufzuge wirft Du gleid) vom Theater weg geheiratet und 
brauchſt nicht einmal Ja zu jagen." Frau Katharina meldete 


) Bezieht fi) auf einen wohl nur im Scherz geäußerten drama: 
tiihen Plan Kellers, die Belagerung von Züri, 1292, 
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am 16. Juni 1855: „Shre Mutter ift unfere nächſte Nach: 
barin, und id) jeh’ fie bei meinen Schulgängen') mit Eifer am 
Fenſter arbeiten, jo eifrig, Daß id), morgens wenigitens, 
nicht einmal ein Nicden anbringen fann. An dem vierten 
Band des ‚Grünen‘ habe id) fie jißen ſehen, als ich fort 
ging, und jah fie nody mit gleicher Andacht fißen, als id) 
nad zweieinhalb Stunden wieder fam. Aber jie ‚planget‘, 
bis Sie kommen. Wegen der Profefjur brauchen Sie jet 
nichts mehr zu fürchten: Viſcher in Tübingen ift gewählt.“ 
Ihr Mann fügt bei: „Von Freiligrat) haben wir vor 
etlichen Wochen oder Monaten recht erfreuliche Nachricht 
erhalten. Frau Freiligrath hat jegt eine Penſion gegründet 
für angehende engliſche Hodjverräterinnen, und fie joll ſich 
dabei ökonomiſch recht gut jtehen. Alfo wieder eine Hoff: 
nung auf die Zukunft der allgemeinen europäiſchen Repu— 
blik. . . Darin biſt Du ein ärgerlicher Kerl, daß Du immer 
nody in der marflofen Marf boden bleibſt. Willſt Du 
denn, Grüner Heinridy, wirflid) jo lange warten, bis Deine 
Mutter — —? Sie iſt übrigens friſch und gejund und 
ichwelgt ftrahlend vor Vergnügen in den Werfen ihres un— 
gezogenen Sohnes." Am 25. Juli 1855: „Wir find jehr 
betrübt und ſehr ärgerlid. Denn wir haben das Fräu— 
lein**?), die ‚beifolgende junge Dame‘, leider nicht zu Gejicht 
befommen. Es war gerade an einem Sonntag, als jie ſich 
in der Hottinger Gemeindegafje einfand. Wir waren aus: 
gegangen, jchweiften auf dem Zürichberg und in den Wäldern 
umber, famen ſpät abends nad) Haufe und fanden Dein 


) Das Ehepaar Schulz. Bodmer hielt am Rennweg eine Privat- 
ſchule. 
2) Dortchen. 
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offenes Sendichreiben nebjt Vifitenfarte. Am frühen Morgen 
jtürzte fi) meine Kätherli ins ‚Schwert‘, wo ‚die beifol— 
gende junge Dame‘ im vornehmer adeliger und weiblicher 
Genoſſenſchaft Iogierte. Sie war joeben zum Dampfichiff 
abgegangen. Die Meinige will nad), da reißt der Dampf 
Die Deinige von dannen, und die Meinige hat nur noch das 
Nachſehen auf eine ſchlanke weibliche Geftalt im grauen 
Reijefleide. Die Wohnung Deiner Mutter hatte die bejagte 
junge Dame zu ihrem in Bleijtift ausgedrüdten großen Be— 
dauern nicht auffinden fönnen. Wir mußten uns aljo an 
den Perjonalichilderungen genügen lafjen, die uns die von 
ihrer liebenswürdigen Gegenwart beglücten Herr und Frau K. 
von ihr entwarfen. Diejes Paar Klöte — Du kennſt fie 
ja und weißt, was das zu bedeuten hat — loderte nod) 
hoch auf in den Flammen des Enthufiasmus. Nie und 
niemals — jo erflärten übereinjtimmend die jonft nicht 
immer übereinftimmenden Klöge — hätten fie ein jolches 
Frauenzimmer gejehen, jo frohmütig, jo jchön, jo prädtig 
‚gerüftet‘ und das eine jo gute ‚Gattig‘ made. Und nun 
fingen bei Deiner Mutter, bei uns und bei der gejamten 
Bekanntſchaft die nachträglidyen jcharffinnigen Vermutungen 
an. Wir argumentierten übereinjtimmend wie folgt: ein 
in einem offenen Schreiben als ‚beifolgende junge Dame‘ 
fignalifiertes Frauenzimmer von jo guter ‚Gattig‘ ſteht un— 
zweifelhaft mit dem Schreiber des Schreibens auf jehr ver: 
trautem Fuße. Es iſt aljo nad) den jeßigen jchledyten jozialen 
Einrichtungen, Sitten und Gebräuchen nichtS anderes möglich, 
als daß das bejagte Frauenzimmer entweder jelbjt die Braut 
des Schreibers ift, oder daß dasjelbe im ſchlimmſten Falle 
doch wenigitens die Schweiter der Braut des Schreibers ift. 
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Überdies geht aus der lebhaften Charakterjchilderung des 
Herm und der Frau K. aufs Ddeutlichite hervor, daß Die 
benannte ** die unverfennbarfte Ähnlichkeit mit dem Dort: 
chen Schönfund hat, und daß fie dermalen an feine andere 
Unjterblichfeit glaubt, als an die des Dichters Gottfried 
Keller. Darum ift nur das Eine zu wünjchen: daß es dieſer 
Gottfried Keller nicht ebenjo mache, wie jein Grüner Heinrid) 
bei dem Dortchen Schönfund, jondern daß er gegenüber der 
** bei Zeiten das Maul aufthue, was er indefjen — nad) 
jeinem offenen Schreiben zu jchliegen — mit volljtändiger 
Dffenherzigfeit vielleicht jchon wirflid) vollzogen hat. Dies 
jind in der Hauptjadye die Mutmaßungen, wie fie gegen 
wärtig über Dein Verhältnis zu jchönen Berlinerinnen oder 
Rheinländerinnen in allen Thee- und Kaffeevifiten der Stadt 
Züridy in Umlauf gekommen. Wir hoffen aljo, daß Du in 
Deinem nächſten Briefe unjeren Scharffinn nicht zu Schanden 
machen, ſondern unjere jämtlichen, höchſt wahrjcheinlichen 
Hypothejen ausdrüdlid und unummunden als thatjädhliche 
Wahrheit befräftigen wirft." — Am 14. Oft. 1855: „Warum 
kommſt Du nicht endlih? Bon Woche zu Woche erwartet 
Did) Deine Mutter, und nicht bloß Du jelbjt bleibjt aus, 
jondern aud) Deine Briefe. Deine Mutter möchte Dich gar 
zu gern gegen einen Herrn Chronif eintaufchen, der bei ihr 
wohnt und Berfafjer eines verrücdten Dramas it, „Ahas— 
veros‘ betitelt, worin die Ejther mit dem Mardochai in 
ihrem ‚geheimen Winfelgemache‘ zujammenfonmt und ihm 
den dazu gehörigen ‚Behälter‘ eigenhändig öffnet‘). Du 
haſt ja nod) nicht einmal auf unjere dringenden Anfragen 


) 3.2.Chronif, Ahasveros. Ein Drama aus dem Morgenlande. 
(Zürid) 1855.) 
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geantwortet betreffend die jchöne, frohmütige und trefflid) 
‚gerüftete‘ Fräulein **! ... Seitdem haft Du vielleicht meine 
Anzeige Deines ‚Grünen Heinridy‘ in den ‚Blättern für 
literarijche Unterhaltung‘ geleſen. Du wirft dody nicht 
darüber gebrummt oder gar ausgeſpuckt haben? Ich mußte 
einige Narrheiten machen, um die Anzeige für ein größeres 
Publikum ſchmackhaft zu bereiten.” 

Frau Schulz berichtete: „Morgen wird das Polyted)- 
nifum eröffnet, und wenn Sie da wären, dürften Sie ohne 
Zweifel troß des Korbes, den Sie unjerm Regierungsrat 
gegeben, im jchwarzen Trac, weißer Cravatte und ſchwarzem 
Eylinder audy mit im Zuge gehen; und eine dem Schaufpiel 
zujehende reifere weibliche Jugend würde mit Fingern auf 
Sie deuten und jagen: ‚Gud, da ijt der Dichter Gottfried 
Keller, der ſich nicht getraut, dem Dortchen jeine Liebe zu 
gejtehen. Es war eigentlid) jehr pfiffig, jo etwas in Die 
Melt hinaus zu fchreiben‘: denn nun wird jede junge Dame, 
neben der Sie etwa eine Stunde jtumm gejejlen, fid) für 
Shre heimlicdye Geliebte halten.“ In einem nädjten Briefe 
muß Gottfried Keller weidlidy über Diele Klatſchereien 
von ‚Dortdyen‘ aus Berlin gejchimpft haben: wenigitens 
gibt fid) der alte gute Schulz alle Mühe, den Erzürnten zu 
beihwichtigen. Auf die Erzählung von der Berliner Prügel- 
geihichte und der Polizeibuße ermwidert der Iuftige Herr 
Hauptmann: „Laſſe Dein Schlagwerk nicht allzu oft repe- 
tieren! Sonſt bringit Du die preußiichen Finanzen in Die 
Höhe und richtejt die Deinigen zu Grunde!” Endlich am 
14. November 1855 jubelt er: „Suche! Er fommt, der 
Grüne Heinrih! ... . . Deine Mutter ift per se in großem 
Vergnügen über Dein Hieherfommen, und Herr Chronik 
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wird gerade noch mit heiler Haut aus Deiner Wohnung 
abgezogen jein, ehe Du ihm die Haut vollgeprügelt haft." 

In der That fam Gottfried Keller endlich. Er hatte 
es in Berlin nicht länger aushalten fönnen. Wiederum war 
es die treue Mutter gewejen, welche taujend Gulden aufge: 
nommen und ihm die Summe, vermitteljt deren er fid) nad) 
allen Seiten abzufinden vermochte, überjandt hatte. 

In den erjten Tagen des Dezembers 1855 befand er fich 
auf der Heimreije. Bei Hettner in Dresden machte er einen 
achttägigen Halt, wobei er Berthold Auerbad) wieder jah 
und auf Karl Gutzkow ſtieß. Kurz vor Weihnachten traf 
er in der Heimat ein und hatte es nun — wie fein Hein— 
ri” — gut vor. 


45. An Eduard Vieweg in Braunfdhweig'). 
Berlin, den 26. April 1850. 

Hochgeehrter Herr! Sch muß vor allem aus dringendit 
um Entichuldigung bitten für die lange Verzögerung einer 
Beantwortung Ihres geehrten Schreibens vom 6. März, und 
ih erjuhe Ew. Mohlgeboren, die Gründe meines langen 
Schweigens nidyt in meiner Fahrläffigfeit, jondern in einen 
anfänglicyen Unwohlſein und fpäter in meiner Überjtedelung 
von Heidelberg nad) Berlin jucdyen zu wollen. Sc, konnte 
Shnen natürlich nidyt eher jchreiben, als bis id) zugleid) 
wieder eine feſte Adrefje beifügen fonnte. 

) Unvollendeter Entwurf im Nadlap. 

Sottfrieb Keller. 11. ‘ 
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Zu meinem Schreden babe ich erjehen, daß Sie mein 
Manujfript!) nicht bequem lejen können; denn, abgejehen 
davon, daß id) die größte Mühe hätte, einem Kopijten 
meine Konzepte deutlich zu machen, und ic) für denjelben 
alles doch vorher ins Reine fchreiben müßte, kann ich mich 
aud) überdies nicht leicht entjchließen, auf einen ungewifjen 
Erfolg hin eine Ausgabe zu machen, weldye in Berlin nicht 
flein jein fann. Indeſſen bin ic) im jtande, bei gehöriger 
Beitnahme bedeutend leſerlicher zu jchreiben und hätte es 
aud) bei dem jihon überjandten Fragınente gethan, wenn id) 
Kenntnis von Ihrem bedauerlichen Unfalle gehabt hätte). 

Ich glaube Ihnen, hochgeehrter Herr! ſchon gejchrieben 
zu haben, daß mit der Neinjchreibung des Ganzen (welche 
aus den oben angegebenen Urjachen jeither aud) aufgeidyoben 
wurde) zugleid eine nochmalige Durchſicht und Feine Ver: 
befjerungen verbunden find. Da ich nun aber aus ver: 
ſchiedenen Gründen den jofortigen Beginn des Drudes 
wünjchen muß, jo fällt es mir ebenfalls ſchwer, dieſen bis 
nad) Vollendung des ganzen Manujffriptes aufgejchoben zu 
wijjen, während ich mit demjelben in Ablieferung größerer 
Bartieen Schritt halten fünnte. Sc) will aber, damit Sie 
fid) vielleicht dod) entſchließen können, die Sache zu über: 
nehmen ohne Yektüre des Ganzen, nicht unterlajjen, bier eine 
Überficht der Intention und des Planes beizufügen. 

Die Moral meines Buches ift, daß derjenige, dem es 
nicht gelingt, die Verhältniffe jeiner Perſon und jeiner Fa— 


) „Der grüne Heinrich“. 

?) Vieweg war bei einem PVolfsauflaufe des Zahres 1848 gefähr- 
ih am Auge verwundet worden, wodurd die Sehkraft jehr gelitten 
hatte. 
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milie in ficherer Dröonung zu erhalten, auch unbefähigt it, 
im bürgerlicyen Zeben jeine wirfjame Stellung einzunehmen. 
Die Schuld kann in vielen Fällen an der Gejellichaft und 
am Staate jelbjt liegen, und alsdann wäre freilid) der Stoff 
derjenige eines ſozialiſtiſchen Tendenzbuches. Im gegebenen 
Falle aber liegt fie größtenteils im Charakter und dem be— 
fonderen Geſchicke des Helden und bedingt hierdurch eine 
mehr ethijche Bedeutung des Romanes. Unternehmung und 
Ausführung desjelben find nun nicht etwa das Rejultat eines 
bloß theoretiſchen tendenziöjen Vorſatzes, jondern die Frucht 
eigenjter Anjchauung und leider teilweifer Erfahrung. Ich 
habe nod) nie etwas produziert, was nicht den Anſtoß aus 
meinem äußeren oder inneren Leben dazu empfangen hat, 
und werde es aud) ferner jo machen; daher fomınt es, daß 
id) nur wenig jchreibe, und wirklich weiß id) gegenwärtig 
nicht zu jagen, ob id) je nod) einen Roman jchreiben werde. 
Einige Novellen ausgenommen, habe id) für die Zukunft 
ausſchließlich dramatiſche Verſuche im Auge. 

Mein Held iſt ein talent- und lebensvoller junger 
Menſch, welcher, für alles Gute und Schöne ſchwärmend, 
in die Welt hinauszieht, um ſich ſein Schickſal, ſein künftiges 
Lebensglück zu begründen. Er ſieht alles mit offenen 
Haren Augen an und gerät als ein liebenswürdiger lebens- 
froher Gejelle unter allerlei Leute, jchließt Freundichaften, 
welche jeinem Charafterbilde zur Ergänzung dienen und be— 
rechtigt zu großen Hoffnungen. Als aber die Zeit naht, wo 
er fid) in ein fejtes geregeltes Handeln, in praktiſche Ihätig- 
feit und Selbjtbeherrichung finden joll, da fehlt ihm diejes 
alles. Es bleibt bei den jchönen Worten, einem abenteuer: 
lichen Begetieren, bei einem paffiven ungejchicften Umher— 
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treiben. Er bringt dadurch fid) und jeine Angehörigen in 
äußerjtes Elend; während minder begabte, aber praftijche 
Naturen aus feiner Umgebung, die unter ihm ftanden, 
reüjjieren und ihm über den Kopf wachſen. Er gerät in die 
abenteuerlichjte traurigite Lage, abgejchnitten von den Sei- 
nigen und ganz verlafien. Da wendet id) fein Schidjal 
plöglid günftiger; er findet Glück und einen Kreis edler 
Menichen, erholt id), befejtigt jeine Grundſätze und betritt 
eine neue reinere Lebensbahn, auf weldjyer ihm ein jchönes 
Biel winkt. So rafft er fi zujammen, eilt mit goldenen 
Hoffnungen in feine Heimat, um jeine alte Mutter aufzu= 
juchen, von welcher er jeit geraumer Zeit nidytS mehr gehört 
bat, jo wenig als fie von ihm. Er jtößt vor den Thoren 
jeiner Baterjtadt auf ihr Leichenbegängnis, mijcht fid) unter 
die Begleiter auf den Kirchhof und hört mit an, wie der 
Pfarrer den Tod der verarmten und verlafjenen Frau ihrem 
ungeratenen, in der Ferne weilenden Sohne beimißt. 

Da er im Grunde ein ehrenhafter und nobler Charafter 
it, jo wird es ihm num unmöglid), auf den Trümmern des 
von ihm zeritörten Yamilienlebens eine glüdlidye wirfungs- 
reiche Stellung im bürgerlichen Leben einzunehmen. Das 
Band, das ihn nad rücdwärts an die Menſchheit knüpft, 
Icheint ihm blutig und frevelhaft abgeichnitten, und er kann 
deswegen aud) das loſe halbe Ende desjelben, das nad) vor- 
wärts führt, nicht in die Hände fafjen, und dies führt aud) 
jeinen Tod herbei. Diejer wird dadurch nod) tragiſcher, daß 
ein gelundes ſchönes Liebesverhältnis gebrochen wird, welches 
ihm nad) früheren krankhaften Liebesgeichichten aufgegangen ' 
war. Ein Nebenzug in jeinem Charafter ijt eine gewiſſe 
aufgeflärte rationelle Religiofität, eine nebuloje Schwärmerei, 
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weldye darauf binausläuft, daß in einem unberechtigten Ver: 
trauen auf einen Gott, an den man nur halb glaubt, von 
demjelben genialer Weije die Löjung aller Wirren und ein 
vom Himmel fallendes Glück erwartet wird. Nach diejer 
Seite hin iſt die Moral des Buches das Spridwort: Hilf 
dir jelbft, jo hilft dir Gott! und daß es gejünder ift, nichts 
zu hoffen und das Mögliche zu jchaffen, als zu jchwärmen 
und nichts zu thun. 

Da, wie ſchon gejagt, der Roman ein Produft der 
Erfahrung ift, ausgenommen die unglüclidye Kataftrophe 
am Schluſſe, jo glaube ich mir jchmeicheln zu können, daß 
es Fein fades Tendenzbud) jein wird. Es ijt wohl feine 
Seite darin, welche nicht gelebt und empfunden worden ift. 

Was Shre Anſicht über das hohe Honorar betrifft, 
welches ich mir vorzuſchlagen erlaube, jo weiß id) in der 
That nidyt redyt, was id), ohne unbejcheiden zu fein, Darauf 
erwidern foll; denn ich kann mich dod) nidyt jelbjt als ein 
Genie herausjtreichen, deſſen Werk gleich bei jeinem Erjcheinen 
großes Aufjehen erregen werde. Sch habe vor ſchon vier 
Fahren jechszig Louisd’or für ein Feines Bändchen Gedichte 
empfangen, weldye bei Herrn Anton Winter in Heidelberg 
erichienen find, ohne mein eigenes Dazuthun, indem Freunde 
und Gönner die Sadye für mid) abmachten. Seither habe 
id) für Sleinigfeiten, die id) da oder dort etwa einrücfen 
ließ, verhältnismäßig noch mehr erhalten. Aud) glaube ich, 
daß ich, obgleich idy nicht alle Wochen in den Zeitungen 
ftehe, meines langen Schweigens wegen, doch zu Der 
befjeren litterarijchen Geſellſchaft gehöre, und habe auch joldye 
Freunde und Verbindungen, welche meinem Buche bei jeinem 
Erſcheinen eine durdyaus anftändige Aufnahme ficyern. Ferner 
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jehe ich nicht ein, warum id) allein, wenn ich endlidy etwas 
fertig habe, dabei nichts verdienen joll, während ich täglid) 
gewahre, daß rings um mich Zeute, weldye das Handwerf 
vielleidyt mit weniger Beruf und weniger gewifjenhaft be= 
treiben, eben jo viel und mehr mit Leichtigkeit fich zueignen, 
al3 ih verlange. Überdies wird mein Bud, jeit geraumer 
Zeit von vielen erwartet, welche darum wiſſen, und auch 
glaube id), daß dasſelbe ziemlich neu und, obgleid) es fi an 
feine Tagesereigniſſe fnüpft, dennody zeitgemäß fein dürfte. 
Ic) weiß wohl, dat mit allem diejem dem Geichäftsmanne, 
welcher fiher gehen will, nicht viel geholfen iftt — — 





46. An £erdinand Zreiligrath in Köln. 


Motto: 

Es ftcht ein Wirtshaus an dem Rhein, 

Ta febren alle Fuhrleut ein, 

Frau Wirtin figt am Ofen, 

Fuhrleut' figen um den Tiſch — — 

Der Maitrant war jedoch gut. 

Berlin, den 30. April 1850. 

Lieber Freiligrat (nad) Platen und Herweg ſtreich' id) 

das bh)! Da Ihr wahricheinlich bald Euren Wohnfig ändern 
werdet, jo will id) mich beeilen, einige Nachricht von mir 
zu geben, damit wenigſtens die Adrefjen in gegemjeitigem 
Befite bleiben. Denn ſonſt weiß ich von mir wahrlid) 
nicht viel zu jchreiben. Die Lewald war den Abend vor 
meiner Ankunft verreift und wird erſt im Oktober zurück— 
fommen; ic) fonnte aljo weder das bewußte mörderifche oder 
ophthalmologiiche Erperiment vornehmen, nod) durd) fie in 
die Pforten des hiefigen fozialen und litterarifchen Himmels 
eingehen, und bis jet habe ich noch feine litterariſche Laus 
bier gejehen. Werde num aber doch den Harnwagen von 
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Enje aufjuchen und mid) bejcheiden hinten aufjegen; denn 
jemand muß man dod) fennen, ſonſt hätte ic; mein Stipen= 
dium bei meinem Konrad Meier in Bülach'!) verzehren 
fönnen. , 

Ich habe die Tage bis jetzt benußt, die Stadt in ihren 
materiellen und räumlichen Eigenjchaften zu ftudieren, wo und 
wie man am beiten igt, trinkt zc., habe das Budget gemacht 
und mid) ganz artig einlogiert. Sc wohne Mohrenftraße 
No. 6, drei Treppen bei einem Maler, Namens Arndt, weldjer 
den Schreiber meines Pafjes jehr notwendig hätte, wenn er 
von einem gewiſſen Bewohner des „Europäiſchen Hofes" in 
Düfjeldorf unterfchieden fein will. Ich habe ein jchönes 
Edzinmer, von welchem aus ich drei Straßen beherriche, 
glaube aber nicht, daß id) die ganze Zeit hier bleiben fan, 
da die Wirtsleute entjeglicy) dumm und unbeholfen find. 

Die Düfjeldorfer haben mich nad) Deiner Abreife noch 
mit Maitranf getötet, und ich bin erjt in Berlin wieder 
lebendig geworden. Nun bin id) ein Muſter von Nüchtern: 
beit und Melancholie, efje weltichmerzlichen Apfelfuchen neben 
lefenden Blaujtrümpfen und gehe um neun Uhr ins Bett. 
Die Konjtabler haben mid) jehr auf dem Korn und halten 
mid) für einen Wühler. Am erjten Tag fam ic) ins Fremden 
blatt als Kunjtmaler und nachher, nachdem ich auf der 
Polizei weitläufig meine Tendenz und Exiſtenz auseinander: 
gejett Hatte, als Staatsitipendiat aus Züri), was mir Spott 
und Hohn von Seiten meiner hiefigen Landsleute zuzog. 

Sc, Hoffe, daß Deine liebe Familie ſämtlich wohlauf 
it: von Deiner verehrten Frau, welcher ic) mid) dankbarit 
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empfehle, bis zur Luiſe herunter, einjchlieglich des Fuhr— 
manns!), weldyem ein guter Engel ferner das rechte Geleije 
durch den Urwald der väterlichen Erziehungsmethode hindurd) 
zeigen möge, und der Käthe, welche ſich von jelbjt rauchen 
wird. Werden Deine übrigen Verje bald gedrucdt? In einem 
fünftigen Briefe hoffe id) Vernünftiges jchreiben und melden 
zu fönnen und bitte ungeachtet dieſes Lumpenbriefes um ein 
gefälliges Lebenszeichen, wenigſtens die neue Adreſſe. 
Euer ergebener 


Gottfried Keller. 


47. An Hermann Hettner in Heidelberg‘). 
Berlin, den 29. Mai 1850. 

Derehrtejter Herr und Freund! Wer ernten will, muß 
erſt ſäen! Desnahen jehe id) mid) gezwungen, endlid) die 
Feder zu ergreifen, wenn id) Nachricht und freundlicyes Wort 
aus einer mir jehr lieb gewordenen Landſchaft und einigen 
von mir hochgehaltenen Inſaſſen derjelben erhalten will. 
Doch denken Sie nicht, lieber Hettner, daß dies Säen ein 
jaures Geſchäft des Eigennußes für mid) ſei; jondern ge: 
nehmigen Sie allerfreundlicyft die Verſicherung, daß es ein 
wahres Labjal und ein Erjaß für manche der in Ihrem 
Haufe plauderhaft zugebradyten Stunden zu fein verjud)t 
werden joll. WBielleicht finde ich aud) im Verlaufe des Briefes 
Gelegenheit, etwas von dem ſüßen Salze unſchuldiger Ber: 
leumdung beizumifchen, um die Illuſion jo vollftändig als 


!) Den Fleinen Wolfgang Freiligrath nannte man jo; W. Buchner 
2, 264. 

) Die Briefe an Hettner find durch die Güte von Frau Geh.Rat 
Anna Hettner in Dresden dem Keller-Nachlaß zugewandt worden. 
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möglich zu machen; und e8 würde mid) beglücen, dürfte id) 
annehmen, daß Ihre verehrte Frau Gemahlin nod) mit eben 
der jchweigjamen und nachſichtsvollen Geduld unjer fritiiches 
Geplauder hingehen läßt, wie in jenen vertraulichen Kon- 
ventifeln auf Ihrer Stube. 

Sch bin alſo in Berlin. Meine erite That in diejer 
Stadt war, daß id) für die Befanntichaft der Fanny Lewald 
um einen Tag zu jpät fam. Ich fand zwar noch eine 
Meibsperjon vor, welche jagte, fie würde ihr Briefe nad)- 
ſchicken. Ich gab Dderjelbigen meinen Brief ab, unterließ 
aber aus purer momentaner Dummheit, die drei Thaler bei- 
zufügen. Man jagte, Fräulein Lewald werde bis zum 
Dftober wieder erjcheinen, und da ich dann jedenfalls hier 
bin, jo werde id) das Geld bis dahin behalten, im alle 
Sie nichts anderes inzwijchen verfügen. Ic hatte nun, 
wollte ih in Berlin in litterariſche Kreiſe fommen, feinen 
anderen Weg, als zu Varnhagen zu gehen und zu jehen, 
ob er fich meiner nod) erinnerte. Bis jeßt bin ich aber — 
nicht gegangen, und e3 hat ſich der Eigenfinn in mir fejtgejeßt, 
den Sommer über ganz ftill und unbefannt zu bleiben; aud) 
denfe ich, Varnhagen werde nun ebenfalls verreift jein. 

So beichränft fi) aljo mein Umgang auf das abend- 
lihe Zufammenjein mit jtudierenden Schweizern und — 
preußijchen Lieutenants! nämlidy in der Armee dienenden 
Neuenburgern höchſt ariitofratiichen Ausjehens, welche aber 
trogdem gute Kinder, artige Gejellichafter und patriotijche 
Landsleute find. Sonſt befinde ich mid injofern wohl bier, 
als man ungejtört und anhaltend für fid) jein und arbeiten 
fann, der großen Einjamfeit wegen in der großen Stadt; 
und ift man müde, jo findet man, auch wenn man allein 
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ift, außer dem Haufe bald Zerjtreuung. Sch wohne jehr 
angenehm in einem Edhauje der Mohrenftraße, dicht neben 
der Dreifaltigfeitsfirche, auf weldyer es im Anfange des Ro- 
manes „Prinz Louis Ferdinand“ !) jieben Uhr jchlägt. Gegen 
Diten ragt das Dad) des Schaufpielhaujes über die Häufer 
empor, und das auf jeinem wejtlichen Giebel jtehende Flügel— 
pferd, das mit dem Worderfuße jcharrt, fcheint mir manch— 
mal auf italienijche Weiſe freundlich zuzuwinfen; indefien 
fehrt mir Apollo, auf dem öftlidyen Giebel, den Rüden zu, 
und Er hat dod) den Kranz in Händen! Eine zweifelhafte 
Konitellation. Soll ich mid) umquartieren und unter feinen 
Augen wohnen? Dann vernadyläffige ich den Saul, weldyer 
mid) einzuladen fcheint, hinter dem Nücken des Gottes auf: 
zufißen. Ich will mid) an Herrn Rötjcher?) wenden. 

Was das Theater betrifft, jo bin ich erftaunt und er— 
jchrecft über die Art, wie das gejchriebene Wort des Dichters 
in Berlin, nachdem die deutjche Kritif über ein halbes Fahr: 
hundert gewütet hat, mißverjtanden oder beliebig aufgefaßt 
wird, und wie an einer Anjtalt, wie das hieſige Hoftheater, 
neben einigen routinierten, gut zu nennenden Perjonen Die 
vollendetiten Stümper erijtieren fünnen. Nur einige Bei: 
jpiele. Sm „Hamlet“ werden gerade diejenigen Szenen ge: 
jtrihen, weldye jeine Unentjchloffenheit, Thatlofigfeit, Furz 
den eigentlichen Angelpunft des Stüdes am deutlichjten 
Daritellen, 3. B. wo Hamlet dem thatenfrohen Fortinbras 
gegenüber fid) die erjchütternden Vorwürfe macht. Der Schau— 
jpieler jelbjt gibt den Hamlet zu lebendig und unflar ge= 
räujchvoll, jo daß man, alles zufammen genommen, gegen 





) Von Fanny Lewald. 
2) Den Dramaturgen. 
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den Schluß das Pathos und Tragiſche gar nicht motiviert 
findet, wenn man das Stück nicht jonft jtudiert hat. In 
Hebbel3 „Maria Magdalena” fpielt der Tiichlermeijter in 
jeiner Art vortrefflich, aber für die Rolle viel zu bewegt und 
bunt; der Sohn Karl erjcheint als ein roher Lump aus 
irgend einer MWienerpofje, während man ihm doch deutlich 
den, wenn aud) leichtjinnigen Sohn aus einem guten Haufe 
und bejonders das Schoßkind einer guten vortrefflichen Haus: 
frau in Kleidung und Benehmen nod) anjehen jollte. 

Solche oberflächliche kraſſe Auffaffung ftört mid) pein= 
li; zu was dienen die Hunderte von Theaterzeitungen, Die 
Jahrbücher, die Monographieen, all das endloje Gewäſche, 
wenn nicht einmal die einfachjten wichtigiten Grundſätze und 
Typen unverletzlich feitgeftellt werden fönnen? Und weld) 
blindem Ungefähr ift das Schickſal eines Produktes preis— 
gegeben! Um fo ärgerlicher, wenn man bedenft, daß Die 
Schauipieler nur durdy die wohlverjtandenen ſchönen Worte 
des Dichters ihre Triumphe feiern können, und daß fie troß 
des beiten Spieles immer nur dann zum Beifallsiturme hin- 
reißen, wenigitens den großen Haufen, wenn der Tert recht 
ſchön und imponierend ift. 

Andefien, un nicht ungerecht zu fein, liegt wieder ein 
großer Trojt darin, daß vieles, was in trocener Yaune ge- 
ſchrieben wurde, durch die lebendige Darjtellung einen Ein— 
drud macht, den man nie geahnt hätte. Dieje meine Be- 
merfungen jcheinen nad) dichteriichen Egoismus zu riechen, 
der die Schaufpieler nur als ein Mittel betrachtet, wie es 
diefe oft mit uns umgekehrt zu halten pflegen. Ich bin aber 
von dieſer Schnödheit frei und möchte jedesmal den Kerlen, 
befonders aber den Damen, um den Hals fallen, wenn fie 
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recht gut und verftändig gejpielt haben. Nur verlange id), 
daß fie originell und urjprünglid) jeien und mir mein Werk 
in einem neuen Leben, gleidyjam einer zweiten Natur wieder 
vorführen, damit id) in ihnen eine andere jelbjtändige Kraft 
achten und ehren kann. Diejenigen aber, weldye die Glanz— 
jtellen eines Stückes nur dazu benußen, durd) abgedrojchene 
Mittel und Effeftmacherei momentane wohlfeile Siege unter 
den Ejeln zu erringen, find mir zuwider, wie jchlechter 
Tabak. Es find Diejes alte Gejdyichten; ich muß aber alles 
neu und von vornherein erleben. 

Den „Robespierre" habe id) in Frankfurt gejehen und 
muß leider aud) mit jeinen Feinden jchreien. Obgleich vor: 
trefflicdde Szenen darin find, jo kann ich einem Drama dod) 
feine große Bedeutung beilegen, wenn jede Szene mit vor: 
geichriebenen Pointen und bonmots ſchließt. Es ijt eine 
Frucht der Lektüre von Lamartines „Girondijten”; jo kam 
e3 mir wenigjtens von Anfang an gleich vor, und dazu 
braudt es meines Erachtens feinen dramatiihen Meifias. 
Die hohe vielgerühmte Unparteilichkeit des Gedichtes redu— 
ziert ſich auf eine unklare Zuſammenſtellung von allbefannten 
Erpeftorationen, Phrajen und Fakta. Die Helden verkünden 
zwar ohne Widerſpruch ihre ſchönen Grundjäße, aber man 
jieht nirgends, wie fie dazu gelangen; das Volf erjcjeint 
durchaus niedrig und lächerlich; und das ift nidyt nur Hein: 
lid) von Herrn Griepenferl, jondern auch gemein und un— 
wahr. Robespierre jelbit ijt eine konfuſe Erjcheinung, in 
deren inneren Lebensprozeß nur einige ſchwache Blicke ver: 
gönnt find. Beſſer angelegt ift Danton, welcher jehr dank— 
bar ijt für eine energiiche Effeftrolle; wenn nur nicht der 
erwähnte fatale Umjtand da wäre, daß er immer mit einem 
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längit gedrudten Witze abgeht. Die klaſſiſchen Phrafen 
eines Shafefpeare, Goethe, Schiller, welche taufend Büchern 
zum Motto dienen, wurden nicht aus Chronifen und Me— 
moiren abgejchrieben, jondern jelbjt gemadyt. Sch weiß wohl, 
daß bei der zeitlichen Nähe und Bedeutung der franzöfifchen 
Revolution jene Pointen nicht zu überjehen waren; aber es 
it halt ein fataler Umftand für die Wertbejtimmung des 
Dichters. 

Eine Moral, ein fabula docet, hat das Gedicht gar 
nicht, wenn nicht etwa die Herabjegung des Wolfes eine 
joldye jein fol. Die gelungenjte Geſtalt iſt weitaus der alte 
Badier und wirflidy der beiten Umgebung würdig, die man 
fid) denken kann, bejonders da, wo er mit Stroh befränzt 
an dem Feitzuge ericheint, um NRobespierre und fein höchſtes 
Weſen lächerlich zu machen. Diejer Charakter, ſowie mehrere 
Szenen, z. B. ein Banfett, wo Danton und Robespierre id) 
als Todfeinde erkennen, oder Nobespierre in der alten Königs 
gruft, wo ein uralter Mönch, der Hüter dieſer Gräber, 
weder von der Revolution nod) von dem gewaltigen Robespierre 
ein Sterbenswörtchen weiß, find vom beiten Gtoffe und 
machen Einen zweifelhaft. Wenn nur Griepenferl ein junger 
Menſch und nicht jo ein alter Sünder und Profejior wäre, 
jo liegen ſich die jchöniten Hoffnungen jchöpfen. 

Auerbadys „Hofer“ habe id) auf der Reije gefauft und 
gelefen. Wenn ein politifcher Cretin eine dramatijche Ge— 
ftalt ift, jo ijt es Diefer Hofer auf jeden Kal. Mißverjtehen 
Sie mid) nicht! Höchſt dramatiich und tragiſch muß der 
Konflikt jein zwiſchen dem ſich opfernden betrogenen Volks— 
helden und der falſchen elenden Dynaſtie und auch gewiß 
bedeutungsvoll und zeitgemäß; in dieſer Hinſicht iſt Auerbachs 
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Sntention durchaus zu anerkennen und zu loben. Nur mußte 
der Held aud) etwas jagen, etwas handeln, fur; uns ein 
wenig unterhalten. Ein Menjd) aber, welcher nie das Maul 
aufthut, als nur dann und wann zu jagen: „Mein Koajer“ ! 
und dann wieder ftill ift und fid) zuleßt erichießen läßt, der 
it in meinen Augen fein tauglicyer Mitjpieler in einer 
Haupt: und Staatsaftion. Meines Erachtens liegt Die 
Schuld hierin an einem affeftierten Haſchen Auerbachs nad) 
jcylagender Lakonik, Naivetät oder weiß der Teufel was, und 
es iſt ſchmählich miglungen. Mit anerfennenswertem Yrei- 
mut bat er den Erzherzog Sohann zu einem Schuft gejtem- 
pelt; wenn aber, wie ich höre, und id) fenne die Geſchichte 
nicht genug, um jelbjt zu urteilen, wenn die Verhältniſſe 
unwahr und entjtellt wären, und Johann dazumal entſchie— 
den gegen den Hof gewejen it, jo wäre es von Auerbad) 
dody etwas willfürli” und gewifjenlos gegenüber einer 
lebendigen Perjon, die das Bewußtjein vom Gegenteil in 
der Brujt hat. Daneben hat es genug wunderhübjdye Sadyen 
in dem Buche; das Verhältnis zwijchen den beiden zerfallenen 
Gatten ift von wahrhaft antifer Größe, wenigjtens die Frau. 

Von Auerbad) bin ich überzeugt, daß er meijterhafte 
Dramen fchreiben wird, wenn er nicht zu hochmütig iſt, 
die Dfonomie der Bühne und die Forderungen des ſchau— 
Iujtigen Volkes jowohl, al3 die hundertjährigen Erfahrungen 
und Entwicdlungen der Theaterwelt und ihrer Kritik zu 
beachten und feinen jouveränen perjönlichen Einfällen über- 
zuitellen. Leider jcheint mir das ganze fidyere und naive 
Auftreten mit dieſem dramatijdy ziemlich übel eingerichteten 
Stücde eher darauf hinzuweiſen, daß er einjtweilen fid an 
feine allgemeinen Erfahrungen und Errungenschaften zu halten 
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gedenft. Es wäre jammerjchade, wenn jeine reiche und tiefe 
Herzens: und Menſchenkenntnis, jein ftarfes Gemüt durch 
Eigenfinn für die Bühne verloren gehen und es nur einer 
Bird Pfeiffer gelingen jollte, aus jeinem Reichtume Nußen 
zu ziehen. 

Bei der Aufführung der „Maria Magdalena” habe ich 
entdect, was ich früher überjehen habe, daß aud) dies Stüd 
nod) gewaltig am Schidjal und Zufall laboriert. leid) an— 
fangs die Gejchicdhte mit dem Grab, in weldyes die Frau 
ihren Strauß wirft, und nachher die Kataftrophe, welche 
eigentlic nur durch den Zufall herbeigeführt wird, daß der 
Sefretär in der Eile vergigt, der Klara zu jagen, er wolle 
jie dennoch heiraten, und er fie alfo in dem Wahne läßt, aud) 
dieſe legte Hoffnung jei gejtorben. 

So ſchön nun das Hereinziehen diejes erjten Geliebten 
in die Entwidlung ijt, jo wohlthuend für die Bühnenge- 
redytigfeit jein KRoramieren des Leonhard, jo peinlich ift es, 
das arme Kind lediglid; an dieſem Irrtum und nicht an 
der inneren Notwendigkeit jterben zu jehen. Indeſſen ift 
Hebbel dadurd) zu entjchuldigen, daß der Fehler eigentlich 
nur ein embarras de richesse ijt, indem ohne die Wieder: 
funft des Sefretärs die Kataftrophe ſchon motiviert und un 
vermeidlich gewejen wäre, es aljo auch nicht Verlegenheit 
und Gedanfenarmut ijt, welche den leidigen Zufall veranlaßt. 

Wir haben in Mannheim bei der „Deborah“ das Un: 
glück gänzlich durch ein kleinliches zufälliges Mißverſtändnis 
hereinbrechen geſehen, und nun höre ich auch, daß in einem 
neuen Trauerſpiel, das jetzt geprieſen wird, dem „Erbförſter“ 
von Otto Ludwig, die Kataſtrophe ebenfalls durch einen 
Zufall herbeigeführt wird. Woher kommt es, daß alle dieſe 
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entjichiedenen Talente an diefem wichtigjten Punkte jcheitern 
und im einer Art geiftiger Faulheit ſtecken bleiben? Ent— 
weder glaube ic), es ift die verfünftelte und gejuchte Wahl 
des Stoffes, welche fie auf das Eis führt, oder fie legen zu 
viel Gewicht auf das Gelingen der Spradye und Szerterie, 
ein Gelingen, welches, wie andere poetijche Formen, nad) und 
nad) zum Gemeingut und von den Inhabern zu hoch ange: 
ihlagen wird. Wir haben erlebt, daß ein Iyrifches Gedicht, 
dejjen Bilder und Wendungen vor zwanzig Sahren den Ver: 
fafjer berühmt machten, jetzt kaum gelefen wird; ic) denfe, es 
wird aud mit dem Drama io gehen. 

Ich benuße jeßt die Nächte, mid) mit Fanny Lewalds 
Arbeiten näher zu befreunden. Wenn man den Roman das 
moderne Epos nennt, jo hat fie allerdings das Recht gehabt, 
mit dem Zode des Helden abzubrechen. Dann hätte fie 
aber aud) dem Gedichte!) mehr epiſche Breite geben, weniger 
Dilettantiiche Gejcdjichtichreibung und mehr Bejchreibung und 
Poefie hineinlegen jollen. Die Lewald bat einen jcharfen 
Beritand, aber wenig Phantafie und Wärme. Gie läßt uns 
zu wenig allein in den Berfehr und Haushalt ihrer Perjonen 
hineinjehen. Ich möchte jagen, daß es eine angenommene 
gelehrte Vornehmheit ift, welche fie von einen liebevollen 
freudigen Ausarbeiten und Ausfüllen ihrer Schriften abhält 
und fi) mehr einem falten Raifonnement bingeben läßt in 
flüchtigen Umrifjen, welche fie mehr als eine femme spirituelle, 
als eine Dichterin erjcheinen läßt. Wenn id) ein Gedicht 
leje, jo will ich mid) jättigen an der Begeijterung und 
Phantafie, am techniſchen und mufifalifchen Genie des Ver— 
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fafjer8 und nicht immer hinweggetrieben werden, wenn eine 
interefjante Situation faum angegeben iſt. ch wünfchte 
jehnlidy, daß Die Lewald weniger Bücher, aber die wenigen 
voller und üppiger jchreiben würde Wenn ihr die damalige 
Geſellſchaft der Schlegel, Gent, Unzelmann u. ſ. f. objektiv 
war und fie beabfichtigte, diejelbe recht in ein ungünftiges 
Licht zu ftellen, jo ijt ihr diefes meijterhaft gelungen; denn 
nicht bald hat mid) etwas jo angewidert al$ der Berfehr 
jener Menſchen, und id) bedaure, das jchöne Bild Nahels 
darunter ſtecken zu jehen. Übrigens achte id) Lewalds Energie 
und männliche Erfahrungsgabe, jowie ihre Tendenz jehr hod). 

Doch klatſche und Frittle id) ohne Ende drauf los, ohne 
zu bedenken, daß mein eigenes Eramen vor der Thüre jteht, 
und daß id) allen Grund habe, mit Demut und Bejcjeiden- 
beit umberzugehen. Mit Vieweg bin id) jebt im Reinen; er 
hat zwar das Manuffript nicht gelejen, iſt aber über mein 
Erpoje!) entzüdt und fängt nun an zu drucden. Gebe der 
Himmel, daß id) das Erpofe nidyt zu ſchön gemacht habe! 
Es macht mir angjt. Er iſt ganz vergnügt, hat mir jogar 
vorläufige Zahlungen angeboten und will nun aud) meine 
Gedidyte unverjehens doch drucden, fo daß ich alſo aud) an— 
nehmen fann, er werde die dramatiichen Sachen aud) nehmen. 
Den Roman will er Spefulations halber erft im Dftober 
verjenden; jedod) will ich dafür forgen, daß id; Ihnen vor: 
ber die Aushängebogen ſchicken kann. Sc) jehe erit jebt ein, 
daß id) ihm dod) vielleicht zu viel gefordert habe, und wünjche 
nur, daß die Sache gut abläuft und er nicht petjchiert ift. 

Meine wunderlicye Zragödie?) muß noch ein wenig 
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theatralijche Färbung befommen. Sc glaube nicht gegen 
die Natur eines Trauerſpiels zu jündigen, wenn id) in den 
eriten Akten einige Heiterkeit hineinbringe, und halte mid) 
manchen SKritifern zum Troße an Shafejpeare hierin. Wie 
der Humor oft auf dem dunklen Grunde der größten Trauer 
feine lieblichften Blüten treibt, nad) allbefannter Erfahrung, 
jo darf oder muß vielleicht jogar die Tragödie im ganzen 
und allgemeinen dieſen Charakterzug beibehalten und zwar 
nicht nur in humoriſtiſchen oder ironiſchen Auslafjungen der 
einzelnen Perſonen, jondern an redjter Stelle in Iujtipiel- 
artiger Wendung ganzer Szenen. Dod) genug hierüber! 
Weiß id) doch nicht bei meiner geringen Belejenheit, ob 
alles, was id) vorbringen fann, nicht ſchon befjer und gründ- 
licher beſprochen ijt. 

Den veriprodyenen Aufjaß über die Berliner Ausftellung 
habe id) nicht gejchrieben. Die Ausjtellung iſt ein jolcher 
Ausdruc einer inneren geiltigen Armut und Bettelhaftigkeit 
der jebigen Staffeleifunft, daß nichts zu jagen war, als etwa 
über dieſe Armut ſelbſt. Und dazu fühlte ich mid) nicht auf- 
gelegt, da id) mid) nun lieber der pofitiven Beichäftigung 
zumwende. Freilich iſt auch nicht viel gejandt worden von 
außen ber. Aus Frankreich und England gar nichts, von 
Münden und Wien zwei oder drei Bilder und jelbjt aus 
Düfjeldorf wenig. Die glänzendjte Nepräfentation genoß 
die vornehme Porträtmalerei in gut gemalten Bildniffen von 
Fürjten, Adelichen, Diplomaten und eleganten Damen. Selbjt 
die guten Landichaften überjteigen nicht ein halbes Dußend; 
gute Genrebilder bringen es nicht einmal jo hoch, und doch 
zählt die Ausjtellung 1300 Nummern! Die biblifche Ge— 
ihichte war in großen Dimenfionen von nicht talentlojen 
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Leuten vorgeführt, aber ebenfalls mit einem ſolchen Mangel 
an Energie und Lebensfriiche, daß Ihr in Shrem Buche 
über die romantische Schule ausgejprodyener Sa!) in dieſen 
Sälen jeine Bejtätigung leider nidyt findet. Und doch liegt 
Wahrheit darin, bejonders wenn man nod) die Mythologie 
im weitejten Sinne herbeizieht. Ic, fühlte diejes, als id) 
jüngjt von einem Bilde Rahls in München?) las. Ohne 
e3 zu ſehen, kann id) mir lebhaft vorjtellen, wie der Künjtler 
den uralten Stoff aufgriff, lediglid) als Mittel, ein Stüc 
gewaltigen jchönen Natur» und Sinnenlebens und einen 
namenlojen Moment begeijterter Stimmung mit einem legi- 
timen Namen und Laufpaß zu veriehen. 

Ich war jehr luſtig am Rhein; Freiligrath kam mit mir 
nad) Düfjeldorf, wo drei Tage lang ſchwer Maitranf ge: 
trunfen wurde. Jetzt bin id) aber gänzlid) ausgenüchtert, 
und die nordiice Mäßigkeit ift mir jehr willfommen für 
meine Zwede. Freiligrath ift ganz abjorbiert durd) politische 
Umgebung und Geichäfte und Hagt über gänzliche Berlafjen- 
beit im litterariichen Dingen. Bejonders that er's, als wir 
zufammen Ihr Buch beiprachen und id) fagte, daß id) das 
Vergnügen hätte, Sie näher zu fennen. Dabei nahm id) 
mir vor, Sie recht feſt beim Rockzipfel zu halten, lieber 
Herr Doktor! Wollen Sie wohl die Güte haben, mir ge- 
legentlidy ein paar Zeilen zufommen zu lafjen! 

Hoffentlic) befindet fich alles, was Ihnen lieb ift, aljo 
auch auf jeden Fall Sie ſelbſt, wohlauf! Diejes verlange 


) &. 201. Die Hiftorienmalerei werde immer gut thun, ji an 
die altteftamentlichen Gejtalten zu halten, vorausgejeßt, daß jie Diefe 
in freiem, wahrhaft biftoriihem Stil behandle. 

) Wohl Arion. 

8* 
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ic) aud) in gerechter Weije vom Kappicyen Haufe, in welchen 
mic indefjen recht herzlich zu empfehlen ich Sie erſuche, jo 
wie Herrn Molejchotts. Sagen Sie Herrn Kappe, daß id) 
bei diejem fchönen Wetter oft das Heimweh nad ihrem 
Garten und dem Heiligenberge empfände. cd) jollte aud) an 
die Johanna und an Fries!) fchreiben, fürchte aber, beide 
funjtbeflifjiene Kinder Gottes jeien irgend wo im Gebirge 
und wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mir in Shrem ge— 
legentlichen Briefchen hierüber Nachricht geben Könnten. 
Empfehlen Sie mid) insbejondere Frau Hettner und bitten 
Sie wohldiejelbe, die Erinnerung an mid) freundlicher jein 
zu lafjen, als der Eindruc meiner Kleinen ftruppigen Ber: 
jonnage jein mag. 


Ihr ergebenjter Gottfried Keller?). 


) Bd. 1, 335. 

2) Hettner am 21. Suni 1850 an Keller: „Sch danfe Shnen aufs 
berzlichjte für Shren lieben Brief. Er ijt für mid eine wahre Pan— 
dorabüchſe gemwejen; mit jo viel Reichtum haben Sie mich, der id arm 
und einfam in öder Wüſte jchmachte, aus der Fülle Ihres Schabes 
überſchüttet. Fahren Sie recht fleigig fort mit Ihren Berichten! Vielleicht 
fünnen Shnen Ddiefe Mitteilungen dazu dienen, daß Sie dann und 
wann Shre Gedanken, Anjhauungen und Stimmungen refümieren; 
und mir bieten Sie mit dieſen raſch hingeworfenen Aphorismen une 
endlichen Genuß und Nußen. Berlajien von allen äußeren Anregungen 
einer funftreihen Stadt, ja ſelbſt abgejchnitten von dem Verkehr gleich: 
geſtimmter Kunft: und Fachgenoſſen, bin ich jebt lediglich dazu ver- 
dammt, die Brojamen, die von des Reichen Tiſche fallen, zu ſammeln. 
Diefe Ungunjt der Lage müſſen Sie bedenken, wenn ich aud) darin 
dem Bettler gleiche, daß ich Ihre reiche Gabe nicht mit einet Gegen- 
gabe erwidern kann, jondern nur mit einem armjeligen: Ich danke, 
oder: Gott vergelt's!“ 
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48. An die Mutter. 


Berlin, den 12. Zuni 1850. 

Liebe Mutter! Ihr wißt gewiß zu Haufe nicht mehr, 
was Ihr von meinem langen Stillicyweigen denken müßt, 
und mir jelbjt ift es unmöglich, länger ohne Nachricht von 
den Meinigen zu bleiben. Es iſt mir oft angit, Dies oder 
jenes möchte in der Zeit vorgefallen jein, und ich denke 
immerwährend an Eud). Ich hatte mir vorgenommen, nicht 
mehr zu jchreiben, bis id) zugleid) Geld ſchicken fönnte, weil 
id) e8 jo oft veriprodyen habe; allein immer neue Hinder: 
niffe traten ein. Ic mußte nod) den ganzen Winter in 
Heidelberg bleiben und bin erft im April nad) Berlin ge: 
fommen. Mit den Buchhändlern habe ich die Teufelsnot 
gehabt und wurde immer zum Narren gehalten, indem die: 
jelben wohl meine Sachen drucen, aber bei der jchlechten 
Zeit am Ende fein Geld hergeben wollten. Ich habe nun 
endlich mit dem Braunfchweiger eine fefte Verbindung an— 
gefnüpft; er druckt alles von mir und wird mic), ordentlic) 
bezahlen. Ich habe aud) ſchon 150 Gulden von ihm er: 
halten, diejelben aber jelbjt gebraudyt, da id) von meinem 
Negierungsgeld nicht mehr viel nad) Berlin gebracht habe. 
Er hat mir aber nun regelmäßige Zahlungen zu machen, 
einftweilen bis auf SO0—1000 Gulden, und für die Zukunft, 
wenigjtens die nächſten Sahre, habe id) einen ordentlicdyen 
Verdienit in Ausfidt. Sobald wieder einmal einige Sachen 
von mir in die Melt fommen, jo geht es befjer, und mein 
Aufenthalt in Berlin ift mir jehr nüßlidy dafür. Sobald 
es mir irgend möglid) ift, werde ic) Geld ſchicken, jedod) kann 
es immer nod) ſechs bis acht Wochen gehen. Ich fürchte, Daß 
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Du, liebe Mutter, von meinen Gläubigern viel Unannehm- 
licjfeiten gehabt haft und jelbjt in große Verlegenheit ge- 
fommen bift; da es aber leider nun einmal jo lange ging, 
jo wirſt Du es vielleicht aud) nod) eine furze Zeit machen 
fönnen. Doc bitte ich, auf jeden Fall mir jogleid) zu 
ichreiben, wie alles jteht. 

Wenn Du nicht ſchon jo alt wärejt, jo würde id) mich 
nicht viel kümmern; denn was die äußeren Umjtände, Die 
Exiſtenz betrifft, jo weiß id) gewiß, daß id) mid) noch heraus: 
beißen werde, und meine Schulden find gar nidyt wichtig. 
Aber es quält mid) immer, daß Du in der Zeit Dich ab- 
fafteieft und alles entbehren mußt, bejonders da id) weiß, 
daß Du noch unnötiger Weile Dir alles ſchwer machſt. 
Was Regula ſchon für mich gethan und entbehrt bat, hoffe 
id) jchon nod) gut machen zu fünnen. Dod) hoffe id), daß 
auch Deine gute Natur und Gejundheit nod) lange fich be— 
währen. Wenn immer möglich, jo komme id) im Herbſt 
nad) Haufe, obgleich es für mid) notwendig fein wird, daß 
ich nachher wieder für einige Zeit nad) Deutſchland zurück— 
fehre. Ich habe das Heimweh nad) unferm Haufe, aud) 
nad) Glattfelden, ſonſt aber nad) feinem Menjchen in Zürid). 
Daß fie den alten Hinki-Sulzer!) aus der Regierung ges 


i) Eduard Sulzer, einer der Beihüser des jungen Keller (an ihn 
geht der Brief 39 des erjten Bandes), eine Perjönlichkeit, die vermöge 
ihrer Bedeutung als Staatsmann, Schriftjteller und auch Dichter eine 
befondere Darjtellung verdiente, wurde nad) dem Nefrolog, den die „Eid» 
gendjfische Zeitung“ vom 12. April 1857 (Nr. 102) brachte, 1789 in Leip- 
zig geboren. Seine reihen Eltern verloren im öfterreihifchen Staats- 
banferott von 1815 ihr Vermögen. Ein ſchweres Hüftleiden verdüfterte 
außerdem jeine Jugend. Er wuchs in Böhmen auf, jtudierte in Prag 
die Rechtswiſſenſchaft, war eine Zeit lang auf einem Gomptoir thätig 
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ſchmiſſen haben, ift eben nicht jehr jchön und gejcheit; und 
wenn ich nad) Haus komme, jo werde id) ihm doch meine 
Aufwartung machen, wenn er fchon nicht mehr in der Re— 
gierung fit. In Heidelberg habe id) einen Zürdjer, namens 
Flaigg (von dem ehemaligen Flaigg an der Wühre) fennen 
gelernt, welcher jchon jeit Fahren Dampfichiff:Kapitän in 
Heidelberg iſt. Früher war er Eefundarlehrer in Embrad) 
und hat nun dort eine Braut, welche fein ehemaliger Schaf 
war!) — — — 

Sn Berlin iſt es jehr teuer, aber man ißt und trinkt 
dafür weniger. Ich trinke nie mehr als zwei Glas ſchlechtes 
Bier oder ein Glas Zucerwafjer am Abend. Dies hat aud) 
jeinen Borteil, weil man immer wohl und nüchtern ijt. 
Dbgleidy id) in Heidelberg nicht gelumpt habe, jo gab es 
doch dann und wann einen kleinen „Stüber”, weil es ein 
Weinland iſt. Doch ziehe ich mich immer mehr von allen 
Dummpeiten zurück und möchte am liebjten in einer eigenen 
Häuslicyfeit leben. Wenn ich einmal wieder in Zürid) bei 
Euh bin, wo man am Abend im jeiner eigenen Yamilie 


und ging dann 1823 nad) Hofwyl, wo er eine Stelle als Yehrer der 
deutihen Spradye und Litteratur am Fellenbergjchen Snititut erhielt. 
1828 jiedelte er nad) Zürich über und war ſeit 1830 Mitglied des 
Großen Rats. An der Regeneration des Kantons hatte er bedeutenden 
Anteil. 1831 wurde er in die Regierung gewählt, welcher er bis 
1850 angehörte. Er jtarb am 10, April 1857. 

1) Rudolf Flaigg, geb. 1817 in Zürich, bildete ji unter Thomas 
Scherr in Küßnach zum Lehrer aus, ging 1839 als Imititutslehrer nad) 
Württemberg, dann wurde er Kapitän eines Nedardampfers, ließ fid) 
in die Bewegung von 1848 hineinreißen und verlor feine Gtelle. 
1850 wurde er Beamter am Kaufhaus in Zürich, jpäter Bahninfpektor 
in Romanshorn und 1860 Kornhausdireftor in Züri. Er jtarb 1869. 
Flaigg war auch litterariſch thätig. 
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fein fann, jo werde ich wenig mehr ausgehen. Nur muß 
man ſich aud) gemütlich einzurichten wiſſen. Sch bitte, 
mir doch jogleidy von allem Nachricht zu geben und grüße 
alle. Ich Hoffe, der Dnfel werde aud) nod) wohlauf jein, 
und lafje ihn, jo wie Heinrid) vielmals grüßen. — — 

Die Hemden find etwas grob für den hiefigen Gebraud), 
und id) muß mir feinere faufen. Dafür werde id) fie aber 
befier jchonen und länger daran haben; denn id) äjtimiere 
fie doch mehr als die gefauften. 

Ich fürchte, daß wieder diejer und jener Bekannte ge— 
ftorben jei, wenn Du mir jchreibjt; denn bis jeßt enthielt 
faft jeder Brief eine ſolche Nachricht. Der Ruff ift aud) 
frank gewejen, wie id) hörte; wenn ihn jemand jehen follte, 
jo lafje idy ihn herzlid grüßen. 


Euer Sohn und Bruder 
Gottfried Keller. 


Die Zimmer find jchändlich theuer: id) muß monatlich 
8 preußiiche Thaler oder 14 Gulden bezahlen. 


49. An Hermann Hettner in Heidelberg. 


Berlin, den 16. September 1850. 
Sc, komme joeben von einem Abendgang im Tiergarten 
zurüd und weiß in meiner gottvergejienen Einjamfeit nicht, 
was id) anfangen will, da id) zum Schriftjtellen nicht auf: 
gelegt bin. Drei Referendare, weldye neben mir wohnen und 
ji) den ganzen Tag über gegenjeitig Pandekten in den Kopf 
treiben, hämmern in dieſem Augenblid auf einem Klavier 
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herum, und das Echo, das ihre indisfreten Finger in den 
nur zu willfährigen Zajten finden, erwect aud) in mir Die 
Luft, mic) mitzuteilen, und da fällt es mir ein, daß id) ein 
wenig auf Shrer Geduld Klavier jpielen könnte, indem id) 
Ihnen einen Brief fabriziere, ohne erft eine Fonventionelle 
Antwort auf den jüngjt abgejendeten erhalten zu haben!). 
Da es mir rein jelbjtjüchtig ums Plaudern zu thun ift, jo 
brauden Sie das Gejchreibjel nicht auf einmal zu Iejen. 

Ich genieße endlid, das Vergnügen, die Drucdbogen des 
„Grünen Henri” zu forrigieren, welcher in drei Bänden, jeder 
von ungefähr jechszehn Bogen, ericheinen wird. Vieweg 
wird Shnen den erjten Band zuſchicken, ſobald er gedruct 
ift, damit Sie nad) dem unendlidyen Geſchwätz endlid) Die 
Spur einer That jehen. Das „Werk“ liegt wie ein Alp auf 
mir, und ich werde zu feinem frifchen und rajchen Vorwärts 
ſchreiten kommen, bis es endlidy ganz aus dem Hauſe ge= 
fegt iſt. 

Inzwiſchen treibe id) mid) in den Theatern herum, was 
aber mit einer eigentümlichen Strapaze verbunden ift, indem 
Die guten Berliner Bürgersfrauen und Sungfrauen, zwijchen 
weldye ich einjamer Fremdling im Parkett gewöhnlich zu 
figen fomme, jo jtarf von allen erdenklichen fojtbaren Parfüms 
duften, daß ich manchmal ganz betäubt werde. Doch erhole 
id) mid) wieder durd) die Augen, und id) würde mir bald 
getrauen, einem anjehnlicdyen Putzmachergeſchäft würdig vor: 
zuftehen vermittelft der genauen Studien, welche ich in den 
Zwifchenaften an Häubchen und Halsfraujen aller Art vor: 
nehme. 


) Diefer Brief ©. Kellers ijt verloren gegangen. 
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Sc habe letzthin aud) den „Taſſo“ gejehen, und er hat 
mir jehr viel Vergnügen verurfadyt und viel dramatiſcher ge— 
ichienen, als das handlungsloje Stücf mid) vermuten ließ. 
Dies mag daher fommen, daß er fid) jenen Charaftertypen 
der modernen Welt, wie wir fie im „Hamlet“ und „Fauſt“ 
befigen und weldye die alte Welt durchaus nicht Fannte, zu 
ihrem Glüce, gelungen und meijterhaft anreiht. Dieje Un: 
zufriedenheit und Hypochondrie des Genies, fein perjönliches 
Ringen nad) unerreichybarem Lebensglüce und das ungejchicte 
Verfehlen desjelben find ebenfalls eine Spielart diejer modernen 
Zragif, weldye Goethe bier im glüdlihen Wurfe vervoll: 
ftändigt und damit mandyem aus der Eeele geredet hat. 
Die Geicdyichte der Eappho, weldye man einwenden fünnte, 
gehört meines Eradjtens gar nicht hierher. Übrigens ift der 
Berliner Taſſo (ein viel bewunderter Herr Hendrichs) ein 
höchſt trauriger Menſch. 

Die Rachel habe ich einige Male geſehen und faſt Luſt 
bekommen, mid) zu entnationalifieren und franzöſiſch zu lernen. 
Sie hat viel Manier, ift aber troßdem eine großartige Per: 
jon und die oder vielmehr der größte Künftler, den id) kenne. 
Am beiten hat fie mir in Racines „Athalie” gefallen, wo 
ſie eine altorientalifche, tyrannijche und blutbefledte Königin 
jo darjtellte, wie es nur ein Weib kann, die in der Wirk: 
lichfeit und im den gegebenen VBerhältniffen das Driginal 
jelbjt gewejen wäre. Sie fpielte nur den zweiten Aft und 
dieſen faſt ganz in einem Seſſel fitend, in einem prägnanten 
glanzvollen Koſtüm, mit großen ergrauten Locken. Ihre Be- 
wegungen waren jo folojjal einfad), derb und faſt männlid), 
und doch jo majeſtätiſch, wie man es fid) von einem Königs- 
weib aus der Pyramidenzeit nur denken fann; es lag aud) 
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jo viel wilde Majejtät und Größe in ihr, daß man für fie 
Partei nahm gegen die frommen, aber langweiligen Priefter 
Sehovas, wenigjtens ich. Dem deutſchen Publiftum hat fie 
freilich im Diejer Rolle am wenigjten gefallen; man jah 
nur ein böfes „Weib“ und bewunderte fie hingegen als Bir: 
ginia, wo fie als liebende Braut ihre Jungfräulidykeit gegen 
einen Iyrannen bewahren mußte. Dieſe Aufgabe ift nicht 
nur ihrer, ſondern aud) jeder tragischen Perfonnage unwürdig; 
wenigjtens kann ich nicht umhin, einen feineren und für ein 
Weib weniger peinlichen Konflikt für eine tragiiche Situation 
auf der Bühne zu verlangen, als das angitvolle und tapfre 
Zujanmenhalten ihrer Unterröde ift. Das Stüd ift übrigens 
nicht ohne Wirkung und von einem jeßtlebenden Franzojen 
geichrieben!). 

Während Rachels Aufenthalt haben eine Menge Litte- 
raten Beranlafjung genommen, in alter Weife über das alt: 
franzöfiiche Theater zu jalbadern, was mid) jehr geärgert hat?). 
Seit Leſſing glaubt jeder Lump in Germania über Gorneille 
und Racine ſchlechte Wite machen zu dürfen, ohne zu be= 
denken, daß Leſſing die Aufgabe hatte, das franzöfiiche 
Theater als ein Hindernis für eine nationale eigene Ent: 
wiclung wegzuräumen, und daß dieje Aufgabe nun längit 
gelöft, alſo das Hindernis nicht mehr da und der Anerfen- 
nung wieder Raum zu lafjen ijt, wohl zu eigenem Frommen. 


!) „Birginie* von Iſidore Yatour (de Saint-Ybars). 

2) Hettner an Keller 17. OH. 1850: „Binnen furzem wird Ihnen 
ein Heft der „Blätter für lit. Unterhaltung“ in die Hände fallen, in 
denen ich mir den Scherz erlaubt habe, unmittelbar an Ihren letten 
Brief anfnüpfend meine Gedanken über die altfranzöjiiche Tragödie in 
die Welt hinauszuſchreiben.“ Dieſer Aufſatz über die altfranzöfiiche 
Tragödie ijt neu gedruckt in Hettners Kleinen Schriften S. 397 ff. (1884). 
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Schiller hat felbjt die „Phädra“ überjegt und Goethe jogar 
den „Mahomed“ wie überhaupt der wahre Meifter jederzeit 
mehr Pietät für alles. Tüchtige hat, als der Pfuſcher und 
Laufer. Die Franzojen jeien Bhrajenmacher, heißt es immer. 
Macht einmal ſolche Phrajen, die jo durchgehend mit der 
Handlung verwebt find, wenn ihr fönnt! Wenn es in gleicher 
Mühe zugeht, jo will id) dod) lieber ſchöne Worte hören 
als triviale. Sie hätten die Griechen ſchlecht nachgeahmt! 
Das ijt nicht wahr: fie find eben die Franzoſen ihres Zeit: 
alter8 geblieben und die ganze Gefinnungsweife, Manier und 
Form ijt originell, und ſowohl Shakeſpeare als alderon, 
jowohl Sophofles als Goethe und Schiller gegenüberjtehend, 
beredytigt und unbefangen zu genießen. Erſt jebt, da wir 
fie nicht mehr nadyguahmen brauchen, find fie aud) für uns 
wieder jchön geworden. Bejonders wenn id) ihre Zeit und 
Umgebung betradyte, beneide id) fie doppelt um ihre edle Ein- 
fadhheit und moraliſche Friſche, um ihre Findliche und doch 
jo männlicdye Naivetät und hauptfächlidy um ihre reine wahre 
Tragif. Es wird aud) bei uns der Tag erſcheinen müfjen, 
wo der junge Dramatifer nicht mehr glaubt, er dringe am 
jicheriten durd), wenn er ein recht verzwicktes und verfünfteltes 
Motiv zu Marfte führe!). 

Es find diefen Sommer ſchon mehrere Wiener Komiker hier 
als Gäjte aufgetreten, und id) gehe deswegen aud) in das Frie— 
drich-Wilhelmſtädtiſche Theater und vergnüge mid) alldort in 
allen möglichen Dummheiten der Wienerpofjen. Wenn die tra= 
giſche Schaufpielfunft täglid) mehr in Verfall gerät, jo hat 
ſich dafür in der fogenannten niedern Komik eine Wirtuofität 
ausgebildet, welche man früher nicht Fannte. Unabhängig 

1) Hettner hat dieſe Stelle in dem angeführten Aufſatz abgedrudt. 
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vom Text der Stüde werden mit allen möglichen Organen 
Pofien, Scylingeleien und Waren ausgeführt, welche einen 
unendlichen Jubel erregen und Alt und ung aufbeitern, 
Bald ift es ein Bein, bald der ganze Körper, bald nur das 
Geſicht oder gar ein einzelner Ton, gleid) dem Krähen eines 
jungen Hahnes, was unjer Lachen erregt. Diefe Wiener: 
pofjen find jehr bedeutjame und wichtige Worboten einer 
neuen Komödie. Ich möchte fie faſt den Zuftänden des englis 
ichen Theaters vor Shafejpeare vergleichen. Auch hier find 
icon eine Menge traditioneller, jehr guter Wie und Situa- 
tionen, Motive und Charaftere, und es fehlt nur die Hand, 
welche den Stoff reinigt und durd) geniale Verarbeitung und 
Anwendung den großen Bühnen aufzwingt. Ein vortreff: 
liches Element find aud) die Couplets, weldye von den Haupt: 
perjonen gejungen werden und gewöhnlid) politiſche oder 
joziale Anjpielungen enthalten. Sn halb wehmütiger, halb 
mutwilliger Melodie, begleitet von den wunderlidyiten Geſten 
und Sprüngen, werden dieje anzüglichen Verje gelungen, und 
es ijt jedesmal ein befriedigender Moment, wenn während 
des raujchenden Beifalls, den das Volk reichlich jpendet, zwei 
tolle Käuze zujammen als Refrain einen ergößlidyen Tanz 
aufführen und die zierlichen Waden auf die lächerlichſte Art 
herunjcjlenfern. Der deutſche Michel, Belagerungszuftand, 
deutiche Einheit u. ſ. f. find meijtens der Gegenjtand 
dieſer Couplets und ziemlich erbärmlid) zufanımengereimt, und 
doch ijt in alledem mehr arijtophaniicher Geift, als in den 
Symnaftalererzitien von Platen und Pruß. Die Schaufpieler 
oder befreundete Litteraten machen dieſe Verſe immer nad) 
den Tagesbedürfnifjen neu und wechſeln damit ab in den 
Stüden; das Volk bekommt davon nie genug und fordert 


\ 
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den Komifer jedesmal, wenn er endlich abtreten will, auf, 
nod) mehr vorzutragen, worauf er mit fomijchen Verbeu— 
gungen zurücfehrt, während das Volk in lautlojer Spannung 
wartet und denkt: num fommt’s, nun bringt er gewiß den 
Hafjenpflug! nun fommt der Haynau u. ſ. f. Der Schau— 
ipieler ſpielt endlich den legten Trumpf aus und bleibt dann 
gewöhnlich entweder der Polizei oder eigenen Unvermögens 
wegen hinter den Erwartungen zurüd; aber es ijt rührend 
anzujehen, wie unverkennbar hier Volk und Kunft zujammen, 
unbewußt, nach einem neuen Inhalte und nad) der Befreiung 
eines allmälig reif werdenden Ideales ringen!). 

Ich befürchte als Kavalier nicht, [in] Ihrer Achtung zu 
jinfen, wenn ic) die Vermutung ausfpredye, daß die Bier: 
brauer von London aud) Ihnen einige Satisfaktion verſchafft 
haben. Faſt alle halbliberalen Mafchblätter und Leute, 
welche jelbjt niemals einen Handel „ritterlich“ auszufechten 
in jtande find, wollen ſich jetzt dadurd) ein ritterlidyes An— 
jehen geben, daß fie über die wackeren Burſche ſchimpfen, 
weldye Herrn Haynau ausgeflopft haben?). Und doc iſt 
die Begebenheit gerade für den Ajthetifer und Kunftliebhaber 
jehr erwünjcht gewejen. Haynau bat uns in Ungarn jo 
vortrefflid) phantaftiiche Bilder, ganz & la Callot geliefert, 


) Auch diejer Abjchnitt wurde von Hettner benußt in dem Bud) 
„Das moderne Drama“ (18552) ©. 179. 

2) Gemeint ijt der rückſichtslos thatkräftige öfterreichiiche General 
von Haynau (1786— 1853), der ſich im italienijchen Feldzuge von 1848, 
im folgenden Jahr im Kampfe gegen die aufitändiichen Ungarn aus: 
gezeichnet hatte. Wegen der Züchtigung Brescias hatte er ſich als 
„Hyäne von Brescia” der öffentlichen Meinung damals ſehr verhaft 
gemadıt. In London wurde er bei einem Beſuche der Barclayjchen 
Brauerei von den Braufnechten durchgeprügelt. 
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Galgen in Mafje, mit Iangen Reihen Gehängter, gepeitichte 
Meibsbilder, gequälte Zuden u. dergl., dazu das Land der 
Zigeuner, die malerifchen Koftüme ıc., daß wir bei diejen 
Vorftellungen eine Sammlung Callotſcher Kupferblätter oder 
eine alte Chronif mit Holzjchnitten zu durchſtöbern glaubten, 
wozu aud) der Pandurenjchnauz des Generals gut paßte: 
iſt da nicht die Londonerizene ein vortrefflicdyes Gegenjtüd in 
Breughels oder Teniers Geſchmack? Geſchwungene Bejen und 
Strohwijche, zerfeßte Straßenjungen, derbe Braufnedhte, da— 
zwifchen rollende Bierfäfjer, Kehrichthaufen und in der Mitte 
die abenteuerliche Gejtalt! ES nimmt mid) wunder, wo der 
Kunftfreund einen geeigneteren Pendant hätte finden Fönnen! 
Neben einen Niederländer hängt man nicht einen Raphael, 
jondern aud) einen Niederländer, und Die Zeit wird beiden 
Bildern jchon die erforderlide Bräune und jenen düjtern 
Firnis geben, welche fie für die Galerie der Geichichte auf: 
nahmsfähig macht. Sch hoffe, das Wolf werde fortfahren 
mit einem munteren Breughel aufzuwarten, wenn man ih 
einen Callot-Hoffmann vorjeßt. 

Diejer Tage habe ich mit vergnüglicher Erinnerung 
Ihren Aufiaß über Schillers Anthologie gelejen!), ſowie 
früher den von Stahr über Ihre und Viſchers Werke; ic) 
habe mid) dabei geärgert, daß Brodhaus die lettere Arbeit 
in die Hinterfammer jeines Blattes rangiert hat, während er 
das Unbedeutendfte mandymal in die Hauptipalten rüdt. 
Wie fteht es mit Ihren Arbeiten? Ich fürchte, ich habe 
Ihnen jüngjt jehr triviales Zeug gejchrieben über Ihren 
Gedanken eines dramatiichen Katedyismus; wenigitens habe 


) „Blätter für lit. Unterhaltung“ 1850, Nr. 220 f. 
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ih nachträglich Elarere Gedanken gehabt; doch will id) es 
nicht zum zweiten Mal riskieren, platt zu fein. 

Sc Hoffe, Frau Hettner und Fräulein Tod)ter werden 
fich des vollkommenſten Wohljeins erfreuen, jo wie aud) Sie 
jelbit. Was mich betrifft, jo habe id) die Cholera nod) nicht 
bekommen und gedenfe es aud) nicht zu thun. Nad) Dresden 
gehe ich nun nicht mehr, jondern will meinen dortigen 
Aufenthalt mit meiner gänzlichen Abreife zujammenreimen. 
Auf jeden Fall jpefuliere id) aud), nad) Wien zu fommen; 
ob in diejem Zug, oder nad) einem vorhergehenden Aufent- 
halt in der Schweiz, weiß id) nod) nid)t. 

Mein namenlojes Trauerjpiel ift den Sommer über 
liegen geblieben, und obgleid) id) nicht viel darauf gebe, will 
id es doch nädjitens fertig machen und es Ihnen jchicen, 
wenn Sie nod) jo freundlich find, es lejen zu wollen. 

Tas id) denn eigentlich thue? Ic kann Ihnen nichts 
jagen, als daß ich immer allein bin, etwas jchreibe, leſe, 
ipefuliere, düftle, oder träume und die Zeit abwarte, wo das 
rajche Fertigmachen endlich fi) einjtellen will; denn ich muß 
Shnen jtatt aller andern Aufklärung jagen, daß id), ſchon 
ehe ic) nad) Heidelberg fam, in einer großen und trübjeligen 
Mauſer begriffen war, herbeigeführt durch mehrere Verhält— 
niffe. Diejer jonderbare Zuftand ift endlich im Verſchwinden. 
Statt der Federn, weldye den Vögeln während der Maujer 
ausgehen, find mir alte Freunde ausgegangen, und neue 
haben fid) bereits angejegt; und im ganzen bin ich froh, daß 
id) dreißig Jahre alt geworden bin, ohne ſchon zehn Bände 
hinter mir zu haben, die id) nur widerrufen müßte. Gußfows 
neuer Noman!) oder der erjte Teil desjelben hat mir jehr 





) „Die Ritter vom Geiſte“. 
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gefallen, obgleid) er etwas liederlich gejchrieben iſt. Es find 
jehr treffende und feine Zeit: und Charakterjchilderungen, und 
er zeigt feine Meifterichaft im Beobachten. Ich glaube, es 
wird ein bedeutendes Werk fein, wenn die mannigfaltigen 
Anlagen gleidymäßig fortgeführt werden, und wird eine Lücke 
in unſerer Litteratur ausfüllen. Wie geht es dem alten 
Kapp? Wiſſen Sie nichts von Feuerbach? Mit herzlichen 
Empfehlungen und Grüßen Ihr ergebeniter 


G. Keller. 


50. An Ferdinand Freiligrath in Düffeldorf. 
Berlin, den 22. September 1850. 

Lieber Ferdinand! Da ich in zwei bis drei Wochen 
meine jegige Wohnung verlafje, um eine neue zu beziehen, 
jo muß id) bejcdyeidentlidy wieder an Deine Thüre flopfen, 
um Did) zu warnen, mir nicht etwa Deine rücdjtändige 
Antwort auf meinen legten Brief vom jchönen Monat Mai 
Diejes Jahres an die Damals angegebene Adrefje zu befördern, 
indem dieſelbe (Mohrenjtrage 6) nur nod) vierzehn Tage gültig 
und die neue noch unbefannt ift; denn id) bin eben im Be: 
griff, ein gemütliches Winterquartier auszufundjd)aften. Ich 
bleibe nämlich über Winter nod) allhier, um im Frühjahr 
über Wien nad) Haufe zu reifen. Wenn jedod) nicht meine 
Mutter in Geftalt einer alten müden Frau jehnlidy) auf mid) 
harren würde, jo bliebe ich nod) lange in Deutjchland, denn für 
den Augenblic zieht mid) jonft nichts nad) Züri. Weiß 
der Teufel, was das Freundesgefindel alles dajelbit durch— 
einander macht! Denn auf verjchiedene Briefe befam id) Feine 


Antwort, und aus den Nacdyrichten meiner Mutter erjehe ich, 
Gottfrieb Keller. 11. 9 
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daß Feine Seele etwa fid) um meinen jeweiligen Aufenthalt 
oder Adrefje erfundigt. 

Der Hauptzweck diejer Zeilen iſt aber, Deiner verehrten 
Fran und Dir herzlich” zu Eurem Neuftgeborenen Glüd zu 
wünjchen, obgleich mir defjen „Geſchlecht noch unbekannt ift“, 
wie einft Heinzens Schufter in Zürich jchried. Ich habe 
nämlid) heute glücdlicher Weije in der „Didaskalia“ einen 
hübſchen Bericht aufgejcynappt, wie die indianiſche Rothaut 
Ga Ge Gi Go Gu Dir ein Kind aus der Taufe zu heben 
im Begriffe jei (was hoffentlid) feither geichehen ift), und 
der ganze Artikel hat mid) jo gefreut, daß id) auf der Stelle 
zu fchreiben beſchloß!). Möge das Kind florieren und urwalds: 
fräftig werden zu Ehren feines merkwürdigen Paten, und 
möge das Alphabet fortgejeßt werden, bi8 Du den Ka Ke 
Ki Ko Kuh, nämlich meine Wenigfeit, zu Gevatter bitten 
wirft! Bis dann werde ic) ein ordentlicher und jolider Ge— 
vattersmann fein. — Ferner babe ich früher gelefen, daß 
im Düfjeldorfer „Malkaſten“ das Schweinfurtergrün und das 
Judenpech nebjt einigen Dachspinſeln fid) gegen die Dftro- 
ierung einer Ddicen roten SBinnoberblaje auflehnten; hoffe 
aber, Du werdeit das Feld behauptet haben und Did) luftig 


1) Die „Didasfalia” Nr. 221—222 vom 16. u. 17. September 
1850 berichtete über einen originellen Beſuch, den der Indianerhäuptling 
Kah-Ge-Ga-Gah-Bowh, jelbft Dichter fowie Überſetzer des Neuen 
Teftaments, im Auguſt bei Freiligrat), dem famojen Verdeutſcher 
des „Hiawatha“ machte und bei dieſem Anlaß Patenjtelle bei Dtto 
Freiligrath vertrat, der feither den Namen des Sndianers zum Scherze 
führte. Bol. au W. Buchner 2, 321. Später, 1877, fchrieb Die 
Schwägerin Freiligraths, Maria Melos, an Gottfried Keller: „Ida be- 
Dauert es jebt noch, daß der „Ka Ke Ki Ko Ku“ nicht bei Percy zu 
Gevatter gebeten wurde. Es wäre doch hübſch gewejen, wenn er mit 
der Ma Me Mi Mo Mu zujammengejtanden hätte,“ 
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macden!). — Sonſt weiß idy nidytS von Eurem Thun und 
Laffen; das zweite Heft Deiner politiichen Gedichte ijt nidyt 
erjchienen, obgleidy) idy es wünſchte, weil id), angeregt durd) 
Dein „Zwiſchen den Garben“, der mijerabeln Tageskritik 
ein wenig unter die Arme greifen und einen Aufjaß über 
Deine Sämtlichkeit fabrizieren möchte. Das einjeitige und 
unbefugte Gewäſche hat mid) neuerlid) wieder bei Lenaus 
Tode geärgert; da hört man immer die gleichen, einmal an= 
gegebenen Phrajen und Schlagwörter, und von dem, was 
einen am meiften freut, über das man Gleichgejinntes ver: 
nehmen möchte, wird feine Silbe gejagt. 

Lenaus Leicyenbegängnis habe ich um fo ftiller und ernfter 
in meinem Herzen gefeiert, als id) weder in irgend einem 
äjthetiichen Kränzchen nod) jonjt mit einer litterarifchen Seele 
ein Wort darüber wechſeln konnte, da id) in einer totalen 
Abgejchiedenheit Iebe, ftumm und nüchtern, wie eine Schild» 
fröte. „Bringen Sie Waſſer herein! Die Speijefarte! Ich 
habe feine Kerzen mehr! Sch wünſchte ein Dußend Cigarren!“ 
find jo ziemlid) Die einzigen Worte, weldye manchmal wochen 
lang über meine Lippen fommen. Sch jpefuliere aber deito 
mehr innerlidy) und lache in die Yauft, wenn meine Gönner 
glauben, id) jei eingejchlafen. Es wird ein ſchreckliches Er- 
wachen jein für Diejelben, wenn meine ſchwarzen Thaten 
endlich das Licht erblicen. 

„Der grüne Heinz” ijt endlich unter der Prefje, und ich 
habe die erjten acht Bogen forrigiert. Er wird, höre und 
zittere! drei Bände jtarf werden, aus Rücficht für — die 


) Betrifft Freiligratds Austritt aus der Düjjeldorfer Künitler: 
gejellichaft „Malkaſten“. W. Buchner 2, 219. 
9* 


132 Berlin. 





Zeihbibliothefen, welche übrigens damit angejchmiert find; 
denn der Stil des Buches ift nod) ziemlid) breit und will- 
fürlid) und der Inhalt monoton und trübjelig. Um jo mehr 
freue id) mid; auf ein forjches lebensfrohes Schaffen, das 
nun beginnen joll, nachdem es allmälig in mir reif ge— 
worden iſt. Das jubjektive und eitle Geblümfel und Uns 
jterblichfeitswejen, das pfujcherhafte Glüdlicdyjeinwollen und 
das impotente Poetenfieber haben mic) lange genug befangen. 
Ich lobe nur mein Phlegma, weldyes mid) nicht nod) mehr 
Dummheiten begehen ließ, als id) jchon begangen habe zum 
Gaudium der andern Ejel. 

Vieweg will num aus freien Stüden doch nod) meine 
Gedichte drucen, und ich bin deshalb in Verlegenheit; wenn 
ic) nicht das Geld brauchte, jo gäbe id) fie ihm nicht, da 
fie zum Teil auch noch ftümperhaft find. Es ift mit der 
Lyrif eine eigene Sache; jie duldet nur jelten eine rivali= 
fierende Thätigfeit neben fid) und erfordert ein ganzes und unge- 
teilteS Leben, um aus defjen edelitem Blute als unvergängliche 
Blüte hervorgehen zu fünnen. Jedes gute Lied Fojtet einen 
ſchrecklichen Aufwand an fonjumierten Biftualien, Nerven: 
verbraud) und manchmal Thränen, vom Laden oder vom 
Meinen, gleicyviel, und dann wird es einem bogenweije be= 
redjynet! Und die jechs Strophen füllen nicht einmal zwei 
Seiten — da geh’ einer hin und werde Lyriker! An genug» 
jamer Aufregung und Bewegung fehlt e8 mir zwar nid)t; 
aber id; habe bei meiner wunderlicdyen Lebensart erjt ange— 
angen, fräftig und wahr zu empfinden, nachdem die erjte 
und reichite Singluft jchon verpufft und verfünftelt war. 
Ich muß erjt jeßt lachen, wenn id) daran denfe, wie jehr 
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die guten Schulze, Eplinger') u. ſ. f. jene gemachten und 
wäfjerlichen Liebeslieder protegierten und für bare Münze 
nahmen. Entweder verjtanden fie fid) nicht auf die Poefie, 
oder nicht auf die Liebe, und beides ijt in dieſem Falle 
gleich jchauerlicdy; doc) will id) annehmen — und das zu ihrem 
Ruhme — das eritere jei der Fall. Dod) hatte ic) den Schaden 
davon, indem id) auf den mir unbefugter Weiſe erteilten 
Lorbohnen ausruhte, anftatt zu machen, daß id) etwas 
Drdentliches erlebte. Dod) id) will weder undankbar nod) 
lümmelhaft jein und entflamme deshalb in dieſem Augen 
blicfe die Friedenspfeife in gutem türkiſchem Tabak und rauche 
fie allen guten Freunden zu. An die liebe Karoline?) denfe 
id) oft und an ihren Hafenbraten; er koſtet zwar in Berlin 
nur ſechs Eilbergrojchen die Portion, ift aber nicht jo gut 
gekocht, und die Tiſchgeſellſchaft iſt abſcheulich, lauter Re— 
ferendare und Doftoren, welche Klavier pielen! 

Auch Dichter gibt's eine Menge, an jedem ZTijc)e 
einen, welcdye überlaut vom Handwerk ſprechen, ohne zu 
ahnen, daß in meiner Perjon ein gefährlicher und ehrgeiziger 
Nebenbuhler aus der gleichen Schüfjel ißt. Sie efjen unge: 
heuer viel, erjcheinen jedoc unregelmäßig bei Tiſche, da fie 
oft geladen find und es den Tag nachher erzählen: „geitern bei 
Geheimerats" ꝛc. Daher fieht man gegen ein Uhr eine Menge 
diefer Leute über die Gafjen rennen, den wunderbaren Frad 
zugefnöpft, nur ein Endchen weißer Weite unten hervor: 
ragend, oft, wenn es warm ijt, den Hut in der Hand 
tragend und die blonden Locken fliegen lafjend. Als id) fie 





) Wilhelm und Karoline Schulz jowie Regierungsrat M. Eß— 
linger in Züri; vgl. Bd. 1, 234. 
2), Schulz. 
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zum erjten Male jah, glaubte ic), e$ wären elegante Schneider, 
welche zu ihren Kunden gehen; merkte aber, daß es Kunden 
find, welche zu ihrem Vorjchneider gehen. Mandymal, wenn 
es noch nicht ganz die Stunde iſt, treten fie ſchnell in eine 
Konditorei und durchfliegen geihwind die „Europa” oder das 
„Morgenblatt”, um etwas Stoff mitzunehmen; dazu efjen fie 
ein zierliches Baijer und wechſeln den unabänderlichen Thaler, 
den fie immer bei fid) führen. Ihr Licblingsgetränf ift das 
jogenannte Bairifche Bier, eine abſcheuliche Brühe, weldye 
franf macht, und von weldyem fid) übrigens aud) die hiefige 
Demofratie nährt. Ich habe es im Anfang aud) getrunken, 
verjpürte aber bald ein verdäcdhtiges aſiatiſches Mouvement 
in meinen Cingeweiden und fajte jebt lieber jo lange, bis 
der Betrag einer halben Flaſche Rotwein erjpart ift, wozu 
id) dann jedesmal aus der Privatidyatoulle meiner Liederlid)- 
feit die andere Hälfte füge und ftill und vergnügt eine Ganze 
trinfe. Dies gibt mir Veranlafjung, befjere Gejellichaft zu 
jehen in den Weinjtuben, wo vernünftige Weinländer mit 
diden Bäucden und jovialen Gejpräden zujammenfigen, 
denen id) gern zuhöre in einer Ede den heimatlidyen Lauten 
beijerer Zonen laujcyend. Auf der Straße fieht man Dieje 
rheinifchen Geftalten nur jelten; ich glaube, die Rader fißen 
am Ende den ganzen Tag in den Löchern, während id) zu 
Haufe fige und die Finger krumm ſchreibe. 

Mit dem Theater, meiner Hauptunterrichtsanitalt, bin 
id) aut zufrieden; die Schauspieler fünnen zwar nicht viel 
nad) meinen Begriffen, doch werden möglichit viel injtruftive 
Stüde gegeben, jo z. B. in dieſer laufenden Woche zwei von 
Shafejpeare, „Nathan“, und eines von Sophofles; dazu war 
jüngit die Rachel hier und führte Corneille und Racine vor; 
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jo daß ich eine ziemliche Überficht faft aller dramatijchen 
Richtungen gewinne, wie fie fi auf der Bühne ausnehmen. 
Übrigens bin id) hier in meinem Vorhaben bejtärkt worden 
und werde womöglid) vor meiner Heimreije ein Stüd in 
Deutichland zur Aufführung zu bringen fuchen. Wenn es 
fid) zeigen follte, daß id) mit dem Troß mitlaufen fanıı, jo 
wären jpätere zeitweije Aufenthalte in Germania und „ein 
freies Leben führen wir” vermittelt. 

Sc) traf hier ſchon mehrere Male den Dr. Ruftorf oder 
Emil Meklenburg, defjen Du Did) gewiß nod) erinnerjt, auf 
der Straße; hüte mich aber wohl, ihn zu fennen'). Dagegen 
unterhalte id) mid) oft mit Theodor Mügge, das heißt, mit 
einer guten Novelle von ihm in dem Feuilleton der „National- 
zeitung” umd erinnere mid) dabei feiner derben Geitalt, Die 
id in Züri) jah während jenes famojen Litteraturfommers?). 
Sm nächſten Winter werde ich wieder etwas in die Schule 
gehen, wenn etwas Nüßlidyes gelefen wird, und auch jonit 
unter die Leute fommen, da es doch einmal gejchehen muß. 
Empfehle mid) Deiner ſämtlichen lieben Yamilie und melde 
mir gelegentlidy den Gejundheitsitand des Fuhrmann, der 
beiden Mädchen und des neuen Unbekannten! Grüße aud) 
Köjter?) und Hajenclever von mir, wenn fie mic) nicht Schon 
vergejjen haben, und gehe nicht zu oft in den „Yudwig“ und 
in den Antimmfifverein! Sch ſchicke diefen Brief an Deinen 





) ©. Keller hatte in den „Blättern für lit. Unterhaltung“ 1848 
Nr. 304 von Emil Meflenburg gejagt: das fei ein Poet, der in ab» 
jurden und greuelhaften Reimen Rugeſche Weisheit vortrage. 

?) 1846. Als Ergebnis jener Schweizerreife Mügges erfchien jein 
Bud: „Die Schweiz und ihre Zuſtände“ (1847). 

) Heinrich Köiter in Düjjeldorf, Schulmann (1807—1881). 
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Merleger; jollteft Du denjelben nidyt erhalten, jo melde es 
mir jogleih! Denn id) befürchte, Du habejt den legten auch 
nicht befommen. Nun fchirm Did) Gott, Du Deutjcher 


Wald! 
Dein getreuer Gottfried Keller!). 


51. An Ferdinand Sreiligrath in Düſſeldorf. 
Berlin, den 10. Oktober 1850. 

Lieber F. F.! Wenn ich Dir ſchreibe, daß ich, nur das 
Zimmer changierend, in meiner bisherigen Wohnung ge— 
blieben bin und alſo immer noch die Adreſſe: Mohrenſtraße 6 
trage, ſo beſchwöre ich Dich, deswegen meinen letzten Brief 
nicht als eine ſchnöde Erprefjungsmaßregel anſehen zu wollen; 
fintemal id) wirklich entjcyloffen war auszuziehen, nachher 
aber ein befjeres Winterzinnmer vom alten Wirt offeriert be- 
kommen habe. Indeſſen bitte ich, troß der unwillfürlichen 
Myſtifikation Dein Wort zu erfüllen. 


) Ferd. Freiligrath) an ©. Keller, Bilf bei Düfjeldorf, 4. Oktober: 
„Lieber Keller! Deine legten Briefe sich habe übrigens alle beide erhalten) 
trafen bier ein, als ich eben auf einer Fleinen Reife abwejend war. 
Sch habe jomit wider Willen die zwei Wochen, welche Du nod in 
Deiner alten Wohnung zuzubringen gedadhteit, verſtreichen laſſen müſſen, 
ohne eine Dir längjt gebührende ausführlide Antwort an Dich abzu- 
fertigen. Sch mag eine foldye aber nicht ziehen lafjen, ohne zu wiſſen, 
daß fie Di auch bejtimmt trifft. Darum heute bloß diefe Anfrage 
auf gut Glüd, wo ein längerer Brief mit Sicherheit darauf rechnen 
fann, Di zu treffen. Laſſe mich ſolches umgehend mit einer Zeile 
wifjen, und ic) werde Dir meine Korreſpondenzſchuld jofort mit taufend 
Freuden abtragen. Dein leter Brief hat mir große Freude gemadht. 
Es geht uns allen wohl. Meine Frau grüßt Dich mit mir aufs 
berzlichfte. Alſo, nidt wahr, eh’ acht Tage herum find, weiß ich 
Straße und Hausnummer? Du erhältit dann augenblicklich, ic) wieder: 
hole es, eine Muſterepiſtel von Deinem alten F. F.“ 
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Mas jagit Du zu der Zicherfefjengefhicdhte!)? Iſt es 
nicht ein GStüdlein nad; Deinem Geſchmack und eine gute 
naturwüchfige Erjcheinung gegenüber dem pajfiven Wider: 
ftand und dem preußijch » öltreichifchen Verkehr und den 
Parijer Ereignifjen? Die blafierten Berliner interejfieren ſich 
zwar wenig für die armen Zeufel, und die großen Logiker 
und Konfjequenzftecher behaupten, dieje Tſcherkeſſen jeien eben 
bloße unbewußte Beitien, weldje ihr Schicjal an den Ungarn 
verdient hätten. Was wiljen aber dieje waderen Kaufajier 
von unjern unnatürlichen europäiichen Sauereien? Und id) 
fafje fie auch nicht als politiſche Parteigänger, jondern als 
naive kriegeriſche und thatkräftige Naturen auf, welche der 
Welt und der Poefie wieder einmal einen guten Bijjen 
verichafft haben und gezeigt, was wahre Nitterlichfeit und 
Zodesveradhtung it. Die Affaire iſt hauptſächlich aud) 
darum preiswürdig, weil das Schöne und Ehrenhafte ganz 
auf Einer Seite und das Schofle und Beſtialiſche ganz 
fompaft auf die andere Seite beſchränkt iſt. Dieje Burſche 
haben audy in ihrer Unmifjenheit mit ihren Kugeln und 
Wurfdolchen einen ganz guten Zeitartifel gejcyrieben, welcher, 
an feinem Drte, unvermerft mehr Wirkung hinterlafjen wird 
als zwanzig Zeitungen. 

Soldjye Dinge gewähren einem armen Litteraten eine gute 
Erholung, wenn er von der Litteraturmacherei des Herrn 
Dingeljtedt und Konjorten ermüdet iſt. Soldye Mijere war 
doch noch nie in Deutſchland, wo foldye Kerle fid) dadurd) 
intereffant zu machen juchen, daß fie, anjtatt etwas Rundes 
zu produzieren, immer über Perſonalien jchmieren und be= 


ı) Die erfolgreihen Kämpfe Schamyls gegen die Rufien. 
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baupten, fie jelbit und noc) mancher andere jeien aud) wahn— 
finnig, nidyt nur der Lenau, und es jei dieſes das tragifche 
Geſchick der heutigen Poeten. Es will nun jeder ein Stüd 
tragiſchen Wahnfinn oder Heinejche Lähmung in ſich tragen! 
Ich meine hier Dingeljtedts „Litteraturbriefe” in der „Allg. 
Augsburger Zeitung“, wo er joldyes Zeug vorbringt, anftatt 
etwas Snjtruftives und wirflid) Litterarijches zu jagen. 
Aud) Alfred Meißner ift ein joldyer affeftierter Nichts— 
jager geworden, wenigjtens in jeinem eitlen und einfältigen 
Bericht über Heines SKranfenlager. Was foll denn das 
heißen, wenn er jagt, Heine jei religiös auf feine Weile 
gegenüber einer offenfundigen Atheiſtenklike und dann einige 
fonfuje Seitenhiebe austeilt? Das will nichts anderes jagen, 
als daß man auf der einen Seite einen pifanten Byronjdyen 
Atheismus, ganz belletrijtiicher Natur, für fid) allein als 
haut-gout in Pacht nehmen und dod) auf der anderen Seite 
einen ebenjo pifanten Anftridy von jonderbarer Pietät und 
Sentimentalität, wohinter nichts jtect, bewahren will. Man 
will eben a tout prix interefjant jein. Ich meine hier natür: 
lid) nicht den Heine ſelbſt, welcher diefe MWiderjprüche mit 
wahrem Wejen darjtellt, jondern den Meißner, welcher nidjt 
zu wiſſen jcheint, was er anfangen foll, um von fid) reden zu 
machen. &o leſe id) von einem neuen Buche von ihm: „Aus 
der halben Heimat“. Was ift denn das für ein verrüdter 
Titel! Er will nun nidyt nur ein interefjanter Böhme und 
Huffit, jondern aud) ein merkfwürdiger Walter Scotticyer 
Schotte jein; und ich rate ihm, aud) jeine Tracht demgemäß 
zu mijchen und oben eine böhmiſche Bergmannsjade nebjt 
Hinterleder, unten aber nadte Beine zu tragen. Ich muß 
gejtehen, froh zu fein, daß ic) mic, durd) meine Langjamleit 


52. An Hermann Hettner, 23. Oktober 1850. 139 





und Faulheit über dieje franfhafte und impotente Periode 
binausgerettet habe und zur Vernunft gefommen Din, ohne 
dergleichen Ejeleien zu machen, wozu ich aud) große Anlagen 
hatte. — — 

Guſtav Siegmund iſt über die Ferien nad) Berlin ge- 
fommen, und ich joll nun meiner gemütlichen Einſamkeit be- 
raubt werden und heute in feinem Haufe eſſen. Ic muß 
deshalb hier jchliegen, da id) nod) ein Loch in meinen 
ihwarzen Beinkleidern zuzunähen habe. 

Aus dem Titel „Kunjtmaler” erjehe ic), daß Du das 
Gedächtnis für verworfene Hallunfereien nod) nicht verloren 
haft. Mein Buchhändler tituliert mid) auf jeinen Briefen 
„Doktor“; andere jchreiben „Litterat”, andere „Studioſus“; 
dazu fommen täglich Korrefturbogen unter Kreuzband, weldje 
man für verdädytige Drudichriften halten fann, jo daß ich 
am Ende einer polizeilichen Inquijition und Ausweifung 
nicht entgehen werde, da die Konftabler mid) meines Bartes 
wegen jdyon lang auf dem Korn haben und von der Seite 
anſchielen. 

Herzliche Begrüßung an Deine Sämtlichkeit 


Euer G. Keller. 


Vergiß nicht, mir das Geſchlecht Deines jüngſten Kindes 
zu melden nebſt der Benamſung! 


52. An Hermann Hettner in Heidelberg. 
Ich habe die verlangten Schriften bei keinem Antiquare 
gefunden, ſende Ihnen dagegen fünf Hefte der Rötſcherſchen 
Jahrbücher, welche ich früher für einige Groſchen aufge— 
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trieben und längjt durchgelejen habe!). Wenn id) einmal nad) 
Heidelberg komme, will id) fie gelegentlidy wieder mitnehmen, 
wenn id) inzwijchen mir nidyt das ganze Werf anjdyaffe, 
wozu ich große Luſt habe, da wir jedenfalls in einer bedeu— 
tenden Entwiclungsperiode leben, auf welche wir jpäter einmal; 
wenn wir an 2eben und Gedeihen bleiben, vielleicht gern 
zurückſchauen. Nad) dem, was Sie mir über Hebbel jchreiben?), 
machen einige Arbeiten von ihm in dieſen Heften, bejonders 
die im vierten, einen wahrhaft traurigen Eindrud auf mid), 
weldyer weit entfernt von allem jchadenfrohen Spotte ift. 
Dieje Grübeleien, dieſes müfjige Herausfordern und ſouveräne 
Behaupten von Dingen, weldye niemand beftreiten wird, 
jehen aus wie ein gewaltjames SHeraufbejchwören jeines 
jeßigen Zuſtandes. Ich habe letzthin den Dingelftedt in 
meinem Herzen verhöhnt, als er bei Anlaß Lenaus in der 
„Allg. Augsburger" Wort haben wollte, es jeien noch meh- 
rere Zeitgenofjen dem Wahnfinne verfallen, und hielt es für 
gewöhnliche Affeftation, weldye à tout prix interefjant jein 
will, jelbjt um den Preis der Verrücdtheit. Aber es ijt doch 
etwas Wahres daran, und bald entſchlüpft einem der Ausruf: 
sauve qui peut! 


Auf Ihren Aufſatz über das franzöfiiche Theater bin ic) 





 Hettner hatte Keller am 17. Oftober um einen Band der 
Rötſcherſchen Jahrbücher und um die Kleinen vermijchten Schriften von 
Eduard Gans gebeten. 

2) Hettner an Keller, 17. Oktober 1850: „Gejtern habe id) „Zulia“ 
von Hebbel (Iheatermanuffript) gelefen. Es ift meine völligfte Über- 
zeugung, daß Hebbel nunmehr das Schickſal Yenaus und Hölderlins 
teilt oder nächſtens ficher teilen wird.“ Hettner war mit Hebbel feit 
jeinem Aufenthalt in Neapel im Sommer 1845 perſönlich befannt. 
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jehr begierig; hoffentlich wird er nicht jo lange liegen bleiben, 
als e3 jonjt oft der Fall ift. 

Wenn Sie in Ihrer Schrift über das moderne Drama 
die Shafejpearomanie beſprechen, jo werden Sie, wie id) 
denke, darauf aufmerfjam machen, daß diefe mehr an Außer: 
lichfeiten hängt, und werden dann darauf hinweifen, daß es 
mehr darauf anfomme, den Kern, die höchſten Aufgaben, 
welche Shafeipeare ſich jtellte und welche er wiederholt mit 
Wohlgefallen zu löſen ſchien, mit ähnlichen Lieblingsaufgaben 
anderer Zeiten und Dichter zu vergleichen. Es gibt in 
Ehafejpeare gewiſſe einzelne gewaltige Szenen, welche, von 
aller Zeitkultur und ihrem Anhängjel entkleidet, nacdt und 
erhaben an uns herantreten und zu ung jagen: „Wir find 
die wahren Proben von feinem Herzblute, uns müßt ihr 
fafjen und mit unjern Gejchwijtern im Sophofles, im Cal- 
deron, im Gorneille, im Schiller vergleichen, wenn ihr den 
wahren Maßſtab finden wollt!" Es handelt ſich nicht ſowohl 
um Dfonomie und Szenerie, um Sprache und Bilder, um 
Gharaftere und Sitten, um Religion und Politik — diejes find 
alles vergänglice Dinge (d. 5. in Beziehung auf dieſe ſpe— 
zielle Vergleichung) — als um dieſe majejtätiidy hervor: 
tretenden einzelnen furchtbaren Gituationen, für welche die 
Dichter alles andere nur gemacht zu haben jcheinen und an 
welchen einzig man erfennen kann, wie fie ji) von einander 
unterjcheiden würden, aud) wenn alle zujammen leben würden. 

Eine Szene diefer Art bei Shafeipeare ijt für mic) 
3. DB. Die zweite des erjten Aufzuges im „Richard III.“, 
und er hat fie wiederholt in der vierten Szene des vierten 
Aufzuges. Werner die Situationen im „Year” und andere 
mehr. 
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Man muß, un beurteilen zu können, was ein jolcher 
Klaffiker für wirklich Schön hielt, auf Diejenigen Züge merken, 
mit weldyen er gern zu fofettieren jcheint. Bei Shafejpeare 
ift ein folcher wiederholt das Nefleftieren über einen Gegen- 
itande, einem Attribute, einem Möbel u. ſ. f. und das end— 
liche Wegwerfen desjelben. So Hamlet mit NYoriks Schädel 
und Richard der Zweite mit dem Spiegel (IV, 1). Diejes 
find die wahren genialen Züge, welche man ablaufchen muß, 
und nicht die Willfürlichkeit und Zufälligfeit in Behandlung 
und Zeitwig. In den Außerlichen Dingen, welche ich oben 
angeführt habe, wozu nod) mande kritiſche GStreitfragen 
fommen mögen, muß der Dichter ſich allerdings der theore= 
tiichen und praftiichen Bildung feiner Zeit unterwerfen und 
fi) mit ihrem Bedürfnifje fortentwideln. Will er aber auf 
die Sterne der Vergangenheit zurückſchauen und fidy an ihnen 
jtärfen und Rats erholen, jo muß er fid) an dieſe ftofflichen 
Lichtblidde halten und zu ergründen juchen, was fie mit 
Vorliebe für jhön und impojant gehalten haben. Nur eine 
Bergleihung in diefem Sinne wird wirflicd fruchtbar fein. 

Es verjteht fid) von jelbjt, daß ich mit diejer lang» 
atmigen Bemerfung nicht etwa dem freien Prozefje der Kritik 
und der notwendigen Entwicdlung des Gejchmades zu nahe 
treten, jondern Sie nur jpeziell hier in der Befämpfung der 
Manie unterjtügen möchte. Und wie ſehr diefe immer herr: 
lid) an ihrem Ziele vorbeijchießt, jehen wir an den Romane 
tifern, . weldye nur das Willfürlicye und Witzige an Shake: 
jpeare gepadt haben, und andrerfeitS an Gervinus, weldyer 
nur von jeiner tiefen Philojophie und männlicdyen Weisheit 
zu jagen weiß. Sene lafjen ſich nahahmen, dieje fönnen 
aud) bei jedem andern ausgezeichneten Menſchen vorhanden 
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jein. Bon den jpezififdy poetifchen Urfräften aber, von der 
eigenjten wunderbaren Erfindung dramatischer Situationen 
und Verläufe, mit denen Shafejpeare, entblößt von jedem 
Zeitgewande, mit jeinen olympijchen Brüdern fonfurriert, 
davon hören wir nur wenig jagen; es verfteht fich ja von 
jelbjt, wie Gervinus jagt, daß in Shakeſpeare „poetiſche 
Schönheiten” fo beiläufig zu finden jeien. 

Kommen die Leute einmal dazu, die wahren Mittel zu 
erfennen, durch weldye die großen Dichter wirkten (wenigſtens 
diejenigen, welche nicht zu jehr durd) die Grübelei einer 
fritifcheen Übergangszeit zerjegt waren), jo werden fie auf 
größere Einfacdhheit und Klarheit geführt werden und damit 
das Sntriguenwejen von jelbjt fallen [lafjen], und alle andern 
Mittel werden in bequemfter Auswahl nur zu Erreidyung jenes 
Einen Zweckes angewandt werden. 

Es fommt im Theater lediglid) darauf an, daß man 
komiſch oder tragifch erjchüttert werde; und das geſchieht 
weit mehr, al3 durch Überraſchungen und Fünftliche Verwick— 
lungen, durch die vollftändige Überficht des Zuſchauers über 
die Verhältnifje und Perfonen. Er fieht mit dem Dichter, 
wie alles fommt und fommen muß; er wird dadurd) zu 
einem göttlichen Genufje, zu einer Art Worjehung erhoben, 
daß er vollfommen Har die ergreifenden Gegenjäße einer 
Situation durchſchaut, welche den beteiligten Perſonen jelbit 
noch verborgen find, oder welche zu beachten fie im Drange 
der Handlung feine Zeit haben. Es find diejes die edeljten 
und reinjten, die einzig dramatiichen Erjchütterungen, welche 
ftufenweife vorher ſchon empfunden und vorausgejehen 
worden find; und wer nad) ihnen tradytet, wird unfehlbar 
auf der Bahn innerer Notwendigkeit wandeln. Damit aber 
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jo viele als innmer möglid), damit das ganze Volk auf Diejen 
hohen Standpunkt, zu dieſem wahren Genufje gebrad)t wer: 
den könne, ift aud) von jelbjt die größtmögliche Einfachheit, 
Ruhe und Klarheit bedungen, weldye zur Klaſſizität führt 
und wieder führen wird, wenn die Herrichaften einmal 
wieder für einfache und jtarfe Empfindungen empfänglid) 
find. 

Ich will jedod) nicht bejtreiten, daß aud) die geſchickte 
und lebensvolle Darjtellung eines munteren Stüd Lebens 
‚oder Geſchichte mit allen jeinen Abenteuern und Verwicklungen 
ihre Berechtigung haben könne; der legte und höchſte Genuß 
wird indefjen immer jener bewußte jein. 

Doch werden Sie ohne Zweifel glauben, daß id) mid) 
jehr gern jchreiben und jalbadern jehe, was indejjen nicht 
der Fall ift. Sch reite mid) nur hinein wider Willen, indem 
id Ihnen irgend eine Erfahrung, weldye id) gemadjt zu 
haben glaube, mitteilen möchte, und bei dem Mangel an 
dialektiſcher Gejchultheit gerate id) in Wiederholungen und 
jogar Widerjprüche hinein. Desnahen merken Sie fi nur, 
was Shnen etwa plaufibel jcyeint, und von dem Übrigen 
nehmen Sie an, daß id) es vielleicht den andern Tag jelbit 
widerrufe! Für meinen Privatgebraud) bin id) ganz Mar; 
meine Erfahrungen und Überzeugungen bilden ſich jchnell und 
leicht und gehen jogleidy in das Blut über und find jchneller 
praftiich angewendet als kritiſch mitgeteilt. 

Dr. Badymayr hat mid) mit Shren Grüßen jowohl als 
mit jeiner eigenen Perjon erfreut. Er hat mir einige Szenen 
aus einem Zraueripiel „Alphonjo” und von feinem Haupt- 
jtüde den erjten Akt vorgelejen. Da er die Manujfripte für 
jeine Zwede bei den Notabeln zirkulieren laffen muß, jo 
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fonnte id) nod) feine Einfiht in das Stüd gewinnen, und 
es mangelt mir aller und jeder Begriff davon, obgleid) ich 
jehr neugierig bin, da ſich hier auch Rötſcher ftarf dafür 
interejfiert, wie Badymayr jagt. 

Über feine Aujpizien wird er Ihnen jelbit berichten. 
Auf jeden Fall ift er nad) dem, was id) bis jet weiß, ein 
bedeutendes Talent, wenn er aud) nicht diejenige Ruhe und 
Unbefangenheit befißt, welche ich an poetijchen Talenten zu 
treffen wünjche. Doch mögen dies mehr Folgen lange er- 
duldeter Hinderniffe und Chifanen, als perſönliche Eigen- 
ichaften jein, und der endlidye Triumph wird ihm in mehr 
als einer Beziehung auf den Strumpf helfen. Wir Fneipen 
viel mit einander herum, und ic) habe dabei den Vorteil, 
die nötigen Umtriebe für die Aufführung eines Stückes vor- 
läufig zu jtudieren. 

Don meinen Roman wird leider nur der erjte Band 
nächſtens verjendet werden fönnen, welcher allein faft jo jtarf 
ift, als das Ganze urjprünglid) war. Vieweg dringt aber 
darauf, daß bald etwas verjendet werden müſſe wegen jeiner 
merkantiliſchen Intereſſen. Das Trauerſpiel fann ic) leicht 
fertig madyen, jobald id) will; ich weiß aber nicht, ob es 
nicht zu einfad) und zu wenig geräufchvoll ift für ein erites 
Auftreten. Sch Habe perfider Weife fait Luft, ein Stück 
erpreß für Berlin zu beredynen, um den Anfang zu machen 
und dabei alle einflußreichen Perjonen im Auge zu behalten. 
Fräulein Lewald werde id) diejer Tage aufiuchen; id) habe 
wirflid) das Bedürfnis, unter die Leute zu kommen, 

Sc, wollte Ihnen nur einige Zeilen jchreiben und habe 
nun über diefem Geſchwätz dod) vergefjen, was ic) jeit dem 
legten Briefe .an Sie jchreiben wollte Ic danke Ihnen 

Gottfried Keller. II. 10 
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namens der jungen Kunft für das lebendige Interefje, das 
Sie an ihr nehmen und grüße ergebenjt Frau Hettner nebit 
Zöchterlein und wer mir jonft nadhfragt. 


Ihr 


G. Keller. 
Berlin, 23. Dftober 1850. 


53. An Hermann Hettner in Heidelberg. 


Berlin, den 24. Dftober 1850. 

Sc) wollte geitern das Padet auf die Poſt tragen, oder 
trug es aud) wirklid hin, wurde aber abgewiejen wegen 
mangelnder Formalitäten (Preußen ift ein fonjtitutioneller 
Staat), und jo blieb es über Nacht noch hier. Anjtatt aber 
jogleih nady Haufe zu gehen und zu arbeiten, jdjlenderte 
id) den ganzen übrigen Zag mit Bachmayr herum, von 
Kneipe zu Kneipe, das Päckchen unter dem Arme, und glid) 
hierin jenen die freie Luft liebenden Srauenbildern, welche, 
ihre zahlreichen Spaziergänge zu bejchönigen, etwa ein leeres 
Körbchen oder einen Krug an den Arın hängen. Wer mid) 
jo dahineilen ſah mit dem Packet, Straßen durdjfreugend 
und über Gofjen hüpfend, der konnte mid) für den eifrigften 
Geihäftsmann und das Padet für eine Sammlung der 
wichtigiten Urkunden halten, während fünf verlegene und 
abgegriffene Röticheriche Sahrbücher darin waren. Prinz 
Heinricy juchte in Falſtaffs Futteral eine Pijtole und fand 
eine Geftflaihe. Die Kellnerinnen in den verſchiedenen 
Schenken glaubten durdgängig, es enthalte ein feidenes 
Kleid und betajteten es neugierig, was den Bachmayr jo 
jehr beleidigte, daß er zu Neprefjalien ſchritt. Dod) famen 
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wir endlich) auf den Einfall, er fönnte mir nod) jein Drama 
vorlefen, was er dann in jeiner Behaufung mit folder 
Energie that, daß die Wände zitterten. Vom Leſen bekam 
er Durft, id) vom Hören Hunger, und wir jahen ung ge= 
nötigt, nod) einen jener jauren Gänge zu thun und lajen 
dann hinter dem Schenktiſch Ihren Fritiichen Brief. 

Bachmayr hat ſich Ihre Bemerkungen!) jehr zu Herzen 
genommen und ilt außerordentlid) aufgeregt, Sie zu wider: 
legen, da gerade das, was Sie als überflüjfige Zuthat, als 
barberinifche Ejelsohren hinwegwünſchen, ihm die Hauptſache 
und der eigentliche Brennpunkt des Stüdes iſt. Ich aber 
fann Shnen beiden Recht geben, und zwar in dem Sinne, 
daß das Stück nad) den von Shnen vorgeichlagenen Abän— 
derungen allerdings immer ein £lares, regelrechtes und ſchönes 
Gedicht wäre, welches jede Kritif von vornherein abjchneiden 
würde, daß aber doch dieje Bedenken nur jcheinbar find und 
das Stüd das Motiv des Gifttranfes nicht nur nod) erträgt, 
fondern an ihm eine wejentlidye Bereicherung befigt und zwar 
eine ſolche, welche man nicht mehr mifjen mag, nachdem man 
fie einmal fennt. Bor allen aus müfjen wir bedenfen, daß 
Bachmayr diejes Motiv in feiner Heimat wirflid) vorfand, 
und daß dort in den Dörfern der Glaube an ſolche Ver— 
gefjenheitstränfchen, al3 im Befig alter herenhafter Weiber 
fi) befindend, herrſcht. An ſich jelbjt alſo nimmt es billig 
jeinen Plaß in dem jogenannten Volksdrama ein. 

Nun will der Dichter weiter das Unzulängliche und 
das Verunglüden einer zwar humanen, aber nicht natur: 
wüdjfigen und oberflädjlichen Kultur jchildern, welche fid) 


J ) Über das Drama „Der Trank der Bergefjenheit”. Dal. G. Keller 
Nachgelaſſene Schriften ©. 165 ff. 
10* 
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dem Wolfe aufdringen will ohne Kenntnis jeiner tiefen edlen 
Leidenichaften und ohne Adytung vor feinen urjprünglichen 
Gemütskräften. Dies wußte id) vorher aus Bachmayrs Er: 
zählungen. Sch fand es daher ganz in der Ordnung, daß 
die Heldin, das zwar aufgeflärte und bildungsreidye Dorf: 
mädchen, in dem Augenblid, wo ihr von der Seite der 
Aufklärung und Bildung tiefes Weh und Zerrifjenheit be— 
reitet wird, fid) wieder auf die Seite, an das träumerijche 
myſtiſche Herz des Volkes wirft, wo ihre Liebe, ihre Jugend, 
ihre Seligkeit it. Zuden gewinnt durch diejes Durchſpielen 
alter Volksmyſtik durdy die humane Bildung die ganze Figur 
einen Reiz mehr; nur hat er dies nicht genug vermittelt. 
Er will ihren Hang zum Wunderbaren und Märchenhaften 
zwar genugjam angedeutet haben in der anfänglichen Lektüre 
der Grimmſchen Märdyen und in ihrem Namen Gertrud 
(Trude — Here, Norne u. |. f.), und er läßt fich nicht von 
der Unzulänglichkeit diefer Momente überzeugen. 

Die tragiihe Schuld Gertruds iſt dadurd) nod) nicht 
genug dargejtellt, daß fie dem Stefan entjagt, weil es nicht 
allein und am wenigjten vielleicht aus Kindespflicht geſchieht, 
jondern weil nod) ein Moment Hinzufommt, welches dieje 
Entjagung eher zu einer Tugend macht: nämlid) die jchöne 
Erhebung durd) das Innewerden ihrer Frauenwürde durd) 
den Brief des Barons, durch die ganz neue Perjpektive, 
welche ſich ihr eröffnet, in jenem wirklich ſchönen Monologe 
nad) Unterdrüdung ihrer perjönlicdyen Neigung, dem Baron 
in jeinen jchönen Bejtrebungen für Bolfsveredlung eine treue 
und einflußreiche Helferin und ihrem Wolfe jelbjt ein guter 
Engel werden zu Fünnen. Dies ändert die ganze Sache auf 
einmal jo, daß ihr Untergang nun eher verleßend erſcheinen 


53. An Hermann Hettner, 24. Dftober 1850. 149 











würde. Nun bat aber Badymayr in dem „Trank der Ver: 
gefienheit” eine poetiiche Perle gefunden, um welche ich ihn 
vielleicht beneiden würde, wenn ic) Gubfow wäre Nicht 
nur wird dadurch die Entwicdelung aus den Gebiete des 
rhetorifchen RaifonnementS und der modernen Konverjation 
in eine höhere Region der poetiihen Symbolif, der plajtijchen 
That gehoben, weldye außerdem der finnlichen Natur des 
Volkes trefflidy) entjpricht: jondern erjt durch dieſes vorjäß: 
lihe, nad) langen geijtvollen Erwägungen folgende Zrinfen 
des Fläſchchens wird die Sache zu einer Fonzentrierten That. 
Erſt jebt, durch Diejes gewaltjame Handanlegen an ihre 
heiligiten Zebenserinnerungen, an ihre zarte und unverleßlid)e 
Liebe, wird die Schuld, die vorher nod) zweifelhaft war, 
plötzlich feitgeftellt. Es ift ein wahrer unheimlicher Mord, 
welcher nur den deutlichen Förperlichen Tod zur Folge haben 
fann. Erſt durch dieſe frevelhafte That wird auch Der 
MWahnfinn anſchaulicher und, abgejehen von dem wirkungs— 
reihen Momente des Zrinfens (denken Sie ſich, daß fie mit 
Einem Zuge das Bild des Geliebten in ihrer Seele ertöten 
will), gewinnt der Dichter den weitern Vorteil, daß er fie 
von ihrem Wahnfinne nod) einmal erwachen lafjen kann, und 
das auf eine ebenſo rührende als originelle Weiſe, um fie 
dann nad, Flarer Erkennung wirflidy fterben zu jehen. So 
wäre die Einheit der Idee gerettet, und wir müfjen nicht jo= 
wohl das Fabelhafte und Umwahre des Zaubermittels an fid) 
int Auge halten, als den Gebraud), welchen das Mädchen 
davon machen will. 

Wie gejagt, dürfte ihre ganze Erſcheinung zu dieſem 
Behufe etwas dämonijcher gehalten jein; wenn wir jedod) 
annehmen, daß, je naiver und zarter die Heldin von Natur 
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ift, um fo wirfungsvoller ihre That ift, jo möchte ic) eher 
widerrufen. Freilich dürfte noch der übelſtand bleiben, daß 
der Tod dann doch nur eine Folge abergläubijcher Unwifjen- 
heit jcheinen und jomit die Aufflärungspartei, welche das 
Herz vergaß, recht behalten möchte. Es ift dies aber eine 
bloß äußere Sadye. Sie hat einmal den Trank nehmen 
wollen, und daß fie dadurd) zugleich ftirbt, iſt nur eine 
größere Bequemlichkeit für den Dichter, welcher darin einen 
guten Schluß findet. Es ift aud) verjöhnender und wohl- 
thuender, fie tot zu wifjen, als fie wahnfinnig zu verlafjen 
in der Ungewißheit, ob fie vielleicht je wieder zu Verſtand 
fonıme u. ſ. f. "Ferner hat der Dichter die Rechtfertigung: da 
fie fid) einmal auf ſolche Dinge einließ, mußte fie auf das 
Schrecklichſte gefaßt jein und dasjelbe verdienen. Sie jagt 
auch in dem Monologe: wenn es fie töten jollte, jo wollte 
fie den Trank nehmen, denn lieber jterben, als mit dem 
Bilde Stefans im Herzen in den Armen eines andern 
Mannes liegen. Es ift daher nur eine Schönheit weiter, 
daß ſie, indem fie Vergefjenheit jucht, den Tod findet. Wir 
dürfen ja nicht proſaiſch die Achſeln zucden und jagen: das 
fommt vom Aberglauben! Da fieht man's wieder eimmal, 
welches Unheil er anricdytet; da hat das arme Ding ein 
Fläſchchen Gift erwiicht! Dramatiſch ift es freilidy nidyt! — 
Sondern wir müſſen die ganze Tiefe und Gewalt der Leiden- 
ichaft, den dDämonijchen Kampf im Auge behalten, in welchem 
das urſprüngliche Volkskind zu diefem Mittel griff. In der 
Baronek und dem Amtmann wollte Badymayr den Gegenjat 
der oberflädlichen und ſeichten ftädtifchen Bildung zu dem 
unverfälichten und jtarfen Gemüte des Volkes ausdrüden. 
Die Baroneß läßt fid) durch das Verlafjenwerden eines Ge- 
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liebten nicht anfechten, und der Amtmann glaubt mit aller: 
hand Kniffen und armjeligen Ränten die Bauern beherrichen 
zu fönnen, während die Dorfweiber über der unglüdlichen 
Liebe zu Grunde gehen und die Bauern zu Leidenjchaften 
aufgereizt werden, weldye dem flachen Amtmann weit über 
den Kopf wachſen. Snjofern ift die Epijode vollkommen be= 
rechtigt; nur hätte ich mir beide Figuren nobler gewünſcht, 
ohne daß fie an DOberflädylidyfeit verlören und habe es Bach— 
mayr auc gejagt, worauf er jedod) nicht eingehen kann. 
Die Schauspieler können indefjen vieles verbefjern. 

Sie jagen in Ihrem Briefe an Bachmayr, fein Stüd 
jei nicht auf Aberglauben, jondern auf die flare, nad) Bil- 
dung ringende Natur Gertruds gebaut. Vielmehr möchte 
ih jagen: ohne gerade jenes anzunehmen, daß dieſes auch 
nicht der Fall fei, indem wir in der Wahnfinnsizene be— 
merken, daß das fchnell eingepfropfte Vielwifjen fie in ihrem 
Srrfinne mehrfach quält und beichäftigt. Wenigjtens habe 
ic) es jo verjtanden. Bachmayr hat zwar die Hauptinten- 
tion gehabt, die heilige und unveräußerliche Selbſtbeſtimmung 
der freien Perſon darzujtellen nnd thut ſich viel Darauf zu 
gute, als auf etwas Neues. Ich dagegen halte diejes Re- 
jultat bei weitem für nicht jo neu, vielmehr für jehr alt 
und für den Gegenftand unzähliger Schaufpiele und Romane, 
als mir die andere Seite des Stüces, die ſchlimmen Wir: 
fungen erfahrungslofer Humanität (Baron) und der ehrgeis 
zigen Halbbildung des Dorfreformators, die ſich dem Fern: 
haften Volke gewaltjam aufdringen wollen, ebenjo neu als 
glüdlid) und auf männliche Weile durchgeführt jcheinen. 
Für mid) wenigjtens liegt hierin die Hauptbedeutung des 
Stüdes. 
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Für mid) ift es nun ebenfalls außer Zweifel, daß Bad): 
mayr mehr dramatiſches Zeug an ſich hat, als alle unire 
jungen Dramatiker zujammen genommen. Dod) fann id) 
nicht verhehlen, daß id) es für ein Glück halte, daß er bei 
diejer Gelegenheit aus dem allzu naiven und gemütlichen 
öſtreich fortkam und, wie id) hoffe, eine Zeit lang in dem 
fritiichen Norden leben wird. Denn es find in feinem Stüde 
noch gar zu naive und phrajenhafte Stellen, weldje man bei 
uns zu Lande nunmehr belächelt. Er wird eine fejtere und 
bedeutendere Sprache erwerben, welche jeine Werke aud) für 
den Drud zu wahren Kunftwerfen macht. 

Ich mache Sie nod) einmal darauf aufmerkſam, wie das 
Stüd erjt durch den Trank an eigentlicher Plaſtik gewinnt, 
und wie jchön und ergreifend die Situation iſt, wo das 
Mädchen, aus feiner reinen unfchuldigen Welt in die Tiefe 
und Finfternis bejtimmter unbeilvoller That hinabgeſtoßen 
wird, und wie neu und unbeimlidy diefe That it. Doch 
darum feine Feindjchaft nicht. Wir werden deswegen dod) 
auf unferer Bahn der Reinigung und Vereinfachung fort— 
Ichreiten. 


54. An Wilhelm Baumgartner in Zürid. 


Berlin, 16. Februar 1851. 

Durch diefen Bettel, lieber Freund, möchte ich nur ein 
einftweiliges Lebenszeichen von mir geben, da id) diefer Tage 
eine Kleine Reviſion meiner „auswärtigen“ Verhältniſſe vor: 
genommen und ermittelt habe, welche derjelben durd) wieder: 
belebte Verbindung zu erhalten und zu pflegen jein möchten 
und weldje nicht. Ich habe nämlid) die ziemlidy begründete 
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Vermutung, daß mid) mehr als ein Freund und Gönner nad) 
einem alten Sprichworte vergefjen und begraben hat in feinem 
Gedächtnis, obgleid) id) oft und viel an alle denke. Die 
Gründe find mir freilich unbefannt, wenn fie nidyt etwa 
darin liegen, daß man mic) für verloren und verjchollen er- 
achtet, weil ich einige Jahre hindurch jtill meiner Abklärung 
und Selbftrettung aus allerlei inneren und äußeren Kämpfen 
gelebt habe, anftatt mit Spektakel und Geräuſch blinden 
Lärmen zu machen, wie es heutzutage Mode ift. Ich habe 
von Heidelberg aus zwei oder drei Briefe an Did) gejchrieben, 
ohne je eine Antwort zu erhalten, und weiß desnahen nicht, 
ob aud) in Dir irgend eine jener Wendungen vorgegangen 
it, die in einer dauernden Abwejenheit in Stimmung und 
Urteil über den Abwejenden vorzufommen pflegen. 

Und doch find allerwärts die ordentlichen Leute jo rar, 
daß id) mich gedrungen fühle, von meinen Freunden zu 
retten und zujammenzuhalten, was immer möglid) ift. 

Aber ehe id) einen größeren Brief abgehen lafje, wünjchte 
ic zu wifjfen, ob aud) Du noch der Alte für mic) bijt, oder 
wie es überhaupt mit Dir fteht. Bitte Did) daher, mir red)t 
bald zu jchreiben, wenn Du Luft dazu fühlft, und werde Dir 
dann einen ausführlichen Beridyt über mid) jelbit abjtatten. 
Erhalte id) feine Nachricht von Dir, jo werde ic) es doch 
für eine Nachricht anjehen und einjtweilen zu den übrigen 
Bitterfeiten Tegen, die ich in meinem Leben jchon ge— 
ſammelt habe!)., Magſt Du mir aber jchreiben, jo ſchreibe 


!) Baumgartner antwortete am 22, März 1851 mit der Berfiche- 
rung treuer Freundjchaft für ganze Leben. „Was Dich intereffieren 
dürfte, ift, daß wir [der von Baumgartner geleitete Studentengejang- 
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mir recht viel, von Dir und andern! Denn jedes Wort aus 
der Heimat freut mid) um jo mehr, als mir der Aufenthalt 
nun förmlid) zu einem Erile geworden ift, da id) mir vor: 


verein in Zürich in feinem Konzert] zwei Lieder von Dir, die ich Fonı- 
ponierte, fangen, nämlich), einftimmig: ‚An die Natur‘ und Dein jhönes 
Gedicht O mein Baterland‘ für Chor, da8 namentlich jehr gefiel 
und gern gejungen wurde; es wird aud im nächſten Sommer am 
großen Züridher »- See » Sängervereinsfeft gefungen werden . . . Bon 
einer neuen Bekanntſchaft wühte id Dir fehr viel zu fehreiben, wenn 
e3 für einmal nit zu weit führte: nämlich von unferem Freunde 
Rihard Wagner, der mit dem ganzen Feuer jeines Geiftes und 
jeiner Energie auf mid) zündend einwirft, wie ähnlich ein Feuerbach 
auf Di, natürlich” Überwiegend in mufifalifcher Beziehung. Er ift 
durch und durch genialer Natur und in jeiner Kunſtanſchauung durd) 
und durch Nevolutionär. Ich möchte Dich einjtweilen auf feine hier 
gejchriebene Arbeit, die er in Leipzig bei Wigand herausgab, aufmerf: 
jam machen, nämlid) jeine ‚Kunjt-Revolution‘, bejonderd auf jein 
Kunſtwerk der Zufunft* (worunter er da3 Drama in Verbindung und 
Mitwirkung aller Künfte verjtanden wiſſen will). In diefen Tagen 
gibt er uns in einer Reihe von Vorlefungen (vor einem Fleinen Kreije 
von Freunden) feine neuejte, noch ungedructe Arbeit ‚Das Wejen 
der Oper‘, worin er fid) auf höchſt geiftreihe Weiſe über die Gejchichte 
der Oper, die Entwicdlung des Dramas, der Sprache, unferer Lyrik u. ſ. f. 
ausipriht und, um es mit Einem Wort zu jagen, den Gedanken aus: 
führt, daß unfere moderne Oper eigentlich Fein Kunſtwerk, fein Drama 
jei, jondern daß der wahre Dichter ein ſolches noch erjt ſchaffen müſſe, 
indem der Mufifer erft in zweiter Linie (jtatt wie bisher ald Haupt: 
faftor) mit dem Tone den Dichter zu vollem wahrem Verftändnis und 
zu voller Wirkung mit allen feinen unendlich reichen Mitteln zu bringen 
habe, natürlid unter Mitwirfung der anderen Künjte. Mehr davon 
jpäter, da er feine Vorlefung nod nicht geſchloſſen. Zum Schlufje 
liejt er jeinen meueften, noch nicht fomponierten Operntert ‚Siegfried‘, 
nad) dem altnordijchen Sagenfreije bearbeitet. Wir Fennen es ſchon; 
er bringt darin den altdeutihen Stabreim und Spracdaccent wieder 
zur Geltung gegenüber dem willfürlihen und äufßerlichen Reim und 
Metrum.” 
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genommen habe, nidyt eher nad) Haufe zu fehren, als id) 
gewifje Zwecke erreicht und einen bejtimmten Abſchluß Hinter 
mir habe, was nod) immer ein halbes Jahr gehen kann. 
Mit herzlidyem Gruße Dein 
G. Keller. 


55. Au Hermann Hettner in Heidelberg. 
Berlin, 17. Februar 1851. 

Lieber Freund! Ein heimwärtsfahrender Student wird 
von mir benußt, Ihnen nur einen flüchtigen Gruß zufommen 
zu laſſen und die Stodung unjeres Verkehres ein bißchen zu 
heben. 

Bor allenı aus muß id) Sie beglüdwünjchen zu Shrer Be: 
rufung nad) Sena, welche id) aus einem Ihrer Briefe an 
Badymayr erjehen habe). Zu Dftern werden wir aljo ein 
Stüd näher gerüct fein. Dann danke ic) Shnen herzlid) für 
Shren jo jehr eleganten und galanten Brief in den „Blättern 
für lit. Unterhaltung" ?). Er hat mir große Freude gemadht, 
und ic) kann nur im allgemeinen jagen, daß id) alles wahr 
und jchön gefunden habe. Eine jpeziellere Beantwortung 
ward mir leider unmöglich, da ich den Aufſatz nicht zum 
zweiten Mal mit Muße leſen fonnte, indem jene Nummer 
aljobald aus den Lejefabinetten verſchwand und jeither nicht 
erhältli” war. Aus dem gleichen Grunde habe id) aud) 
Ihren Aufſatz über Hebbel, von weldyem ich gehört, bis jet 


») Hettnerd Berufung nad Jena als auferordentlicher Profefior 
für Kunft und Pitteraturgefchichte war im November 1850 erfolgt. 
In jeinen neuen Wirkungsfreis trat er im März 1851. 

2) S. o. ©. 123. 
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nod) gar nicht zu Geficht befommen'). Denn es iſt in dieſer 
Stadt der Intelligenz ungeheuer jchwierig, etwas dergleichen 
zu erhalten, wenn man nicht am erjten Tage des Erjcheineng 
glüdlicyerweije dazu fommt. 

Bon Bahmayr weiß ich nichts. Sc habe ihn ein 
wenig im Verdachte, daß er ſich nicht allzufehr um jemand 
fümmert, wenn man gerade nichts zu feiner Dramatijchen 
Carrière beitragen kann, welche er mit allzugroßer Subjekti— 
pität verfolgt. Doch wünjchte ic) fein Stück redyt bald mit 
Bedacht lefen zu können, da id) es nur einmal jchnell vor— 
lefen hörte. Indeſſen hat er mir Stellen aus anderen Stüden 
rezitiert; auch habe ich ein Luſtſpiel gelejen, und alles zeugte 
vom gleichen großen Talente. Diejes ift um jo beachtens— 
werter, als es fajt ausjchlieglich |pezifiich dramatischen Charak— 
ters iſt und nicht etwa eine allgemeine halbpoetifche Stim— 
mung. Es thut mir nur leid, daß er wieder in das ver: 
fluchte Wien zurüc mußte, wo die Leute gar nichts von der 
Melt wijjen. Er ift noch jo fonfus, daß es notwendig jeinen 
Arbeiten die rechte Klarheit und Bemwußtjein etwas rauben 
muß. Er glaubt blind an Gervinus und Gagern, ift religiös, 
pantheiſtiſch, demokratiſch und Fonftitutionell, alles durch» 
einander. Da er num nocd dazu ein gewaltjamer und ge= 
räujchvoller, faſt aufdringlidyer Menſch ift, jo fürchte ich, 
Daß dies ſeltſame Mejen ihm in jeinen Angelegenheiten fait 
mehr ſchadet, als die Charafterlofigfeit und Dummheit 
der Theatertyrannen. Er hat in feinem Wien eben nicht 
Gelegenheit gehabt, ſich zu Fultivieren, da die Kerle dort 
alle jelbft Duer- oder Dummköpfe find; um fo mehr 


2) „Hebbel und die Tragifomödie” in den „BL. f. lit. Unterhaltg.“ 
1851 Nr. 13. 
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bedaure id), daß er wieder hin verjchlagen wurde. Ich 
ſelbſt kam indefjen gut mit ihm aus, da id) den edlen 
Kern von diejen äußern Zufälligfeiten zu unterfcheiden wußte, 
und habe ihn recht lieb gewonnen. 

Bei Fanny Lewald bin id) erjt vor etwa zehn Tagen 
gewejen; fie gefiel mir gut und war jehr freundlid), jo daß 
id) nun öfter hingehen werde. Sie ijt eine wunderliche 
Perjon, und es Hang mir gar ſeltſam, als fie erzählte, fie 
hätte Sie bei ihrem Yreunde, dem Großherzog von Weimar, 
angelegentlich empfohlen als Jenenſer Unterthan. 

Ich werde mich alsgemach hinter die hiefigen Theater: 
verhältniffe machen und jehen, ob idy mehr Glück finde, als 
Bachmayr Gerechtigkeit. 

Don meinen Produkten jchreibe id; Ihnen fein Wort 
mehr, als bis Sie diejelben in den Händen haben. 

Wenn Sie mir gelegentlich jchreiben, jo berichten Sie 
mir um Gotteswillen, was die Herren in Heidelberg nun 
für Gefidyter madyen, und ob fie fi) nod) nicht Jchämen!)! 

Ich habe im Herbite gelejen, daß Hagen?) nad) Zürid) 
verreijt jei, weiß aber nicht, ob infolge einer endlichen Be— 
rufung, da id) jeit Jahr und Tag feine Nachrichten aus 
Zürich habe, weil ich auch nicht binjchrieb, 

MWollen Sie mich wohl Ihrer verehrten Frau Profefforin 
recht herzlich empfehlen fowie Ihrem hoffentlidy munteren 
Eliſabethchen. Auch Herm Molejcyott bitte id) zu grüßen. 
Ich habe mit Vergnügen Feuerbachs Aufjag über jein Bud) 


) Wegen Hettners Weggang; vgl. Ad. Stern, H. Hettner ©. 109 ff. 
2) Der Hijtorifer Karl Hagen (1810—1868), der 1855 nad) Bern 
überjiedelte. 
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gelefen!), dagegen mit Ärger feine neuliche Ausweifung aus 
Leipzig, doch Hinwieder mit Vergnügen, daß er dort jeine 
Heidelberger Vorlefungen drucen läßt. 

Die Berliner Theatermenjchen werden bald toll vor 
Dummheit. Sie bringen eine erbärmlidyere Novität nad) 
der andern auf die Bühne Dod) befinde ich mid) noch 
immer vortrefflich bei Shafejpeare und Weißbier! Ich wohne 
noch immer Mohrenſtraße 6 und bin 


Ihr ergebenjter 
Gottfr. Keller. 


56. An Hermann Hettner in Heidelberg. 
Berlin, den 4. März 1851. 

Lieber Freund! Go ſehr mich Zhre freundliche Ant: 
wort auf meinen jüngjten Brief erfreut und erquidt, war 
fie mir dod) ein Donnerſchlag, als ich daraus erjah, daß 
Ihnen mein Herr Verleger voreiliger Weiſe Aushängebogen 
meines Nomanes zugeftellt hat, ohne wenigfjtens den Ab— 
ſchluß des erften Bandes abzumwarten?). Diejer Umftand ift 
e3 vorzüglich, welcher mid) antreibt, Sie ſchon wieder mit 
einer Epijtel zu bejtürmen, um dem mangelhaften und gewiß 
jeltjamen Eindrud, weldyen das Fragment auf Sie machen 


') Lehre der Nahrungsmittel 1850. Dal. Ludw. Feuerbachs Brief: 
wechjel und Nachlaß 2, 81 ff. (1874). 

2) Hettner an Seller, 25. Febr. 1851: „Für Ihre freundliche Zufen- 
dung des ‚Grünen Heinrich‘ danfe ich herzlichſt. Bisher habe ich aber 
erit die erjten 20 Bogen, die aber gerade hinreihhen, mich nach dem 
Genufje des Ganzen ledern zu machen. Es ift mir innig wohlthuend 
gewejen, in dieſer geräufchvollen Zeit wieder einmal ein ftilles liebes 
Nomanleben mit durchleben zu dürfen 2c.*. 
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muß, vorläufig mit einigen Andeutungen nadyzuhelfen, da 
das Unheil einmal gejchehen iſt. Doch davon weiter unten. 

Zuerſt muß id) Shnen jagen, daß id) mit fehnlicher 
Erwartung dem fertigen Zeile Ihrer dramaturgifchen 
Studien entgegenjehe!) und das nicht jowohl, um Sie 
nachher eifrig mit meinem Fonfujen und empirischen Urteile 
bedienen zu können, als daran meine cigenen dramatijchen 
Lebensgeijter ein wenig zu wärmen und unterhalten, da fie 
durch andere Arbeitsrücdjtände und Konfufion der Geſchäfte 
immer nod) jchlummern und brad) liegen müſſen. Die treff- 
lihe Geſchichte von den übel beratenen Rode, weldye Sie 
mir zu Gemüte führen, läßt mich der Überzeugung leben, 
daß aud Sie nidyt bloß aus Außerlicdyer oder innerlicher 
Freundlichkeit ein jo ehrendes Zutrauen in mein Räſonne— 
ment jowie das vorläufige Lob des „Grünen Henri“ aus- 
ſprechen“. Doch jchließt dies keineswegs aus, daß Sie 
dennoch meine Kräfte überjchyägen fönnten, und id) werde 
daher meine allfälligen Bemerkungen über Ihre Studien zu: 
gleidy mit einer Selbjtkritif begleiten, damit Sie gleid) jehen, 
daß jelbige nicht etwa apodiktiſch fein jollen. 

Ihre Zweifel an der inneren Berechtigung Ihrer Arbeit 
find injofern ganz in der Ordnung, als fie beweijen, daß es 
Ihnen ernſt mit der Sade ijt und daß Sie eine wahre 


1) Hettner an Seller a.a. D.: „Dieſe Studien habe idy in Ge- 
danfen eigentlid an Sie gejchrieben, mein teuerjter Freund. Es iſt 
fein Wort darin, bei dem ich mich nicht gefragt hätte, ob es wohl 
Ihre einfichtige Zuftimmung erhalten würde.“ 

2) Hettner bat Keller um ein rückſichtsloſes Urteil über die Studien, 
damit er nicht wieder vor der Welt blofgeftellt würde, wie es ihm 
jüngft mit einem Rod gegangen, den er auf Anraten eines Freundes 
gefauft habe. 
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Pietät für Shren Gegenftand empfinden. Dies feitgeftellt, 
dürfen Sie dann aber aud) um jo überzeugter fein von der 
Berehtigung und dem Willlommenfein des Buches; denn 
wo rechtes Streben und lebendiger Geift zuſammenwirken, 
kann es feinen abjoluten Srrtum geben. ch, der ic) mid) 
einftweilen nod), bis auf weitere vielleicht eintreffende Ent- 
täujchung, für einen Produzenten und Erperimentator halten 
möchte, muß Shnen offen geftehen, daß id) bisher nod) feine 
dramaturgijche Arbeit, ſei es von Rötſcher oder von immer 
wen, gelejen habe, ohne etwas daraus gelernt zu haben, 
wenn ich aud) über den Fonfreten Fall nicht einig mit dem 
Philojophen war. Eelbjt in dem von Schiefheiten winmeln- 
den dicken Buche des Herrn Gerpinus!) habe id) eine reid)- 
lihe Ausbeute an Anregungen zum Weiterjpinnen gemad)t. 
Um wie viel mehr darf jid) aljo die Klafje der Lernbegierigen 
und Lebensfrohen, welche ich mit repräfentiere, von Ihnen 
verjprechen, der Sie ja unjern anerkannten Bedürfniffen und 
Grundjäßen, jowie dem Leben der Gegenwart und den Hoff: 
nungen der Zufunft unendlicd) näher ftehen, als alle jene 
Herren. Dod), abgejehen von allen Eventualitäten, ſage id) 
Shnen mit aufrichtigem Ernjte, daß Shr Bud nad) dem, 
was id) von Ihnen weiß und von andern täglid) leje, das 
Beite und Bedeutendite fein wird, was in neuerer Zeit ge= 
jchrieben wurde, und daß ich mir eine äußerſt wohlthuende 
Wirkung davon verjpreche in jedem Fall. 

Bei aller inneren Wahrheit reichen für unjer jebiges 
Bedürfnis, für den heutigen Gefichtsfreis, unfere alten klaſſi— 
ihen Dofumente nicht mehr aus, und id) glaube feine kraſſe 


) „Shafejpeare.“ 
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Dummheit zu jagen, wenn id) behaupte, daß die Leifingijche 
Dramaturgie uns mehr in hiftorijcher und formeller Hinficht 
noch berührt, fajt wie jein Kampf mit dem Paſtor Götze. 
Und was ijt jeither gejchrieben worden? Die praftiichen, 
ebenfall8 Hajfiichen Erfahrungen und Beobachtungen von 
Goethe, Schiller und Tieck. Aber dieje Leute find längft ge: 
itorben und ahnten nicht den riejenfchnellen Verfall der alten 
Welt. 

Es verhält fid) ja eben jo mit den Meifterdichtungen 
Goethes und Scillers. Es iſt der wunderliche Fall einge= 
treten, wo wir jene klaſſiſchen Muſter aud) nicht annähernd 
erreicht oder glüclid) nachgeahmt haben und doch nidyt mehr 
nad ihnen zurück, jondern nad) dem unbekannten Neuen 
itreben müſſen, das uns jo viele Geburtsichmerzen madıt. 
Daß es fo lange (? laßt doch der Natur ein wenig Ruhe!) 
ausbleibt, berechtigt uns zu feinem Peſſimismus; jobald der 
rechte Mann geboren wird, der erite bejte, wird es da fein. 
Und alsdann werden veränderte Sitten und Bölferverhält- 
nifje viele Kunjtregeln und Motive bedingen, welche nidyt in 
dem Lebens- und Denkfreife unſerer Klaſſiker lagen und 
ebenjo einige ausjchliegen, welche in demjelben jeiner Zeit 
ihr Gedeihen fanden. So ſehe id) wenigjtens die Sache an 
und begrüße daher jeden Lichtblick mit Freuden, welcher die 
gegenwärtige Dämmerung durchblißt. Was ewig gleic) 
bleiben muß, iſt das Bejtreben nad) Humanität, in welchem 
uns jene Sterne, wie diejenigen früherer Zeiten, vorleucdhten. 
Was aber dieſe Humanität jederzeit umfafjen jolle: dieſes zu 
beitimmen, hängt nicht von dem Talente und dem Streben 
ab, jondern von der Zeit und der Geichichte. 

Was die fünftige politiiche Komödie und ihr waährſchein— 
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liches Hervorgehen aus der jeßigen Lofalpofje betrifft, jo 
glaube ic; Ihnen ſchon im vergangenen Jahre etwas dar: 
über gemeldet zu haben. Sc weiß daher nicht, ob id) 
mid, jeßt mwiederhole, wenn id) Ihnen meine Anfichten und 
Vermutungen unmaßgeblid) mitteile!), Gerade dies ift ein 
Gegenjtand, ein Gebiet, in welches die Klaſſiker vor fünfzig 
Fahren nod) Feine Ausfichten hatten, und id) bin überzeugt, 
daß wenn wir jeßt einen dreißig- oder vierzigjährigen Goethe 
hätten, ja jelbjt nur einen Wieland, jo würde diejer aus 
den vorhandenen Anfängen bald etwas gemacht haben. 
Denn jowohl die Form als die Art des Witzes und feines 
Bortrages find neu und urjprünglid. Und was das Befte 
und Herrlichite iſt: das Volk, die Zeit haben fid) diefe Gattung 
jelbjt geichaffen nad) ihrem Bedürfnifje, fie ift fein Produkt 
litterarhijtorijcher Experimente, wie etwa die gelehrte Auf: 
wärmung des Ariftophanes und Ähnliches. Gerade deswegen 
wird vielleiht ihre Bedeutung von den gelehrten Herren 
ignoriert, bis fie ihnen fertig und gewappnet, wie die junge 
Pallas, vor Augen jteht. 

In der gegenwärtigen Beichaffenheit der Poſſen ragen 
porzüglid) zwei wichtige Momente hervor. Das eine ift die 
freie Willfür in der Okonomie und die Allegorifierung po— 
litijher und moralijcher Begriffe, aber in durchaus unjern 
Zuftänden homogener Weiſe und nicht wie es z. B. Platen 
in blinder Nahahmung gethan hat. Dadurd) wird der für 
die politiſche Komödie durchaus nötige göttliche Unfinn und 
unbejchränfte Mutwillen wieder bergeftellt. Das andere 
Moment ijt die Verbindung der Muſik mit der Dichtung 


) Die folgende Stelle hat Hettner in feinem „Modernen Drama” 
©. 177 faft wörtlich abgedrudt. 
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in den Eouplets. Dieje hat, wenigjtens in ihrer jeßigen Be— 
deutung, das Wiener Volk mit feinen objkuren Pofjendichtern 
erfunden und der Bühne geichenft, und es ijt weiter nichts 
dazu zu thun, als reinere Poeſie und ein tüchtiger Inhalt, 
welches übrigens für das Ganze ebenfalls gilt. 

Die Weihe der Poefie wird von wahren Dichtern, 
welche den Willen und das Bedürfnis des Wolfes darzu— 
jtellen im jtande fein werden, gebradyt werden und ficdyer 
nicht ausbleiben, wenn der tüchtige Inhalt durdy die Ge- 
ſchichte verjchafft wird. Gegenwärtig reitet man immer auf 
dem Philiſter und jeiner Mijere herum, welches eben fein 
poetijcher Stoff ift, und auf den Erbärmlichkeiten der jeßigen 
Politik, infofern die Polizei es erlaubt. Dies ift ſchon lohnen 
der; jedod) wird der rechte Stoff erjt dann vorhanden jein, 
wenn die Völfer frei, geordnete würdige Zujtände und wahre 
Staatsmänner und andere Träger der Kultur vorhanden 
find. Alsdann werden aud) die Konflifte und Differenzen 
der Bölfericyaften würdiger Art jein und einen tüchtigen 
Snhalt für eine wahre Poefie abgeben. Denn im Theater 
über einen Zumpenhund zu lachen, ijt nichts Erbauliches; 
erſt wenn wirflid) große, aber einjeitige StaatSmänner, groß- 
artige Dummbheiten ganzer Völker, edle Philojophen, die fid) 
in irgend ein Paradoron hineingeritten haben, Gegenjtand 
des dramatijchen Spottes werden, wird aud) die Poſſe eine 
edlere Natur annehmen können und müjjen. 

Inzwiſchen ift es immerhin ſchon ein bedeutendes Schau: 
ipiel, die Bevölkerung einer jo pfiffigen Weltjtadt, wie Berlin, 
vor der Bühne verjammelt und dem mutwilligen Scyauifpieler, 
der ihr jeine Anjpielungen mit wehmütiger Laune vorfingt, 
eifrigjt laujchen und zujubeln zu jehen. 

11* 
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Bemerkenswert ift auch), daß die Kunft der komiſchen 
Darftellung der Dichtung weit vorausgefchritten ijt und 
bereit8 jchon jeßt für eine Flaffiiche Komödie beinahe fertig 
und reif wäre; während in der Tragödie die Daritellung faft 
ebenjo weit hinter den Dichtungen, die wir befigen, zurück— 
geblieben iſt. Vorzüglich beim Wortrage der Couplets, 
welche die jeweilige Kritif der Tages: Mifere, des politifchen 
und moraliichen Unfuges enthalten, erzellieren die Komiker, 
Sie machen wunderliche und höchſt mutwillige Geften und 
Sprünge dazu, meijtens zwei zujammen; das Werfen der 
belebten Beine gibt der Satire nod) Nadydrud, während das 
Orcheſter bei und nach den Refrains durd) brummige Pauken— 
ichläge, durch einen jchrillen Pfeifentriller oder einen lächer- 
lihen Stridy) auf der Baßgeige den Eindrucf nod) erhöht 
und das Gelächter vermehrt. Sch habe lebhaft mitgefühlt, 
wie in joldjen Momenten das arme Volk und der an jid) 
jelbjt verzweifelnde Philifter Genugthuung findet für ange: 
thane Unbill, ja wie joldye leicyte Lufthiebe tiefer dringen 
und nachhaltiger zu wirken vermögen als manche Kammer: 
rede. Ich führe die Einzelheiten der Daritellung, vorzüglid) 
die Mimik und die Mufif, nur deswegen an, damit Sie 
jehen, wie auch hierin ein wichtiger Zebensfeim für die Zu— 
funft liegt; denn fie bedingen ein inniges Zujammenwirfen 
des Dichters mit den andern Bühnenfünjten und ein Ein- 
gehen desjelben in die lebendigen Gebräuche. Er wird fid) 
vor unplajtiichen und unfingbaren Phantaſieen hüten müjjen, 
während dieje lujtigen Schnurren ihm neue Ideen und 
einen Fräftigen Ton angeben werden. 

Die Natur diefer Komödie bedingt es ferner, daß vieles 
in Übereinfunft mit dem ganzen Perfonal der Bühne und 
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nad; den momentanen Vorkommniſſen und Stimmungen der 
Öffentlichkeit eingerichtet werden muß, und daraus wird 
wieder etwas Xebendiges und Wahres entjtehen. Denn 08 
ijt eine Züge, wa$ die litterariichen Schlafmützen behaupten, 
Daß die Angelegenheiten des Tages feinen poetijchen bleiben- 
den Wert hätten. 

Sn Berlin ift es der Dichter Kaliid), weldyer das für 
jetzt Beitmögliche leiltet. Seine Sadyen werden auf dem 
Königitädtiichen Theater gegeben; allein, wie gejagt, der Zu: 
halt iſt halt nod) nicht viel wert. 

Nun nod) einige Worte über den „Henri vert“. Ich 
babe bei diejem Unglüdlichen das gewagte Manöver gemacht, 
daß id) meine eigene Jugendgeſchichte zum Inhalt des erjten 
Teiles machte, um dann darauf den weiteren Verlauf des 
Romanes zu gründen und zwar jo, wie er mir jelbjt aud) 
hätte paſſieren fönnen, wenn ich mid) nicht zuſammen ge= 
nommen hätte. Es fommt nun alles darauf an, ob es mir 
mehr oder weniger gelungen jei, das Gewöhnliche und jedem 
Naheliegende darzuftellen, ohne gewöhnlid) und platt oder 
langweilig zu fein; und Dies ift es, was ich mir vorgeworfen 
zu jehen befürchte. Ic, hatte nicht die Intention, aus eitler 
Subjeftivität dieſe Jugendgeſchichte einzufügen, weil fie die 
meinige ift, jondern obgleid) fie es ijt, und ftellte mir dabei 
einfach die Aufgabe, mic) jelbjt mir objektiv zu machen und ein 
Erempel zu jtatuieren. Desnahen ließ id) aud) alles weg, 
was nicht charakteriftiicy für den Endzweck des Buches ift. 

Ich Hatte Die doppelte Tendenz: einesteils zu zeigen, 
wie wenig Garantieen aud) ein aufgeflärter und freier Staat 
wie der Zürcherſche für die ſichere Erziehung des einzelnen 
Darbiete, heutzutage nod), wenn dieje Garantieen nicht jchon 
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in der Yamilie oder den individuellen Werhältnifjen vor: 
handen find, und andernteils den pſychiſchen Prozeß in einem 
reich angelegten Gemüte nachzuweiſen, welches mit Der 
jentimentalsrationellen Religiofität des heutigen aufgeflärten, 
aber jhmwädjlichen Deismus in die Welt geht und an ihre 
notwendigen Erjcheinungen den willfürlicyen und phantaftifchen 
Maßſtab jener wunderlichen Religiofität legt und darüber zu 
Grunde geht. Dies wird der Inhalt des zweiten Teiles jein. 
Dod) ift mir die angewandte Novelliftif, zum Zeil auf äußeres 
und inneres Erlebnis gegründet, nod) weit bedenflidyer als 
die Jugendgeſchichte, und ich habe eine jämmerliche Angit, 
das Bud) aus den Händen zu lafjen, da es mir viel ver: 
derben fann und id), nad) dem langen Zaudern und Spredyen 
davon, mid) ſchämen muß, wenn es durchfällt. Meine Haupt: 
jtüge ift die Hoffnung, daß das fpezifiiche Geplauder und 
Geſchwätz des Buches für ftillere und feinere Leute, welche 
nicht auf großen flat jehen, angenehm und unterhaltend 
jein möchte. Und dies wäre mir am Ende genug; denn id) 
hätte wenigitens den Beweis, daß ich jchreiben kann, und 
fönnte dieſe edle Kunſt dann fpäter befjer anwenden. Allein 
gerade bei dem eriten Zeil ift es mir Höchjt unangenehm, daß 
Sie nur die Hälfte davon gelejen haben, indem derjelbe zu 
jeiner Ehrenrettung durchaus abgerundet fein muß. Haben Sie 
die Güte, mir. nad) Shrer Ankunft in Rena bald Shre Adrefje 
zu jchicfen, damit Sie dann das ganze Bud) erhalten können! 

Meine verehrte Gönnerin, die Frau Profefjor Hettner, 
bitte ich) bis dahin auch nod) für den Heinrich wohlgefinnt 
zu bleiben; er wird fid) bald genug ſchlecht aufführen und 
dann ihrer Gnade vielleicht verlujtig werden. 

Shr immer gleicher Gottfr. Keller. 
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57. An Wilhelm Baumgartner in Zürich. 
Berlin, den 27. März 1851. 

Lieber Freund! Ic danfe Dir ſehreſt für Deinen freund: 
lichen Brief, weldyer mid) in doppelter Weiſe überrafcht hat. 

Eritens war er ein anmutiger Vorbote eines Briefes 
von Alfred Eicher und riß mid) um einen Tag früher aus 
der Ungemwißheit über die 500 Landsmänner, welche mir 
unfere Patriarchen wieder votierten. Sch hatte Eicher bloß 
angefragt, ob er meine, daß ich den Staat nody einmal an— 
pumpen fönne, und erwartete erjt eine Antwort hierüber. 
Statt defjen jtellte er aber jogleid) den Antrag und realifierte 
die Sadje. ES fängt aber doc an, mic) zu genieren, da 
id) einen alten und jeltiamen Stipendiaten vorjtelle und es 
bei unjeren fleinen und knappen Berhältnifjen nod) nie vor: 
fam, daß man einen im Alter ſchon vorgerücten Kunjtmenjchen 
reijen ließ. 

Zweitens hat mid) Dein Brief auch ſonſt aufgeheitert, 
und id) jehe nun ein, daß id) mit meinen wmijanthropiichen 
Grillen im Unredyte war. Es war indefjen nicht jowohl Deine 
Faulheit im Schreiben, welche ich an mir jelbjt genugjam 
fenne, als andere Zeichen, aus welchen id) eine Erfältung 
zu erfennen glaubte. So als 5.3. der junge Boßhard vom 
Cafe literaire nad) Berlin fam, id) ihn angelegentlich nad) 
allen Stammgäften und Freunden fragte und er aud) nid)t 
von Einem einen Gruß an mid) zu beitellen hatte. Sch 
jeßte nämlich) voraus, daß jomwohl jeine Neife als meine 
Anmwejenheit in Berlin befannt wären. Indeſſen habe id) 
wirflid) einige bittere Erfahrungen gemacht, dod) glücklicher: 
weije nur an Leuten, bei denen es ſich verjchmerzen läßt. 
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Dann habe id) aud) den eigentümlidyen Unjtern, daß man 
mir oft Vorwürfe über den Mangel an Nachrichten macht und 
mit einem Fleinen mageren Briefe einen großen und dicken von 
mir herauslockt, in welchem ich ganz gemütlich Frafehle wie 
ein Kind; wenn man aber die Beute hat, jo läßt man mid) 
jäuberlid) wieder figen und gibt jeinerjeitS fein Zebenszeichen 
mehr. Dod) genug bievon. 

Du und Ruff, welcher mir legthin aud) gejchrieben hat, 
haben jid von aller Sünde gereinigt, und id) ermahne Eud) 
nur zu fernerem MWohlverhalten, als zu weldyem ich mid) 
hiermit aud) verpflicdyte, da ein vernünftiges Wort zwijchen 
alten Freunden am Ende das Beite ift im Wechſel des Lebens 
und ic) leider nod) einige Zeit fern bleiben muß. Dabei 
müßt Shr bedenken, daß derjenige, weldyer allein in der Welt 
berumfährt, weit jchlimmer daran ijt, als die, welche gemäd)- 
lich zu Haufe fißen und die Köpfe zuſammenſtecken Fönnen. 

Sehr gefreut hat mid) die Art, wie Du meinen Anſchluß 
an Feuerbad) aufgenommen haft, und id) erjehe Daraus, daß 
Du die Sache im rechten Lichte anfiehft. Wie trivial er: 
jcheint mir gegenwärtig die Meinung, daß mit dem Auf: 
geben der jogenannten religiöjen Ideen alle Poefie und er: 
höhte Stimmung aus der Welt verichwinde! Im Gegenteil! 
Die Welt ijt mir umendlidy jchöner und tiefer geworden, das 
Leben iſt wertvoller und intenfiver, der Tod erniter bedenf- 
liher und fordert mid) nun erjt mit aller Macht auf, meine 
Aufgabe zu erfüllen und mein Bewußtjein zu reinigen und 
zu befriedigen, da id) feine Ausficht habe, das Verſäumte in 
irgend einem Winfel der Welt nachzuholen. Es fommt nur 
darauf an, wie man die Sache auffaßt; man kann für den 
jogenannten Atheismus eben jo jchöne und jentimentale 
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Reden führen, wenn dies einmal Bedürfnis ift, als für Die 
Unjterblicjfeit u. j. f.; und Diejenigen Tröpfe, welche immer 
von höheren Gefühlen jpredyen und unter Atheismus nichts 
weiter als rohen Materialismus zu verjtehen im ftande find, 
würden freilid) aud) als Atheijten die gleichen grobjinnlichen 
und eigenjüdjtigen DBengel bleiben, die fie als „höhere“ 
Deiften jchon find. Ich fenne joldye Herren! Indeſſen bin 
id) weit entfernt, intolerant zu jein und jeden, der an Gott 
und Unjterblidjfeit glaubt, für einen fompleten Ejel zu halten, 
wie es die Deutichen gewöhnlid) thun, fjobald jie über dem 
Nubifon find. Es mag mandjen geben, der die ganze Ge- 
Ihichte der Philofophie und jelbft Feuerbad) gründlicher 
jtudiert hat und verjteht, wenigitens formell, als ic), und 
doch ein eifriger Deijt ift, jo wie ich mehr als einen ehrlichen 
Handwerfsmann fenne, der den Teufel was von Philojophie 
fennt und doch jagt: Ich kann in Gottsnamen einmal nicht an 
dergleichen Dinge glauben! Tot ift tot! Daher fommt es, 
obgleich nad) und nad) alle Menſchen zur klaren Erkenntnis 
fommen werden, einjtweilen nod) auf die innere Organijation 
und viele äußere Zuſtände an. Ich möchte daher aud) nichts 
von grobem Hohne und gewaltjamer Aufdringlidyfeit wiſſen. 

Nur für die Kunft und Poefie ift von nun an fein Heil 
mehr ohne vollfommene geijtige Freiheit und ganzes glühen— 
des Erfafjen der Natur ohne alle Neben: und Hintergedanfen; 
und ich bin fejt überzeugt, daß Fein Künftler mehr eine Zus 
funft hat, der nidyt ganz und ausjchließlid) jterblicher Menſch 
jein will. Daher ift mir aud) meine neuere Entwidlung 
und Feuerbad) für meine dDramatiichen Pläne und Hoffnungen 
weit wichtiger geworden, als für alle übrigen Beziehungen, 
weil id) deutlich fühle, daß id) die Menjchennatur num tiefer zu 
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durchdringen und zu erfafjen befähigt bin. Jedes dramatiiche 
Gedicht wird um fo reiner und Tonjequenter jein, als nun 
der leßte Deus ex machina verbannt ift, und das abge- 
braudjte Tragifche wird durch den wirklichen und vollendeten 
Tod einen neuen Lebensfeim gewinnen. 

Mein alter unfterblidyer Roman, „Der grüne Heinridy", 
ift endlich jo weit gediehen, daß der erſte Band gedrudt ift. 
Sc weiß noch nicht beſtimmt, ob ich aus dem Reſte einen 
oder zwei Bände madjen werde, ob aljo das Ganze zwei: 
oder dreibändig jein wird; Dies wird fid) jedod) nächſtens 
während des Drudes entjcheiden. Ich habe nur jelten an 
dem Buche, weldyes indefjen ein ganz anderes als das ur: 
jprünglid) angelegte geworden ijt, gejchrieben, da id) auch 
in Rückſicht auf meine Staatsunterftüßung etwas lernen 
mußte und vorzüglid) aud) dramaturgiichen Studien und 
Projekten nachhing. Der Verleger behauptet nun, die Ver: 
jendung für diefe Dftern ſei nun wieder verjpätet, und müſſe 
man den Herbit abwarten. Indeſſen werde id) jedenfalls bald 
Eremplare nad) Hauje und anderweitige Freunde befördert. 

Einen Band Gedichte, den er jchon jeit Neujahr in 
Händen hat und defjen erjte ſechs Bogen aud) gedrudt find, 
läßt er num ebenfalls liegen, wahrjcjeinlicy) weil er beide 
Dpera zujanmen verbreiten will. Dies ijt ärgerlidy; indefjen 
hat er mir das Honorar bezahlt, und ift jelbiges in dieſem 
verdammten Sandhaufen Berlin jchon jpurlos verfiegt. 

Dr. Eſcher jcyrieb mir, er wolle dieje Produfte, wenn 
ich fie gejchicft hätte, den Behörden vorlegen. Ich weiß aber 
nicht, welchen Eindruck diejelben machen werden, da meine 
Feuerbachiſchen „Muggen“ deutlic) daran herumfchwirren, ob» 
gleid) durchaus anftändig und gemefjen. Sc befürdte fait, 
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es fönnten von übelwollender Seite etwa ſpöttiſche Vorwürfe 
laut werden, dag man ein ſolches Kräutlein gepflegt und ge= 
nährt habe. Schreibe mir dod) Deine Anficht hierüber, ohne 
indejjen einjtweilen davon zu jprechen! 
September 1851. 
Endlich, nad) halbjährigem Unterbrud), will id) doch an 
die Beendigung diejes Briefes gehen und das alte Blatt bei— 
behalten, obgleid) der Inhalt desjelben nun teilmeije überlebt 
ift. Ic) glaubte dazumal um dieje Zeit jelber wieder unter 
Eud zu wandeln und gelegentlid) einen Schoppen mitzu= 
trinfen; allein meine Verbannung von der Heimat wird noch 
ein paar Monate andauern und zwar fo, daß id) den Tag der 
Heimkehr noch gar nicht bejtimmen kann. Denn ich möchte 
nit nur einen etwelchen Erfolg als Refultat der gehabten 
Koften mit nad) Haufe bringen, jondern id) muß auch trachten, 
mit demjelben etwas Elingende Bewaffnung zufammenzuraffen, 
um nicht während meines erjten Aufenthaltes in Zürich gleich 
wieder mid) jo mijerabel und geldlos umher zu treiben. Dies 
alles hoffe ic) durd) meine dramatiſchen Arbeiten zu bezwecken. 
Ich habe erſt in den legten Monaten einige qute Bekannt: 
ſchaften gemacht, durd) weldye id) leicht an den jeßigen Ins 
tendanten der fgl. Bühnen gelangen kann. Meine neuen 
Freunde wollen ihm ein Lujtipiel von mir, das nächſtens 
fertig jein wird!) oftroyieren; und wenn es einigermaßen ftich- 
baltig ijt, jo wird die Aufführung im Schauſpielhauſe nicht 
zu den Unmöglichfeiten gehören, zumal das wunderliche Leſe— 
fomite des Profeffor Rötſcher und Konjorten, an welches ic) 
früher zu gelangen dachte, nun umgangen wird; Denn der 
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neue Intendant!) hat den Konjtitutionalismug, als ehemaliger 
Gardelieutenant, abgeſchafft. Ein zweites Luſtſpiel ift jchon 
angelegt?), dagegen ein Trauerjpiel, das id) früher großen: 
teils fertig hatte, zurücgeftellt, da man mit Luſtſpielen für jeßt 
bejjer ankommt. Habe id) mid) einmal durdjgebifjen, jo 
werde id) jchon meinen eigenen Weg gehen und meine ernjteren 
dramaturgijchen Studien anwenden. Die Not lehrt Einen 
leider Flug jein. 

Dod) bitte id) Did diefe Projekte und Ausſichten einjt: 
weilen noch zu verjchweigen, da ic) nicht immer Lärm jchlagen 
mag, ehe die alten Schüffe einmal aus der Flinte find. 
Roman und Gedichte, beide ſchwach und für mid) ſchon über: 
lebt, werden im Dftober verjchickt werden. Wenn id) nicht 
das Honorar jo notwendig gebraucht hätte, jo würde id) 
dieſelben ganz zurüctbehalten haben. Doch mögen fie zur anderen 
verlorenen und mit Dummbeiten zugebradjten Zeit zum Teufel 
gehen! Ich ſchaue nur nad) vorwärts und bin einzig be= 
dacht, mit mehr Verftand aus dem Stüddyen Leben, das 
nod) bleibt, herauszufchlagen, was möglich ift, und einen 
guten Namen aus der jämmerlichen Staubwolfe herauszu— 
jalvieren. 

Nenn id) in Berlin mit einem Stüde reüjfiere, jo bin 
ic) für einige Zeit geborgen, da dies für die meijten Fleineren 
Theater maßgebend iſt. Doch habe ich nody eine fritijche 
Zeit bis dahin durdyzuwaten, bejonders da das eingangs 
diejes Briefes empfangene Stipendium nun glüclid) aufge: 
braudt it. Doch thut dies nichts zur Sache; bin id) ein— 
mal aus dem Dred heraus, jo werde ich mid) freuen, eine 


ı) Herr von Hülfen. 
2) Wohl „Die Rothen“. 
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gute Zeit an Wind und Wetter geftanden zu haben. Denn 
meine Marime ift geworden: wer feine bitteren Erfahrungen 
und fein Leid fennt, der hat feine Malice, und wer feine 
Malice hat, befommt nicht den Teufel in den Leib, und wer 
diejen nicht hat, der kann nichts Kernhaftes arbeiten‘). An 
jonftigen leidenjchaftlicyden Erregungen hat es mir aud) nicht 
gefehlt, und dies alles hat mid) vor dem geijtigen Bhilijter- 
tum bewahrt, welcdye8 manchem näher fißt, als er glaubt 
und mid) wenigitens jchon ganz artig umjponnen hatte. 

Richard Wagner habe ic) Schon in Heidelberg in jeinen 
eriten Schriften kennen gelernt und jeither alles mit großem 
Intereſſe verfolgt, was id) von ihm erfuhr, 3. B. den Auf: 
jaß von Liszt über ihn. Sein Schriftchen über „Ein Theater 
in Zürich” habe id) mir fommen laſſen und mit Yreuden 
gelejen; und obgleidy) es leider zunächſt nicht viel Folgen 
haben wird, jo hat es doch meine jchon früher gefaßte Hoff: 
nung bejtärft, daß ich, nachdem ich mir in Deutjchland viel: 
leicht einigen Erfolg und Erfahrungen erworben haben werde, 
zu Haufe nicht ganz abgejcdynitten jei, jondern ein Feld zur 
Wirkſamkeit in vaterländijcher Luft finden dürfte. Sch bin 
mit dem Schriften ganz einverjtanden, nicht jo mit den 
legten Konfequenzen von Wagners Ideen über die Kunſt der 
Zufunft. Es verjteht fich allerdings, daß alle Künfte der: 
einjt noch in größerer Harmonie als jeßt im Drama auf: 
gehen werden, und gewiß auch die Maſſe, das Wolf jelbit, 
jih beteiligen und jelbjt verflären wird durch die Kunit; 
allein daneben wird immer das entichiedene Bedürfnis indi- 
vidueller Virtuofität im einzelnen bejtehen bleiben; das Iyri= 

') „Il faut pour reussir, qu’un artiste ait le diable au corps.“ 
Voltaire, 
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ihre Gedicht, das Staffeleibild (mit Kupferjtid) ꝛc.) und alle 
ſolche Dinge entiprechen einer bejtimmten und vorhandenen 
Gemütslage und Fähigkeit. Überdies ift das gemalte und 
in Marmor gehauene Fleiſch des menjchlichen Körpers ſo— 
wie Die ganze Gejtalt etwas himmelweit Verjchiedenes von 
der Natur, und in diefer Verjchiedenheit ift es Selbſt— 
zwed. Die jchönften Menjchen mögen in den durchdachteſten 
Gruppen zujammentreten, jo ijt es immer nicht das, was 
man im gemalten oder plaſtiſchen Werke ſucht und findet. 
Sndefjen die Hiftorienmalerei ift immerhin preiszugeben, in— 
jofern fie nad) bisherigem Ujus nur arrangierte Szenen dar— 
jtellt, die allerdings eher dem Theater anheimfallen. 

Sc) erjehe aus Deinem Briefe, den id) wieder hervor: 
geſucht, daB Du behaglich und ficher geftellt bijt und lebſt. 
Um jo eher wünjche ich, daß nun aud) bald die Erfüllung 
Deiner höheren Intereſſen Hinzutritt. 

Kann Dir denn Herr Wagner nicht zu deutjchen Ber: 
legern helfen? Ich habe in Berlin die Gelegenheit benußt 
und babe viele Konzerte beſucht; allein mein muſikaliſches 
Urteil iſt nod) ziemlicdy) auf dem alten Punkte, da ich jeither 
feinen Umgang mit Mufifern hatte. Hingegen bildende 
Künjtler lernte ic) jehr tüchtige fennen und erfreue mid) 
ihres Umganges. Die Dper mußte id) leider vernadjläfligen ; 
da id) mein Geld auf den häufigen Bejud) des Schaujpieles 
verwenden muß, jo babe ich weder den „Propheten“ nod) 
irgend ein anderes Stüd der Neuzeit gejehen und bejchränfte 
mid) darauf, die berühmteiten alten Sadyen von Glud und 
Mozart kennen zu lernen. Im Scjaufpiel aber habe id), 
begünftigt durch die Marotten der hiefigen Herren, der Reihe 
nad) alle Dichtungen von Shafejpeare, Goethe, Scjiller und 
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viel franzöfiiches Luſtſpiel aufführen gejehen, was meiner Er: 
fahrung zu gute kam, jo wie id) ausgezeichnete Gäſte jah 
und mit der Rachel, die zwei Mal hier war, das franzöſiſche 
Weſen und zugleid) eine geniale Gejtalt jtudieren konnte. 

Die Berliner Schaujpieler find ohne Genie und bewegen 
fi, mit jeltenen Ausnahmen, in langweilig anjtändiger 
Mittelmäpßigfeit. Doch find fie in der Komödie nod) ganz gut 
gebräudylid. Es ift mir von der Intendanz aus erjt jeßt 
ein Freibillet angeboten worden als einem jtrebenden Jüng— 
ling; allein id nahm es nicht mehr an, da id) dod) öfter 
hingehen müßte und ich gerade jet nicht.mehr Zeit habe 
und mit meinen eigenen Produkten zu jehr beichäftigt bin. 
Sch habe eine mäßige Reihe von Stoffen, ſowohl komiſche 
wie tragiiche, Die ich durchführen will. Dod find dieſe 
Sachen nidyt das, was ich für das Abjolute, aud) in Hin- 
ficht meiner perjönlidyen Verhältnifje, halte: vielmehr betrachte 
ich fie für eine Übergangsthätigfeit oder einen Anfang, da 
einerjeitS ich jelbjt nod) nicht bei der höchſten Erfahrung, 
deren ich mich fähig glaube, angelangt bin, und man andrer= 
jeitS nicht wifjen fann, welche Forderungen die kommenden 
Jahre durd) ihre gejchichtliche wie wifjenjchaftliche Entwiclung, 
beide nidyt vorauszujehen, aufitellen werden. Inzwiſchen 
habe id) mir die größte Einfachheit und Klarheit zum Prinzip 
gemacht: Feine Intrigue und Verwiclung, fein Zufall u. ſ. f., 
jondern das reine Aufeinanderwirkfen menjchlicher Leiden— 
ihaften und innerlid) notwendige Konflikte; dabei möglichjt 
volltommene überſicht und Vorausſicht des Zujchauers alles 
dejjen, was fommt und wie es fommt; denn nur hierin be: 
jteht ein wahrer und edler Genuß für ihn. 

Berlin hat mir viel genüßt, obgleid) id) es nicht liebe; 
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denn das Volk ift mir zuwider. Im Winter frequentierte 
id) einige Birkel 3.8. den der Fanny Lewald, fand aber 
das Zreiben und Gebaren der Leute jo unangenehm und 
trivial, daß ich bald wieder wegblieb. Hingegen gibt es 
treffliche Leute, die im Stillen leben und nicht viel Geräuſch 
machen, jowie aud) überhaupt hier Einem immer etwas an— 
fliegt, was man in den fleinen Städten Deutjdylands nicht 
hat. Ein reger geijtiger Berfehr, mag er nod) jo verkehrt 
jein, regt den Einzelnen immer vorteilhaft an. Dod) jehne 
id) mid) recht herzlid) einmal nad) Hauſe und wünjche 
Berlin zum Teufel. Bejonders die vielen Fefttage des ver- 
gangenen Sommers im Vaterlande haben mir oft Heimweh 
gemadht. 

Sch würde bei dieſer Gelegenheit gern meine Gedichte 
und Roman mitjchiefen; allein ich habe fie nicht und weiß 
nicht, warum der Verleger fie nicht ſchickt. Won letzterem 
befiße id) nur den eriten und zweiten Zeil und will daher 
nod) warten. Sc, lege einige Yeßen der Gedichte bei, Die 
gerade bei der Hand find. Dod), wie gejagt, es find alte 
Sachen, und ich bin mit vielen Schmerzen ein ganz anderer 
Menſch und Litterat geworden, als dort erfichtli. Ich mußte 
die frühere Gedanfenlofigfeit und Faulheit büßen, bejonders 
die Zeit, Die id) in Zürich verlümmtelt habe. Doch war aud) 
meine Sjolierung viel ſchuld; denn es galt in Zürid) nicht 
für guten Ton, litterariſche und poetische Beitrebungen gründ— 
lich und wohlwollend zu durchſprechen. 

Obgleich das fortwährende Äſthetiſieren à la Flugy aud) 
zu nichts führt, jo ift das entgegengejeßte Ertrem dod) nach— 
teilig. Die Freunde aber, wie Follen, Schulz, Eplinger u. ſ. w. 
waren doch eigentlid) nicht au fait unjerer jegigen Bedürfnifie; 
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wenigjtens erinnere ich mid) nicht eines eingreifenden und 
fruchtbaren litterariichen Geſpräches, Das auf mid) einen Ein 
druck gemacht hätte. Freilich abjorbierte die verfluchte Kanne— 
gießerei dDazumal alles. Ad vocem Politif muß ic) doc) 
bemerfen, daß die Berner Gejchichten recht laufig und lang— 
weilig ausjehen. Ich muß hierin das Verhalten der „Eid- 
genöffiichen“ und „Zürcher Zeitung“ beloben, in der Hoffnung, 
beide Blätter werden den „Neuen Schweizerjpiegel“ aus 
St. Ballen, defjen Reſümé id) in der „Zürdyer Zeitung“ bis 
anhin las, gehörig abweijen. Wenigjtens der Militärpunft 
ift mir verdächtig, wie ihn Baumgartner!) bejpricht. — Wenn 
die Schweizer wüßten, was das alles für fchredliche Eſel 
find, die in Berlin und Wien ıc. immer die Snterventions- 
Gerüchte machen, jo würden fie gar Feine Notiz davon 
nehmen. Überhaupt darf man nad) meiner Überzeugung ver: 
fihert jein, daß, wenn die reaftionären Mächte etwas mit 
der Schweiz anfangen wollen, jie dies ganz plötzlich und 
ohne vorheriges Geräuſch thun würden, und am wenigjten 
jene alten Wajchweiber davon unterrichtet jind. Auf die 
Zeitartifel der minijteriellen Organe fommt es aud) nicht an; 
denn Die Harmonie zwiſchen Wort und That, zwijchen heute 
und morgen, zwijchen dem angeitellten Redakteur, dem 
Minifter und dem Regenten u. j. f. iſt in jenen Verhält— 
niffen hinlänglich befannt. 

Nod) habe id) eine Bitte an Did), infofern es angeht, 
was ich Deinem Urteile anheimſtelle. Man bat mir von 
Jena aus gejchrieben, daß Heinrich Simon, der Er-Reid)s- 
regent, das Bürgerrecht in unſerm Kanton erwerben möchte 

) Der St. Galler Staatömann, der Verfaſſer des „Schweizer: 
ſpiegels“. 

Gottfried Keller. IT. 12 
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und daß derjelbe es zu feinen Zwecken nüßlid) erachte, wenn 
entweder in der Prefje oder bei der Regierung es gelegentlic) 
gejagt würde, daß er in jeiner Heimat als ein durdaus 
ehrenfejter und unbejcholtener Charakter geachtet jei!). Sch 
wurde erjucht, meinerſeits aud) jo viel möglidy dahin zu 
wirfen. Ich kann nun allerdings, jo weit und viel ich hier 
höre, beitätigen, daß Simon in jeinem bisherigen Waterlande 
der größten Achtung genoß. Vielleicht fannit Du dem Freund 
Spyri?) es beibringen, daß er, im Fall Simons Bewerbung 
zur Spradye kommen jollte, in jeiner Zeitung irgend eine 
Bemerkung oder Phraje beifügt, was er vielleicht um fo 
eher thäte, al3 er ſich immer nobel in der Ylüdytlingsfrage 
gezeigt hat. Er fünnte nur jagen: „Wie wir hören, oder jo 
viel befannt, wäre Herr Simon ein durdaus x. x." So 
weit habe ich nun meiner Verpflichtung gegen die Senenjer 
Freunde genügt und damit bajta! 

Grüße mir alle Bekannten, Sulzer, Spyri, Dubs, 
Meyer, Knieper, wo möglid) den Rötheli-:Weidenmann, wenn 
Du ihn ſiehſt, den Sali Tobler?) x. Dem Ruff jcyreib id) 

) Hettner fragte Gottfried Keller am 12. September 1851 an, 
ob er dem Reichsregenten Heinrid Eimon das Züricher Bürgerredyt 
vermitteln Fönne. Heinrih Simon (1805—60) der jeit 1848 in der 
Schweiz lebte, jiedelte im Herbjt 1851 von Mariafeld bei Meilen nad) 
der nahegelegenen Stadt Zürid) über, wo ihn das Breslauer Urteil 
wegen Hochverrathes traf. Er erhielt dann im Juli des nädjiten 
Jahres einen Schweizerpad; vgl. J. Jacoby, Heinrih Simon 2, 149. 

2) Bernhard Spyri, damals Redacteur der „Eidgenöſſiſchen Zei- 
tung“, der jpätere Stadtſchreiber von Zürich. 

3) Heinrid Weidenmann, zubenannt „Rötheli” (der Rote), zweiter 
Staatsjchreiber in Züri. — Salomon Tobler (1822—54), Eohn des 
gleichnamigen Dichters, ftudierte in Züri und Leipzig Medizin, nahm 
1854 beim Ausbruch des ruffiich-türfifchen Krieges Dienjte als Militär- 
arzt und it im gleihen Jahr an der Cholera in Batum geftorben. 
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jelbft. Was macht denn Flugy? Hat er ſich nod) nicht von 
jeinem verrüdten „Gardenio“ erholt? Iſt Walder ſchon Oberit- 
lieutenant? Schreibe mir dod) einige Klatjchereien! Es ijt ge: 
wiß manches pajjiert! Gewiß hat etwa eine Jungfrau, hinter 
der man es nicht gejucht hätte, ein uneheliches Kind be— 
fommen mit einem Schafsfopfe — — — Auch berichte mir, 
ob Du immer nod) damit umgehit, Deine Jungfernſchaft zu 
opfern, und ob die Slimora Reiſer nicht zu dieſem Zweck 
wieder nad) Zürich komme? Dder haft Du vielleicht ernitlid) 
„gewählt“ oder „gefunden“ und gedenfit Deine Lektionsgulden 
mit Methode durdygubringen, mit Frau und Kind? 

Wenn Du troß meiner Felonie mir dod) wieder jchreiben 
willit, jo thue es bald, da ich nidyt weiß, wie lange id) 
noch in meiner jegigen Wohnung oder überhaupt in Berlin 
bleibe. 

Mit taufend Grüßen Dein alter 

Gottfr. Keller. 


58. An Hermann Hettner in Iena. 
Berlin, den 16. April 1851. 
Lieber Hettner! Sie haben mir durch Überjendung 
Shres trefflichen Manujfriptes eine große Freude bereitet, 
und id) danfe Ihnen auf das wärmfte dafür!). Faſt be- 
Daure id), daß der Genuß ein jo einjeitig egoijtiicher war 


1) Gemeint find die dramatifchen Studien, unter dem Titel „Das 
moderne Drama“ 1852 erjchienen. „Sie und da — ſchreibt Hettner 
am 25. März 1851 — werden Sie die Benutzung Shrer lieben Briefe 
finden. Berzeihen Sie es! Ich mochte nicht mit Kupfer bezahlen, was 
Sie mir in Gold eingehändigt hatten.“ 

12* 
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und ich Ihnen nicht wenigitens mit einigem gegründeten 
Tadel nüßen und vergelten kann. Id) weiß nicht, liegt es 
an der durchgehenden Vortrefflichkeit Ihrer Schrift, oder 
meinerjeit3 an einem Mangel an höherer Überfidt und Be: 
lejenheit, daß ich wirflidy mit dem beiten Willen nichts zu 
jagen weiß. Der bejte Ausweg wird der fein, daß unſere 
Anfichten und Erfahrungen zu gleich find, als daß fid) eine 
erhebliche Bemerkung entwiceln könnte. Beim Beginne der 
Lektüre glaubte idy mehr Eingehen in das eigentlid) Poetiſche 
beanjpruchen zu müſſen, babe mid) aber aljobald befehrt 
durd) die Klarheit und den fejten Verlauf Shrer Schrift 
jelbjt. Sc) habe demzufolge diejer Privatliebhaberei für das 
jogenannt ſpezifiſch Poetifche den legten Abſchied gegeben, 
indem id) fühlte, daß fie rein als Sache des produzierenden 
Individuums vorausgejeßt werden muß und nicht zur prin— 
zipiellen Berhandlung gehört. Dieje kindliche Freude an der 
wunderlichen Situation und an der poetiicyen Ausführung 
hat die Stürmer und Dränger und nachher die Nomantifer 
beitochen und ihren fritiichen Blick verwirrt, jo daß wir nod) 
jeßt an den legten Narrheiten zu dauen haben. Die wun— 
derbare und gewaltige poetiiche Ausführung in den Hijtorien 
des Shafeipeare hat die Leute verführt, daß fie das Ganze 
für muſter- und endgültig hielten, und die nachherigen Täu— 
ſchungen verurſacht, indem es fid) erwies, daß gerade dieſe 
Ausführung fo wenig wieder erreicht werden Fonnte, als der 
Schillerſche Sdealismus von den Jambenmachern eingeholt 
wurde, 

Ihr Bud) entwidelt ſich jehr ſchön und lehrreid) durch 
Das Weſen der biitoriichen Tragödie hindurd bis zum bür— 
gerlichen Trauerjpiele und findet fich zuleßt in Ddiefem wieder 
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auf der Höhe der wahren Geſchichte. Schneidet ſchon der 
Abjchnitt über die bürgerliche Tragödie tief in unjere Gegenwart 
ein, jo verfpreche ich mir um fo mehr von der „Ökonomie 
der tragiichen Kunſt“ die bejte Wirfung. Es iſt hier fein 
Wort, das fid) nidyt geltend machen wird; freilid) werden 
viele Herren fid) wundern, daß alles jo einfad) und natür= 
lidy Scheint und dod) von feinen gemerft worden ijt in der 
allgemeinen Gedantenlofigfeit. Ungeheuer begierig bin id), 
was Ihre föjtliche Beipredyung des „Erbförfter” für Gefichter 
produzieren wird. Hier ijt doch Grund vorhanden, ſich ein 
wenig zu jchämen. Ich freue mid, jehr auf den übrigen 
Zeil Shrer Arbeit; hoffentlicy werden Sie das Ganze bald 
herausgeben. 

Nur Einen unmaßgeblihen Wunſch habe ich auf dem 
Herzen, betreffend den hiſtoriſchen Cyklus oder aud) die Tri- 
logie. Ich möchte nämlidy (d. h. nur in dieſem bejcheidenen 
Briefe), daß Sie die Zuläffigfeit desjelben nidyt unbedingt 
und für alle Zeiten verwerfen. Wenn wir von den zu er: 
wartenden großen Dichtern der Zukunft jprechen, jo jeßen 
wir natürlid) auch größere Zuftände und eine gewaltige 
Geſchichte voraus, was uns zwingen wird, zugleid) aud) ein 
gebildetes und bewußtes Volk anzunehmen. Alsdann, glaube 
id), könnte da oder dort der Fall eintreten, wo ein Volk 
oder ein Stamm ein joldyes mit feinem eigenjten Sein durch— 
webtes Stüd ruhmvoller Gefchichte, getragen von großen 
Perjonen oder Ereignifjen, durchlebt hätte und es zugleid) 
mit jeinem ganzen Gemüte empfände, daß der dDramatijche 
Abſchluß und die poetiſche Berflärung ihn ein Bedürfnis 
wäre. Dies Volk hätte dann gewiß jo viel Bildung und 
geiftige Ausdauer, daß es entweder einen joldyen jein eigenes 
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Scidjal Frijtallifierenden Eyflus entweder an hohen Feittagen 
nad) einander aushalten, oder fi) bei jedem einzeln gegebenen 
Zeile orientieren Fönnte, indem ihm das Ganze immer ge= 
läufig wäre. Es kann natürlidy nicht die Rede fein von 
einen grundjäglichen und ſchulmeiſterlichen Verfahren, jondern 
nur von der Berechtigung des einzelnen vorkommenden Be: 
dürfniſſes. Diejes Bedürfnis würde nur da ganz hervor: 
treten, wo eine Nation durch die behandelte Geſchichte große 
errungene Mahrheiten- und einen jchönen Triumph über fich 
jelbjt wie über ihre Feinde im Fonzentrierten Lichtbilde ge— 
nöſſe. Wo nun eine Monotragödie nicht ausreichte, müßte 
eben der Eyflus herhalten; denn id) würde mit Liebe aus— 
geführte Abjchnitte einem gewaltjam zujammengepreßten und 
allzu ſymboliſchen Dichtwerfe vorziehen, welches aud) weniger 
im Sinne des Bolfes liegt. Dod) ijt dies alles nod) in 
blauer Ferne, und ich möchte einzig ein theoretifches Schlupf: 
loch nicht ganz verftopft wifjen, welches übrigens durch ein 
glänzendes Faktum bald wieder eingeſtoßen ift. 

Den Meldyior Meyr, über den Sie ſich mit Recht fo 
molieren, habe id) öfter in der Gejellichaft gefehen: er ift ein 
Intimifus von Rötjcher, und es wird nächſtens ein „Franz 
[Hans] von Sicdingen” von ihm hier aufgeführt, welcher 
nad) der Ausjage jeiner eigenen Freunde ein pures Schul— 
meijterwerf fein joll. Er fieht auch gerade nidyt aus wie 
ein Poet. Bachmayrs Stüd ift endlich zu haben, und id) 
werde es diejer Tage faufen und mit großem Snterefje lejen. 

Ich leje jet den Schiller-Körnerſchen Briefwechſel (nach— 
träglih!) und ergehe mich daher in den Gegenden, die 
Ihnen zu Shrem künftigen Wirkungskreife angemwiejen find. 
Mögen die freundlichen Geifter Sie freundlicy umſchweben 
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und ſegnend an der Grenze entgegenfommen, wenn Sie diejer 
Tage Shren Einzug halten, wozu ich herzlich Glück wünſche! 

Mit nochmaligem Danke empfehle ich mid) feierlichit 

Ihrer ganzen verehrten Dreifaltigkeit. 
Ihr 
Gottfr. Keller. 

Es wird nicht mehr lange dauern, bis ic, Ihnen endlich 
jenes erjte Trauerſpiel jenden werde. Überhaupt bitte ic) 
Sie au die Unvermeidlicyfeit jedes meiner angekündigten 
Produkte zu glauben, wenn das Fatum den unglüclichen 
Leſer auch noch jo jpät einholt! 


59. An Hermann Hettner in Heidelberg’). 
Berlin, den 29. Auguſt 1851. 

Soeben, liebiter Hettner, empfange ich Ihre Zeilen, 
welche mid) bei ähnlichen Gedanken, die ic) jeit einigen Tagen 
über unfere Verabredung hegte, betrafen. Alſo einjtweilen 
die Nachricht, daß id) allerdings noch in Berlin bin, und 
zwar immer in der alten Wohnung und aud) hierjelbft ver— 
bleiben werde bis zum Spätherbite, da ic) endlid) hier, ſchon 
im Begriffe, mid) davon zu machen, nod) gute neue Freunde 
und Bekannte gefunden und mid) entjchlofjen habe, in Berlin 
den Grundftein zu meiner rejtaurierten poetifchen Carrière 
zu legen. 


1) Das Driginal diefes Briefes befindet fi) in der reichen Autos 
graphenfammlung von Herrn Alerander Meyer-Cohn in Berlin. Dem 
verehrten Herrn Verleger danfe ich für die freundliche Mitteilung einer 
Abſchrift. 
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Aus verjchiedenen Rüdfichten iſt es mir unmöglid), 
Shrem lodenden Vorſchlage einer Ihüringerreiie zu ent— 
ſprechen; hauptjädjlich verhindert mid) die Arbeit. Ich habe 
unerwartet einen Seitenpfad, einen bedecten Schleichweg in 
die Flanken des jeßigen Siheaterintendanten gefunden, mit 
Umgehung des furdptbaren Rötjcherichen Worwerfes, und 
werde den guten Mann mit einem joeben fabriziert werden- 
den Luſtſpiele überfallen. Wenn alles gut geht, jo fehre 
id) im Winter, nad) einem Beſuch in der Schweiz, wieder 
bieher zurück und ſuche mid) dann, zu vermehrter Übung, 
einigerinaßen am Theater feitzujeßen, wo ſich für unjern 
Bachmayr dann vielleicht auch etwas thun läßt. Sch habe 
mit Vergnügen Ihren Aufjaß gelejen. Schon längjt habe 
id) aud) einen in petto, weiß aber nicht, wohin damit, da 
mir alle die Notabilitäten der Blätter gleichgiltig oder feind- 
lid) jcheinen. Zudem kann id) meinen Namen nidyt darunter 
ichreiben, da id), jelbjt bald mit mehreren Produften hervor: 
tretend, nidyt vorher als herausfordernder Rezenjent auftreten 
fann und mag. _ 

Diejen Herbit ſoll es mit mir endlid) vorwärts gehen. 
Ich kann fast nicht mehr atmen in der alten verdorbenen 
Atmojphäre der Vergangenheit und freue mic, auf ein wohl: 
gemutes, rajches und anſpruchsloſes Produzieren von Luſt-, 
Trauer» und allen möglichen Spielen; denn es iſt meine 
Überzeugung, daß man nur durch harmloje und nicht grüble- 
riiche Arbeit, mit welcher man nicht den Himmel ftürmen 
joll, endlidy zu etwas Geſundem und Glücklichem gelangt. 

Ich habe jeitden Die „Judith“ von Hebbel gejehen von 
jeiner Frau (id) glaube, id) jaß im Parfett neben ihm, wenn 
mich nicht einige Zeichen und Symptome trügen), und er 
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machte mir großen Eindrud. Es ift ein ganz gewaltiges 
und tiefes Stüd, wenigitens foviel ich darunter veritand; 
dies Ringen der Borweltmenjdyen mit den Göttern und dem 
Gotte, die fie in ihrer Naturwüchſigkeit ſich geichaffen, ift 
ein majejtätifches Schaufpiel. Ich dachte fortwährend an 
Feuerbad), und wie der einfache und klare Gedante, defjen 
alljeitige Ausführung feine Zebensaufgabe iſt, fid) jo jchön 
bewährte, daß man ihn überall anwenden kann, in der Kirche, 
wie im Theater und auf dem Marfte, im Sprüche beichrie- 
benen Maufoleum der Berliner Könige wie in ihrer Schloß— 
firhe und auf dem Perron der Bahnhöfe, wo Yriedrid) 
Wilhelm jeine Reden hält. 

Ich lebe jekt in einem angenehmen Kreije einiger geiſt— 
reichen Leute, einiger Kaufleute, Beamte und Privatgelehrte, 
ruhige und ſolide Männer von freier Geſinnung, obgleid) jie 
nit mit einer Partei gehen. Die Hauptbefanntichaft ift 
jedod) der Dichter Scherenberg, weldyer das Epos „Waterloo“ 
gemad)t hat und nun ein großes Epos über Friedrich den 
Großen macht!). Er ift ein ganzer und voller Dichter, fait 
fünfzig Jahr alt, aber von jungem Herzen. Er hat fid) nad) 
vielen Schicjalen erjt jeßt Bahn gebrodyen. Der Gegenjtand 
ſeines Gedichtes wandte ihm natürlid) die Aufmerkfjamfeit 
und die Gunft des Treubundes und der fpezifiichen Preußen 
zu, jo daß auf demofratijcher Seite und auswärts das Vor: 
urteil herricht, al3 wäre er jelbjt ein Treubündler. Dem ijt 
aber nicht jo. Er läßt die Leute machen. Wrangel und andere 
Generale bejudyen ihn in jeiner einfachen Wohnung, aber 
er geht nirgends hin und lebt ganz frei und jtill für fid). 


1) „Leuthen” (1852 gedrudt). 
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Ich bin überzeugt, daß diejer Mann einer der größten Poeten 
der nädjjten zwanzig und lekten zwanzig Jahre iſt. Er hat 
viel dramatiiche Einfiht und Erfahrung, und wahricheinlic) 
werden wir einige Zeit zuſammen halten und arbeiten, wobei 
e5 noch zu jtatten fommt, daß ihm hier die Thüren offen 
ſtehen. So geht es in der Welt! 

Dod bitte id) Sie, dieje Projekte noch geheim zu halten, 
vorzüglidy weil id; nidyt immer über ungelegte Eier gadern 
mag, ehe die alten einmal in der Welt find. 

Ic) jehe einem weiteren Briefe und bald Shren drama= 
turgifhen Studien entgegen. 

Haben Sie feine Luft, fi) Berlin wieder einmal anzu— 
jehen? Kennen Sie einen Dr. Widmann in Sena, der einen 
Roman „Tannhäuſer“ geichrieben hat)? Es wird unter 
meinen Bekannten viel von ihm geiprodyen und er intrejfiert 
mich gemwifjer Antezedenzien wegen. Was thut er dort und 
für was gilt er? . 

Aljo viele Grüße und Empfehlungen von Ihrem 

Gottfr. Keller. 


60. An Hermann Hettner in Iena. 
Berlin, [18.] September 1851. 
Lieber Hettner! Vorerſt wünfche ic; Ihnen und Shrer 
geehrten Frau Gemahlin herzlich Glück zu der abermaligen 
Bereicherung Ihres Haufes und um jo mehr, da es ein 
1) Über Widmanns „Tannhäuſer“ (1850) vgl. Th. Fontane, 
Ghrijtian Friedrich Scherenberg ©. 97. Der Held des Romans ift 


Friedrich Rohmer; Widmann jelbjt porträtiert fi) in der Figur des 
Marcell. 
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glückverheigender Stammhalter ift!). Die altherfömmlichen 
und ginfachen Namen, die Sie Zhren Nachkommen geben, 
erquiden einen bejonders in Berlin, wo in den Theezirkeln, 
wenn von den Kindern der Geheimräte die Nede ift, Die 
Luft von lauter Huldas, Dttomars und Tanfreden geſchwän— 
gert ift. Amalien und Emilien find hier bereit dem unterjten 
Proletariat angewiejen; Beatrir und Lothar halten fi) nod) 
mit Mühe im Mitteljtande. 

Den Aufjaß über Bachmayr habe ich nad) Ihrer An— 
leitung Herrn von Rochau zugeſchickt, und er ijt gejtern mit 
einigen ärgerlichen Drucfehlern erjchienen?). Übrigens ift es 
ein flüchtig gemachter Auszug der größern frühern Arbeit, 
die ic) in ihrem Umfange nicht der „Konjtitutionellen] Z[ei= 
tung]“ übergeben fonnte. 

Ich denke, Sie find jet aus dem Walde zurüd und 
hoffe, daß Sie viel Heiteres und Gutes erlebt haben. 
Hoffentlidy werden Sie ungeachtet Herrn von Rochaus Ent- 
fernung von Berlin dody noch hieher kommen. Sc Din 
immer zu Ihrer Dispofition, doch, da es Ihnen nichts ver: 
ihlägt, in der erjten oder zweiten Woche des Dftober nod) 
freier al3 im September. 

Mein Luftipiel betreffend hat ſich jeither noch ein zweites 
binzugefunden: Stoff und Plan find aber ganz einfad) und 
harmlos und befjer zu mündlicher Mitteilung geeignet?). 


!, Felir Hettner. 

2) Diefer Aufjag von ©. Keller über Bachmayrs „Trank der 
Bergefienheit“ erjchien in der „Konftitutionellen Zeitung” vom 19. Sep» 
tember und ift wieder abgedrudt in den Nachgelafienen Schriften 
©. 165 ff. 

9) Hettner an Keller, 29. Auguft 1851: „Der Gedanke, daß Sie 
frijh und luſtig produzieren und nächſten Winter auf dem Berliner 
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Inzwiſchen mache id) einige Hiftorifche Studien zu einem 
Trauerfpiele; denn ich möchte mich jo einrichten, daß 5 mit 
nächſtem Neujahr rajch nad) einander losgeht, da idy von 
der Zweckmäßigkeit friſch fortgejetter Produktion in mehrfacher 
Hinfiht überzeugt bin. Desnahen benuße ich die bisherige 
Bärenhäuterei noch zu mehrfacher Vorbereitung. 

Sc, freue mid) jehr auf Ihr Bud) und werde jogleid) 
eine Anzeige jchreiben. Was die Erwähnung meines geringen 
Namens betrifft, jo ift dieſelbe bedenflidy'); doch voraus= 
gejegt, daß Sie die Haltbarkeit meiner brieflihen Erpeftora- 
tionen gewiß wohl erwogen und diejelben, wo es nötig, 
purifiziert haben, mag die Sache immerhin bleiben, da man, 
offen und ehrlich gejagt, nicht wifjen kann, welchem einfluß- 
reihen Ejel da oder dort dergleichen nützlich in die Naje 
ftiht. Doch werden Sie fid) auf einiges Najenrümpfen ge— 
faßt zu machen haben, wenn Sie, nebjt Ihren durchgreifenden 
Unterfuchungen und Urteilen, mit jo objfuren Leuten aufs 
marſchiert fommen, wie Bachmayr und id find. Diejer 
leßtere dürfte übrigens bald etwas Neues hören laffen, denn 
er wird nicht wohl abwarten können, bis das alte Stüd 
durchgedrungen. Die hiefigen Kerle haben ihm ja gejagt, 
er möchte ihnen bald was anderes vorlegen! Warum nimmt 
er fie nicht beim Wort? Statt defjen faut er immer nod) 
am Mißgeſchick feines „Tranks der Vergeſſenheit“ herum 


Theaterzettel prangen, tröftet mid. Sorgen Sie nun aber auch wirf: 
lid) dafür, daß das alles jchnell von ftatten geht! Man muß das Eijen 
ſchmieden, jo lang es noch) warm ift. Aber warum find Sie denn jo 
farg und lafjen mich nicht einmal Stoff und Titel Ihres neuen Luſt— 
ſpiels wiſſen?“ 

1) ©. o. S. 179 Anm. 1. 


61. An Barnhagen von Enſe, 18. Dezember 1851. 189 





und belauert den trügeriſchen Barometer der Zeitungsrezen: 
fionen. 

Ic; habe aud) einige Erzählungen und Novellen aus— 
gehect, welche, farbenreidy und finnlid) und reinlich und be— 
dächtig geichrieben, in einem Bändchen vereinigt, den ſchlechten 
Eindrucd verwijchen jollen, den mein formlojer und ungeheuer: 
liher Roman auf den großen Haufen machen wird. 

Alſo auf Wiederjehen? Ich empfehle ınid) ergebenft 
grüpend Zhrer Frau Hettner, der lieben Elifabeth und dem 


Felix. 
Ihr alter 


Gottfr. Keller. 


61. An Varnhagen von Enfe in Berlin. ') 


Hodhverehrter Herr! Vor fünf Jahren ift Ihnen, hoch— 
verehrter Herr, durd) die Gejchäftigfeit meines früheren Ber: 
legers ein Bänddyen Gedichte zugeitellt worden, weld)es 
glücklicher Weile fid) einer freundlicheren Aufnahme erfreute, 
als es verdiente; denn mir ward darauf die frohe Über: 
raihung und Ehre eines wohlwollenden Schreibens von 
Ihrer Hand zu teil?), deſſen freundlich beifällige Hälfte den 
befjeren Produkten jenes Bändcyens in meinen Augen nun 
wirklich einen gewiſſen Wert gab, deſſen kritiſcher Beſtand— 
teil aber mich faſt augenblicklich erkennen ließ, daß ich es 
hier noch mit einer guten Schule beſſerer Tage zu thun 
hätte. In der That geſtand id) mir bald die Wahrheit Ihrer 
gütigen Bemerkungen ein und mußte auch Arnold Ruge 


) Das Driginal befindet ſich auf der Kal. Bibliothek in Berlin. 
) Bol. Bd. 1, 252 ff. 
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recht geben, welcher die Feine Sammlung irgendwo eine 
voreilige nannte. 

Wenn idy mir nun die Freiheit nehme, die Voraus— 
jegung Shrer gütigen Erinnerung benußend, Ihnen vorlie- 
gendes Bündelchen neuerer Sadyen zu überreichen, jo muß 
id) leider mit Beihämung zum voraus anfündigen, daß 
jelbige mit der oben angerühmten Gelbjterfennung nid)t 
Schritt gehalten und in anderer Weije wieder nicht ein 
gutes Ding zu nennen find. Schon jeit zwei Sahren ins 
Reine gejchrieben und ſeit fajt einem Jahre gedrucdt auf 
dem Lager des DVerlegers liegend, find fie mit wenigen Aus» 
nahmen die äußerlicdyen fonventionellen Produkte einer Stim- 
mung und Zeit, welche mehr nad) jtofflidyer und fompafterer 
Thätigkeit hindrängte, während dod) fein Ergebnis hinter 
mir lag, weld)es mid) das innere Bedürfnis und den Wert 
wahrer Lyrik hätte empfinden und jchäßen lafjen können. 
Denn nad) dem erjten Rauſche der Jugend kann meiner 
Meinung nad) nur das intenjive Lebensgefühl des Vlannes, 
der in jtillen Momenten ausruht, etwas wirklich Gutes in 
der Lyrik zu jtande bringen. 

Ich möchte Sie aljo bitten, hocdhgeehrter Herr, das durch 
die äußeren AZufälligfeiten und Nadpläjfigfeiten des Lebens 
dennod) veröffentlichte Büchlein mit einer ähnlichen freund 
lihen Nadhficyt aufnehmen zu wollen wie das frühere. a, 
id) werde dieſe Nachſicht in gleid) ftarfen Grade bald aud) 
für einen Roman erbitten müfjen, welc)er, jeit geraumer geit 
unter der Prejje, demnächſt erjcheinen wird, aber ein form 
lojer und wunderlicher Verſuch jein dürfte. 

Aus allen diefen Wirrniſſen hoffe idy mid) herauszu— 
ſchlagen durd) eine feite dramatiſche Thätigkeit, deren Kein, 
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wenn id) mic nicht ſelbſt täufche, noch vor den andern 
Beitrebungen in mir lag, und zu deren Entwidlung und 
Ausbildung id) mid) ungefähr jeit einem Sahre in Berlin 
aufbalte. 

Ich würde mir längjt, hodjverehrter Herr, die Freiheit 
genommen haben, mid) Shnen vorzuftellen, wenn es mir nicht 
an aller Form für den norddeutichen Verkehr gebrädye, jo 
daß ic) mid), nad) einigen verunglüdten Verſuchen, glei) 
anfangs refignierend zurüd;zog. 

Sc ſchmeichle mir aber mit der Hoffnung, daß Sie 
meine bejcheidene und ergebene Mitteilung nichts deſto minder 
mit demjenigen Grade von Wohlwollen und Nacjjicht ent: 
gegennehmen wollten, weldyen Sie vielleicht einer Sendung 
aus der Werne verliehen haben würden, und empfehle mid) 
Daher, hodyzuverehrender Herr, diejem MWohlwollen mit tiefjter 
Hochachtung und Ergebenheit 

Gottfried Keller. 

Berlin, am 18. Dezember 1851. 


Den 28. Dezember 1851. 
Während eines Briefes an die Mutter, nachdem ich anderthalb 
Sabre nicht gejchrieben : 
Ich jchmiede Verſe, fchreibe Bücher, 
Ich jchreibe Wochen, Monden lang, 
Laß’ Helden große Worte jprechen, 
Stets gibt die Schelle ihren Klang. 


Ich jchreibe an gelehrte Freunde, 
An zier- und geiftbegabte Frau'n, 
An lebensfrohe Witzgenoſſen; 
Weiß alle leichtlih zu erbau'n. 


192 


Berlin. 


Nur wenn ich an tie ungelehrte 
Und arme Mutter jchreiben will, 
Steht meiner Thorbeit fert'ge Feder 
Auf dem Papiere zagend ftill. 


Da gilt es erftlih, groß zu jchreiben 
Und deutlih für dad Mutterauge, 

Taf für das alternd’ thränenblöde 

Des Söhnleind Schrift zum Yejen tauge. 


Und dann — o welche jchmerzenvolle 

Und jchmere Kunft! — das Wort zu wählen, 
Tas jchlihte Wort, dad Hoffnung jpendet 
Und wahr iſt mitten im Berhehlen! 


DO, wie gefteh’ ich all mein Fehlen 
Und töte ihren Glauben nicht? 

Soll ih voll Liſt den Trog’gen jpielen, 
Zu loden ihre Zuverficht? 


Brech' ich die alte ſchlichte Weiſe 

Und nehme heißes ZSchmeichelmwort, 
Das ich jo gerne jpräche? Aber 
Scheucht dies nicht ihr Bertrauen fort? 


Schreib’ ich in glänzenden Gedanken, 
In reicher Hoffnung Lenzgefühl? 
Wähl' ich der Demut enge Schranfen? 
O, immer bleibt'3 ein trüglih Spiel! 


Wähl' ih Papier und Siegel föftlich? 
Verletzt fie die Behaglichkeit ? 
Schrieb' ih an eine blaſſe Fürftin, 
Wie Hein wär’ die Verlegenheit! 
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Laß' ich fie trüglih Wohlftand ahnen, 
Um ihrem Herzen wohl zu thun? 
Thu’ ich das Gegenteil, damit fie 
Nicht meinem müſſe Unrecht thun? 


Mih hat die Welt jo oft betrogen, 
So oft trog ich mein Mütterlein! 
Die Welt gebiert ſtets neue Formeln, 
Mir aber fällt bald nicht? mehr ein. 


Hemmt euren Yauf, geſchwätz'ge Reime, 
Die ihr mich meiner Pflicht entzieht! — 
Bald lern’ ich nun gefühlwoll dichten! 
In Thränen fchrieb ich dieſes Lied. 


62. An Mutter und Schwelter, 

Berlin, 18. Februar 1852. 
Liebe Mutter und Schweiter! Dein Brief hat mir aus 
einer großen Verlegenheit geholfen, indem er mir einen guten 
Anlaß gab, endlich einmal Nachrichten von mir zu geben, 
Sc befürchtete nämlich, daß es ſchlimmer bei Euch ftünde 
wegen meines langen Augsbleibens und meiner hinterlafjenen 
Verwirrungen, und id) wußte nicht, was id) jchreiben jollte. 
Nun jehe ich aber, daß hr Euch, dank dem treulichen Aus: 
barren Regulas, nod) jo leidlidy durchgeholfen bis dahin; 
aud) jehe ich an dem Briefe, daß Du noch nicht gealtert und 
alle Munterfeit des Geijtes beibehalten haft, was jchon aus 
der Handichrift hervorgeht. So fällt es mir aljo etwas 
leichter, endlich zu jchreiben. Sc habe öfters große Briefe 
an Leute nad) Zürich geſchickt, die mir weit ferner jtehen, 

aber dort hatte ich gut jchreiben. 


Gottfrieb Keller. IT. 13 


194 Berlin. 


Mein langer Aufenthalt in Berlin hatte zum Zmed 
mic) am Theater befannt zu machen, Ddasjelbe zu jtudieren 
und alles zu lernen, was nötig it, gute Schauſpiele zu 
ſchreiben. Ich werde damit ſchließen, ein Stück auf ein 
großes Berliner Theater zu bringen, weil ich Dadurd), 
wenn e3 gelingt, für alle die hundert anderen Theater 
in Deutſchland den Zutritt habe, weldye mir die Sachen ab- 
faufen müfjen, die id) alsdann in Zürid) madyen und ver: 
jenden kann. Aber aller Anfang ift ſchwer; nidyt nur ging 
es nicht jo jchnell mit dem Machen, wie id) geglaubt, ſon— 
dern es find eine Menge Scharwenzeleien und Umtriebe er: 
forderlid, um zum Biel zu gelangen, da die Vorgejeßten 
fönigliche Beamte und Adelidye find, denen ein unanjehnlicher 
republifanifcher Schweizer ſchon von weitem ein Greuel iſt. 
Aud) gibt es eine Menge von intrigantem und aufgeblajenem 
Echriftjtellervolf, weldye das Paradies belagern und niemand 
bineinlajjen wollen. Wenn idy nicht einige einflußreiche Be— 
kanntſchaften hätte, jo bliebe mir vielleicht wenig Hoffnung. 
Da id) jeit einem Jahre fein Geld mehr von unferer Regie- 
rung beziehe, jo mußte id) das Buchhändlergeld jelbjt brauchen, 
anjtatt es nad) Haufe ſchicken zu können, fo daß id) nad) 
und nad) das Honorar für die erft jet erfcheinenden Sadıen, 
von denen ich ſchon Jahre lang gejproden, zum voraus 
verzehren mußte. 

Ich kann daher aud) nidyt nad) Haufe fommen, bis ic) 
nicht nur meine Schulden bezahlen fann, jondern aud) etwas 
Vorrat habe, um auf anftändige Weiſe die erfte Zeit zuzus 
bringen, bis mir entweder, wenn id) unabhängig bleiben 
fann, weiterer Erwerb eingeht, oder dann bis id) eine ordent- 
liche Stelle habe, welche id) jederzeit immer noch erhalten 
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fann, wenn unjere politiihen Verhältniſſe nicht infolge 
eines allgemeinen Krieges zufammenrumpeln, was Gott ver: 
hüte! Sch denfe jpätejtens im Anfange des Sommers heim= 
zufehren, werde aber jedenfall nun fleißiger ſchreiben. Mit 
meinem Buchhändler werde ic) einen lebhafteren Verkehr an: 
fnüpfen. Er ift jehr reid) und bezahlt gern, jo daß id) mir 
dort auf jeden Fall aud) eine bejtimmte Einnahme fichern 
will durch Nebenarbeiten. Dies’ alles muß nun nädjiter 
Zeit vorwärts gehen. Leider habe id; joeben zwei gute 
Monate verloren durch Krankheit. Ich muß mid) irgendwo 
ſchändlich erfältet haben; denn vor Weihnacht befam id) 
ftarfe rheumatiſche Kopfichmerzen, Hujten, wie ich ihn nod) 
gar nie gehabt, und gleichzeitig eine jtarfe Gejchwulft in der 
rechten Leijtengegend, welche id) anfangs nicht achtete und 
mit Falten Umſchlägen vertreiben wollte, wodurd) id) jie jo 
verjchlimmerte, daß ein befreundeter junger Arzt bis jeßt zu 
thun hatte, um fie nad) und nach mit Schmieren und Salben 
wieder zu verteilen, und id) noch froh fein mußte, daß fie 
nicht aufgejchnitten werden mußte. Ich hatte zwar weder 
große Koften nod) Schmerzen, hingegen den Zeitverlujt gerade 
jegt, wo mir derjelbe doppelt empfindlid) ift. Indeſſen bin 
id) nod) gut weggefommen; ein älterer Herr, den id) Fenne, 
jagte mir, daß er früher einmal dreiviertel Jahr an der 
gleichen Geſchichte zu thun gehabt habe. 

Es thut mir jehr leid, daß Du nidyt nur immer Sorgen 
wegen meiner Schulden haft, jondern aud) nod) einen unan: 
genehmen Briefwechjel zu führen. Dem Dberrichter Döpefel 
in Aarau brauchſt Du gar nidyt mehr zu antworten: ich werde 
ihm nächſtens den Text leſen. — — — Den Kutſcher Guland 
in Heidelberg, bei welchem ich gewohnt habe, bezahlte ich ab— 

13* 
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fichtlidy nicht, und er wird auch nichts bekommen, bis ich 
durd) Heidelberg nad) Haufe reife. Er joll für feinen Schneider 
büßen, feinen Freund, den er mir zur Arbeit empfohlen hat. 
Diefer Kujon, nadydem er mir Verſchiedenes gut gemadht 
hatte, fand es bei meiner Abreife für zweckdienlich, mich nod) 
ein wenig zu bemogeln. Ic, ließ einen Schwarzen Frack bei 
ihm machen und wählte in der Mtufterfarte, die er mir vor— 
legte, Tuch zu 2 Kronthalern die Elle. Der Trad erichien 
und jah jehr fein aus; als er aber in Berlin anfing abge- 
tragen zu werden, da id) ihn oft trug, jo ftellte es fid) her- 
aus, daß der Hallunf Halbtudy oder jogenannten Zephir 
genommen hatte, und id) entdecte num erjt, warum id) an 
fühlen Frühlingsabenden jo jehr gefroren hatte in dem Frad. 
Sch werde es dem Herrn und der Madam Guland freund» 
Ichaftlich erklären, daß fie das lange Warten ihrem Haus 
freund zu danken haben. Doch joll nun all! dies Elend 
bald ein Ende nehmen. 

Wenn Ihr das Haus verkaufen könnt zu einem ordent— 
lichen Preije, jo wäre dies allerdings gut!); nur müßte der 
Käufer nicht etwa ein „Schluft“ fein, dem man die Barade 
nad) einem Sahre, nad) verlorenen Binfen wieder abnehmen 
müßte; denn da Du das gewonnene Kapital wahricheinlid) 


) Schon am 24. Juni 1850 hatte die Mutter gejchrieben: „Erit 
jet wird mir das Haus auf einmal zur Saft und Bürde; ich bereue, 
daß ich es nicht vor Sahren verfauft habe, ob es gleich bis dahin 
einen guten Vorteil getragen bat. Allein daß meine Geiftes- wie 
die Kräfte des Körpers jo ſehr verſchwinden, daher fällt mir auch alles 
Doppelt ſchwer und läſtig.“ Und am 1. Febr. 1852 jchreibt fie, daß 
die Preife der Häufer wieder fteigen umd fie wegen des ihrigen von 
einem Käufer angefragt worden jei. Wenn fie es für 9000 Gulden 
anbringen fünnte, wäre fie einer Yaft und vielen Verdruſſes enthoben. 
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auf dem Haufe müßtejt jtehen lafjen, jo wärft Du die leßte 
Kreditorin und müßteft es ziehen. Ein Grund gegen den 
Verfauf wäre allenfalls, wenn Regula fidy mit einem Pro: 
fejfioniften verheiraten würde, welcher das Haus brauchen 
fünnte. Dod) weiß id) nicht, was fie jeßt für Projelte hat, 
und will mic) weiter nicht hineinmiſchen. Mein einziger 
Wunſch ift, daß fie ſich bald von ihrer zehnjährigen Arbeit 
zur Ruhe jeßen, oder vielmehr von ihrem langen Eißen auf 
Die Beine machen kann. Was id) in diefem Sauneſt jähr: 
lid) brauche, dafür könnten wir in Zürich alle drei herrlid) 
leben, und joviel hoffe ich auch ferner zu verdienen. 

Sc, habe feiner Zeit gelefen, daß der Junker Meiß ge: 
ftorben ift, und habe ihn bedauert. Es nimmt mid) wunder, 
daß feine Yamilie die Zeremonie mit dem Dukaten nod) be= 
obadıtet hat, nadydem id) mid) jeit meiner Jugend nicht mehr 
um ihn bekümmert!). Er wäre ein Ejel gewejen, wenn er 
mir etwas vermad)t hätte. Ic) befürchtete immer etwa den 
Tod des Oheims vernehmen zu müjjen, da er jo lange Fränf- 
ih iſt. Es freut mid) nun, daß er noch lebt und feine 
Söhne das Lebensgefhäft rüftig fortjegen. — — — Die 
jüngere Hälfte der Scheuchzeriichen Kinder verjteht hierin 
feinen Spaß. — — — 

Ic, wohne noch immer im gleichen Zimmer und hätte 
es jedenfalls gejchrieben, wenn ich eine andere Wohnung be— 


1) Die Mutter an Gottfried, 1. Februar 1852: „Dab Dein Junfer 
Götti voriges Zahr gejtorben ift, wirft Du wohl aus Zeitungen ver- 
nommen baben. Nach feiner Beerdigung Überbrachte mir die Magd 
für Dich nod ein Andenken, einen Dufaten an Deine Adrefie. — — 
Es wäre mir zwar lieber gewejen, wenn Sunfer Götti Dir ein Ver: 
mädtnis von etwa 100 Gulden zugefichert hätte, damit ich einige 
Deiner Gläubiger befriedigen könnte.“ Vgl. Bd. 1, 9. 
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zogen hätte. Nod) viel weniger würde id) von Berlin weg— 
reifen, ohne es anzuzeigen; jo weit geht meine Nadjläjfigfeit 
doc) nicht, da man ja nie weiß, was es geben fan. Es 
wäre mir daher lieber geweſen, wenn Du ſchon längſt an 
mich geichrieben hätteft, anftatt durd) fremde Leute mid) 
zu mahnen, welde, weiß der Teufel was, darüber denken 
und jchwaßen. Der Dr. Schulz, weldyer Eud) einmal be= 
juchte, wußte dod) immer, daß ich die gleiche alte Adrefje 
babe, und jchrieb mir erſt fürzlid. So lang ich es nicht 
ausdrüdlid) anzeige, kann man fid) darauf verlafjen, daß ic) 
nody am alten Fleck ei. 

Was find denn nun für Leute im Haus? Es hätte 
mic wunder genommen, etwas von der Frau Ann und dem 
Bäbeli zu vernehmen. Diejes jchwänzlet gewiß ſchon höchſt 
itattlid) in der Stadt herum!). Sit denn der Schaufelberger 
noch) in der Werkitatt??) Die Jungfer Gotte wird gewiß aud) 
höchſt bedenkliche Betradytungen und ernithafte Reden führen 
über meine Bunmelei. 

Ich mußte jüngjthin meine ſämtlichen Winterftrümpfe 
„anlismen” laſſen. Mit den Hemden bin ic) in Berlegen- 
heit; id) habe mir jchon ein paar Mal einige baummollene 
gekauft, da die leinenen, welche id) von Haufe habe, teils 
des Schnittes, teils der Grobheit wegen in der Gejellichaft 
nicht zu tragen find; denn es wird bier mit der Wäſche ein 
Ihändlicher Luxus getrieben. Feine leinene mochte id) nicht 
anjchaffen, da die Hausfrau, welche mir wäjcht, alles zu— 
jammenreißt und doch nicht Schön wäſcht; fie läßt um den 
Zeufel feine fremde Wäfcherin in's Haus, welche die Sachen 


1) ©. Bd. 1, 3. 
2) 6, Bb.1, 4. 
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dod) weiß und glatt machen für's Geld, wenn fie Diejelben 
ſchon auch zerreigen. Einzig das Hemd, weldyes eine breite 
Bruft ohne Falten hat, trage id), aud) wenn id) wohin ein- 
geladen bin, da es wegen feines wunderbaren Schnitte Auf: 
jehen erregt. Als mid) ein Frauenzinmer befragte, ob man 
in der Schweiz ſolche Hemden trage, jagte ich: ja, es jei ein 
ichweizeriiches Nationalhemd, und als ſolches darf id) es in 
den vornehmften Gejellichaften tragen, da das Fremdländiſche 
immer nobel ijt. 

Snliegende Briefe bitte id) in den Briefeinwurf zu thun. 
Ich weiß noc) nicht, ob ic) franfieren werde, da id) gegen: 
wärtig nicht jehr viel Geld habe. Ich will mid, über Nacht 
nod) befinnen. Ich grüße Euch taufendmal bis auf weiteres. 

Euer Sohn und Bruder ©. Keller. 


Das Nationalhemd geht nun auch bergab. — — Id 
babe neulich entdeckt, daß ich nun ſechs Jahre nicht mehr in 
Slattfelden war. — — Die Sadyen, die von mir gedruckt 
werden, will id) felbjt mitbringen oder fie jemanden mite 
geben, der heimreijt'). Im März laufen die Studenten wieder 


nad) Haufe. 


63. An Wilhelm Baumgartner in Zürich. 
Berlin, den 7. Mai 1852. 
Lieber Baumgartner! Obgleich Du meinen legten Brief 
noch nicht vergolten hajt, jo veranlafjen mid) dod) die Um: 


) Die Mutter an Gottfried, 1. Febr. 1852: „Kürzlich habe ich 
aus der ‚Eidgenöffiihen Zeitung‘ vernommen, daß endlidy wieder 
einmal Gedichte von Dir erjchienen find. Gott Yob und Dank, dadıte 
ih, daß doc) wieder etwas ins Leben getreten ift. ES ging mir wieder 
einmal ein Licht zur Ermunterung auf. Wenn nur bald wieder etwas 
mehr nadjfolgt, daß Du genug Geld befommit!” 
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ſtände, das jtolze Gerechtigfeitsgefühl beifeite zu ſetzen und 
Did) mit gegenwärtigen Zeilen zu belajten. Sch babe dieſer 
Tage, durd) die Not gedrängt, um ein nodymaliges Halb» 
jahrviatiftum an Alfred Eicher gejchrieben. Da diejer Schritt 
aber nun in der That auffällig und jein Erfolg jehr zweifel- 
haft jein dürfte, rückjichtlic) meiner zögernden und obſkuren 
Bahn jeit einigen Jahren, auch rücfichtlich des jchon Empfan— 
genen und der Ausnahmsſtellung, die ich inne habe: jo möchte 
id) Dir, da Dein Freund Sulzer!) nun Selbjtregent ift und, 
jo viel id) mid) zu entfinnen glaube, aud) im Erziehungsrate 
fißt, zu feinen Handen einige rechtfertigende Andeutungen 
(jo weit dies möglich ijt) mitteilen, weldye je nach Deinem 
Befinden und der momentanen vertraulichen Stellung zu 
Sulzer id) Did) zu verwenden bitte. Ich ziehe das einem 
förmlichen Schreiben an Sulzer vor. 

Zuerſt muß ich verfihern, daß die Aufführung eines 
Stüces, dem bald mehrere nun binlänglid) vorbereitete, 
folgen jollen, durchaus nicht ausbleiben wird. Sch habe 
mich nun ziemlich orientiert und habe in feiner Beziehung 
Grund zur Entmutigung, wenigitens im Hinblid auf die 
Thaten anderer LZebendiger, die gegenwärtig als Dramatiker 
gelten. Aber dieje Orientierung oder dies Reifwerden war 
weit umftändlicher, als id) es noch vor einem Fahre geträumt 
hatte. Am meijten Mühe koſtete das Losmachen von der 
Stubenpoefie und den Iyriichen Sllufionen, um nur zur Ge- 
wandtheit eines praktiichen Anfangs: und Übergangsjtüdes 
zu gelangen. Dies habe ich aud) an Herrn Eicher gejchrieben, 
nicht aber, weil ich es nicht für ſchicklich hielt, auch die An- 


) 3.3. Sulzer, vgl. Bd. 1, 363 Anmerkg. 1. 
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Deutung beigefügt, daß fortwährende ökonomische Not mic) 
an einem rajcheren Yortjchreiten gehindert und mir viele Zeit 
geraubt hat. Denn es jchien mir nidyt am Plage und höchſt 
unangenehm, der wohlwollenden und generöjen Behörde zu 
geftehen, daß bei der mißlichen Lage, in welcher ich jchon 
von Zürich abgereift war, die jeweilig erhaltenen Summen 
immer zum Zeil vorausgegefjen waren und ich daher nie 
reinen Tiſch hatte, wie die theologischen Stipendienjünglinge, 
welche meijtens aus einem nicht gerade unbehaglichen Fami— 
lienleben heraustreten und ein und anderen Mutterpfennig 
hinzufügen fönnen. Sch habe zwar einige hundert Thaler 
Honorar eingenommen, welche id) während zwei Halbjahren, 
wo id) fein Stipendium bezog, und zur übrigen Aushülfe 
gebrauchte; allein in dem teuren Berlin hatte aud) dies feinen 
erklecklichen Segen. Ich fünnte mir zwar durch neue litte— 
rarijche Verpflichtungen wieder Ausfiht auf Honorar machen 
-. umd werde e3 jpäter auch thun; allein für die nächſte Zukunft 
würde mid) dies wieder gänzlic) von dem vorgeftecten Ziele 
abführen, ohne welches erreicht zu haben id) nun und nimmer 
heimfomme, fo jehr id) mid) aud) nad) der Heimat und einem 
ftilfen und gefammelten Arbeiten in derjelben ſehne. Ärger: 
licher Weife habe ich auch fait drei Monate durch Krankheit 
verloren ſeit leßtem Neujahr und hüte diefen Augenblick in 
folge eines Rüdfalles das Zimmer. ine rheumatiſche Affek— 
tion des Kopfes und der Bruſt fulminierte in einer Leijten: 
drüjengejhwuljt, weldye durd). faliche Behandlung höchſt 
langweilig und bartnädig wurde und jet noch nicht ge— 
heilt ift. 

Dod) genug hievon. Meine jungen Landsleute brachten 
mir, als id) auf der Stube jchmierte und falbte, die „Eid: 
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genöjitiche Zeitung“ aus der Konditorei mit einer feierlichen 
Rezenfion meiner neuen Gedidyte. Frage doch Freund Spyri, 
den Bräutigam, wer Diejelbe gemacht babe;') denn ich 
wünjchte jehr, in nädjiter Zeit einen Brief von Dir zu er— 
halten. 

Die politiichen Kämpfe zu Haufe machen mir viel zu 
ihaffen, und fie erregen ein jehr lehrreiches Intreſſe. Die 
legte Großratsfigung war höchſt bezeichnend und das Ren— 
contre Treichlers mit Oberft Fierz wegen der Dummheiten, 
welche in die Berfafjung zu jeßen das Volk befugt fei, war 
mehr, als in der Unjcheinbarfeit diejes Ereignifjes zu ver: 
muten wäre, ein Denfitein in der Entwiclung unjers poli— 
tiichen Zebens?). Auf der einen Seite die alten ehrwürdigen 
Mächter von Brief und Siegel, die Männer des Kontraftes 
und des gegebenen Wortes, weldye jede naive und objektive 
Behandlung desjelben als Blasphemie und Safrilegium be— 
tradhten; auf der anderen eine morgenfrijche, findlid) unbe— 
fangene Würdigung foldyer Dinge, aber zugleid) die kindiſch 
fonfufeiten Begriffe von Wolf, Souveränetät und Yreibeit. 


ı) Der Verfaſſer der Rezenſion in Nr. 25 der „Eidg. Zeitung“ 
vom 25. Januar 1852 war Rudolf Flaigg, ſ. 0. ©. 119. 

2) Die Motion Treichler verlangte NRevifion des Artifeld 93 der 
Züricher Berfafiung, nad) weldyer das Revifionsrecht nicht beim Wolfe 
fondern beim Großen Rat ftand. So oft eine gewiſſe Zahl von jtimm- 
fähigen Bürgern eine Verfafjungsänderung verlange, folle die Frage 
einer jolhen dem Volke vorgelegt werden. Der Hauptgegner Treichlers, 
alt Regierungsrat Oberft Fierz, interpretierte die Motion, die mit 129 
gegen 2 Stimmen abgelehnt wurde, heute dagegen längjt verwirklicht ift, 
dahin, das Volf fei aud befugt, Dummheiten in feine Verfaffung zu 
jegen. Über die jehr erregte Debatte vgl. „N. Zürcher Zeitung“ Nr. 93 
vom 2. April 1852; dagegen auch Treichlers „Neues Schweiz. Volfs 
blatt”, 2. Jahrg. Nr. 14 u. 15. 
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Wenn das aufwallende Volk eines Tages das permanente 
Volk des ganzen Zahres, die epidemiſche Idee oder Mlarotte 
eines zufälligen Agitators das Gejamtbewußtjein, eine Yarbe 
der ganze Regenbogen wären, jo hätte Treichler gewiß recht. 
Indeſſen it die Verfaſſung nicht jowohl ein Freibrief für 
zu begehende Dummbheiten, als ein Schußmittel gegen jolche, 
nicht mehr und nicht weniger; und Treichler hat nur darin 
recht, daß man aud, über eine Verfaſſung ſprechen darf, 
wie der Schnabel gewachſen ift. Aber aus dem gleichen 
Grunde, warum eine Verfafjung nichts Überirdifches und Un: 
vergängliches ift, aus dem gleidyen Grunde ijt die Selbit- 
regierung eines Volkes nicht der Zweck, jondern nur ein 
Mittel jeiner Eriftenz; und ein Volk, das Die ganze Zeit mit 
dieſem Mittel zubringen muß, gleicht einem Menjchen, der 
eine Schüfjel Krebje bearbeitet und bei aller Arbeit hungert. 
— — — Die repräjentative Demofratie wird daher jo 
lange der richtigjte Ausdruck der zürcheriichen Volksſouverä— 
netät fein, bis alle piychiichen und phyſiſchen Materien 
jo flar und flüjfig geworden find, daß die unmittelbarjte 
Selbjtregierung ohne zu viel Gejchrei, Zeitverluft, Reibung 
und Konfufion vor ſich gehen fann, bis das goldene Zeit: 
alter kommt, wo alles am Schnürchen geht, und nur einer 
den andern anzujehen braucht, um fich in ihn zu fügen. 

Doc hole der Teufel meine Weisheit! Sch weiß nicht, 
wie ich in dieſen altklugen Ton hineingerate. Schreibe 
mir, was Ihr treibt, und grüße von mir, wer gegrüßt fein 
mag! 

Mit Vergnügen habe ich verjchiedene Zeichen Deiner 
mufifalifchen Thätigfeit in den Zeitungen entdeckt und denke, 
Du werdejt bald einen ordentlich runden Muſikmeiſter voritellen. 
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Du kannſt auch machen, daß Du jebt bald einmal heirateft, 
Hänfling! fjonft trodnen Dir Deine Qualitäten ein. Der 
Knieper-Dolling joll es auch thun, es ift Zeit mit ihm‘). 
Sit er in Zürih? Dem Heiri Weidenmann?), der Staats- 
jfribar geworden, laſſe idy höflichit gratulieren, wenn Du 
ihn fiehit. 

Alfo verbleibe ich, trog Richard Wagner, Dein zum ein- 
jeitigen mufilloien Worte verdammter 

Gottfr. Keller. 


Wenn Du Ruff fiehit, jo jage, ich laß ihn grüßen, und 
id) könnte auf die verſprochene Zeit nod) nidyt heimkommen. 
Aljo joll er mir noch einmal jchreiben. 


64. An die Mutter. 
Berlin, den 12. Juni 1852. 

Liebe Mutter! Mein Freund Baumgartner, weldyer mir 
fürzlic) gejchrieben, bemerfte mir in jeinem Briefe, daß Du, 
wie Herr Ylaigg, der nun in Zürich ift, ihm gejagt habe, 
mic nun täglid) zu Haufe erwartejt und deshalb nicht auf 
das Land geheſt. So jehr ich mich wieder einmal nad) 
unjerer alten Stube zurücjehne, jo muß ich doch leider nod) 
einmal abjagen und melden, daß Du immerhin nad) Glatt- 
felden oder Eglisau oder wohin Du eingeladen bift, gehen 
jolljt; denn meine Heimfehr ift noch nicht möglid), indem 
meine Affairen noch nicht jo ftehen, daß ich zu Haufe meine 
Schulden bezahlen und etwas in die Haushaltung liefern 


) Der Bd. 1, 363 genannte Honegger. 
?) Heinrich Weidenmann ift kurz nachher geftorben. 
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fönnte!). Ohne dieſes Fönnte id) freilic) jeden Augenblid 
nad) Haufe kommen; aber das will ich einmal nidyt. Damit 
e3 aber leichter kleckt, habe ich bei der Regierung noch ein 
legtes Viaticum nachgeſucht. Die Herren haben zwar jaure 
Gefihter gemadt, find aber doch noch mit 600 Franken 
(neues Geld) ausgerücdt und haben mir dabei verdeutet, daß 
bis jeßt nod) feine Perjon jo viel von Staate bezogen habe. 
Ich bin daher nun aud) von diejer Seite gedrängt, bald etwas 
von mir hören zu lafjen und mich bervorzuthun; denn für 
die 3000 Franken, die ich im ganzen bezogen habe, will man 
endlich etwas geleijtet jehen. 

Übrigens werde ic) dies auch nad) meinen Kräften thun, 
wenn id) einmal erſt anhaltende Ruhe habe und nicht immer 
zu gleicher Zeit an das Eſſen denken, jpefulieren, lernen und 
arbeiten muß; und die Leute, welche etwa glauben (wie mir 
zu Ohren gefommen), id) jei eingejchlafen oder verfimpelt, 
werden ſich jehr getäujcht finden. Ich beneide diejenigen 
nicht, welche auf der Schnellbleiche ihr bißchen Weisheit und 
Erfahrung oder vielmehr ohne Erfahrung zufammenftoppeln, 
gleich etwas Geld verdienen, heiraten und jogenannte wohl: 
geratene Herren find, um nad) einigen Sahren erjt unzu= 
frieden und unruhig zu werden und erjt im vierzigiten Jahre 








1) Die Mutter an Gottfried, 22. Juni 1852: „Die Maienfonne hat 
mir abermalen nicht gejchienen. Ob mir nun die ſchwache Herbjtjonne 
fräftiger leuchten wird, muß ich eben gewärtigen. Wir erwarten Did) 
täglich. — — — Möchte ich Doch das glückliche Erlebnis noch haben, 
daß mir Gott meine Bitten und Wünjche einmal gewährt, Dich bald 
unabhängig in einer guten Griftenz verforgt zu wiſſen! Zu deſſen Be- 
huf es eben erforderlidy wäre, wenn Du bier bei Haufe eine erträgliche 
Stelle von unfren gnädigen Herren erhalten würdejt; denn ohne dies 
fannft Du als Dichter Deiner Pebtag in Not und Mangel leben.“ 
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nod) aus Unzufriedenheit und erfahrungelojer Dummheit 
plößlid) fid) als veripätete liederlicdye Käuze darzujtellen oder 
jonjt verrücdt zu werden, wie dies ſchon öfter vorgefommen 
it, wo dann fein Menjd) das Wunder begreifen kann. Ich 
hoffe nod) ein’ und anderen, der jeßt ein wichtiges Geſicht 
madt und mid für einen „Schlufi“ hält, der zu nichts 
fommt, zu überdauern. 

Freilich fällt es mir ſchwer aufs Herz, wenn id) denfe, 
daß Du und Regula zugleidy darunter leiden, und daß Eud) 
beiden darüber die Jahre vergehen. Allein ich kann meine 
Natur nicht ändern, und wenn id) einjt mir einige Ehre er- 
werbe, jo habt Shr den größten Anteil daran durch Euere 
ftille Geduld. Ic will Eucd übrigens nidyt weiter mit 
ichönen Worten abſpeiſen und nur bitten, nody ein Klein 
wenig auszuharren und inzwilchen bald jchreiben, wie es 
jeßt geht, obgleich id) es mir ungefähr denken kann. 

Wenn Du den Flaigg ſiehſt, jo laſſe ich ihn freund: 
Ichaftlic) grüßen; ich) werde ihm nächſtens aud) einmal fchreiben, 
da er jo quten Anteil an mir nimmt. Was madyt denn der 
Spinner? iſt er aud) nody am Leben!)? Ich möchte aud) 
wohl wifjen, wie es in lattfelden jteht; ich lafje alle grüßen, 
und id) hoffe mit dem Onkel noch mandjmal zu politifieren. 
Die Verhältnifje haben fid) jeit fünf oder ſechs Jahren jehr 
geändert, und unjer alte politiiche Zankftoff ift ziemlid) umge: 
jtaltet worden, und die Radifalen von damals, die der Herr 


) Die Mutter an Gottfried: „Spinner Bd. 1, 121] lebt immer 
in jeinem armjeligen Zujtande fort. Wenn er nichts zu kolorieren bat, 
jo haufiert er mit einem SKiftlein Nudeln und „Hüppen‘, die feine 
Frau macht.“ 
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Dheim jo tapfer befehdete, werden ihm jet nicht mehr jo 

gefährlich vorkommen. Ich grüße Euch taufendmal, jowie 

jeden, der nach mir fragt, ohne die Naſe zu rümpfen. 
Euer Sohn und Bruder Gottfried Keller. 


Mer regiert denn jebt im Höfli und in der Werfitatt? 

Wenn ein Bratwurfter im Laden ift, jo iſt das gewiß 
ein Schöner Krieg mit dem Zeller!), und auf unjerer „Winde“ 
werden jet wieder Därme bangen und im Abendwinde 
flüftern gegen Baden hinunter. 


65. An Wilhelm Baumgartner in Zürich. 
Berlin, Suli 1852, 
Lieber Freund! Ich empfehle Dir angelegentlid) als 
einen tüchkigen und rejpeftablen jungen Mann Herrn Adolph 
Hiricdy?), der Philojophie Beflifjenen und Erzieher bei Madame 
Piaget, der Schweiter von Gujtav Siegmund und von 
Herweghs Frau. Er madt gejundheitshalber eine Schweizer: 
reife, und wenn Du ihn während jeines Aufenthaltes in 
Zürich geiellihaftlih an die Hand gehen kannſt, jo thue es. 
Zugleich benuße ic) die Gelegenheit, Deinen legten Brief, 
welcher mir willkommen war, mit einigen furzen Worten zu 
erwidern. Bejonders danke id) Herrn Sulzer für jeine freund: 
liche Gefinnung und Verwendung’). Sch habe allerdings 


ı) Einem benadhbarten Bratwuriter. 

2) Der befannte Direktor der Eternwarte in Neuenburg. 

3) Baumgartner an Keller, 4. Suni 1852: „Sulger[Dr. 3. J. damals 
Finanzdirektor) grüßt Dich herzlich (Du halt an ihm einen tüchtigen 
Bertreter im hohen Rate der Götter gefunden)... und ladet Dich ein, 
Deinen Thyrjusftab nur tüchtig zu Schwingen, nicht bezweifelnd, daß 
bald der Lorbeer in dichten Ranfen Dein Haupt befränzen werde.“ 
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an Herm Ejchers Brief gemerkt, daß ich mit meinem Geſuch 
nicht den beiten Eindrud gemacht habe. Doch hoffe ich, 
denjelben wieder auszuwiſchen. Sc muß nun durchaus die 
Gejchichte hier zu Ende führen. Ich weiß wohl, daß id) 
von Zürid) aus aud) anfnüpfen könnte; allein da id) jo lange 
bier gehocdt, jo wäre es Thorheit, nod) furz vorher wegzu: 
laufen. Meine Gedichte find jehr dünn und paupre und ein 
verunglüctes Ding, wie es überhaupt mit meiner ganzen 
Lyrif gegangen ift, was id) genug habe büßen müfjen durch 
dadurch entjtandenes lotteriges Wejen, bis ich mid) ſelbſt wieder 
zurechtgefunden‘). Ich bin aber froh, daß id) in allem auf 


1) W. Baumgartner a.a.D.: „Deine Gedichte haben uns zum 
Teil jehr hohen Genuß bereitet; Sulzer wie ic) findet, daß einzelne 
namentlic) von bedeutendem Fortichritt in formeller Beziehung zeugen. 
Die Unjterblichkeitsfrage ift unpoetiih. ‚Bon Weibern‘ hat Henvegh 
ſcharf hergenommen, wie ich mit ihm darüber jprady; er findet zu wenig 
wahre Leidenjchaft, wahres Leben darin. Die NRezenfion in der ‚Eid- 
genöſſiſchen war von Flaigg, der Did) von Heidelberg ber kennt und 
ſich jehr freut, Dich wieder zu jehen. Er hat hier eine Anjtelung am 
Kaufhaufe. Er jagte mir, daß Deine Mutter Did) täglich jo ſehnlich 
erwarte, daß jie deshalb feinen Ausflug aufs Land von längerer Dauer 
unternehme, um zu Haufe zu fein, wenn Du einträfejt. Herwegh ift 
noch bier und jieht Richard Wagner mitunter, der nicht ohne Einfluß 
auf ihn blieb; er bejchäftigt ſich in letzter Zeit namentlid; mit Metrif 
und Rhythmik. Das Bud) Wagners ‚Oper und Drama‘ ift jedenfalls 
für jeden Dichter jehr lefenswert, und ich würde Dir raten, es einmal 
ernitlih zur Sand zu nehmen, bejonders im dritten Zeil das Mufi- 
falifche. Ruff grüßt Dich herzlich und will Dir bald jchreiben; er iſt 
aber im Militärdienft und Fann fich über Mangel an Schweiß nicht 
beflagen, Honegger [der Knieper] iſt in Bern; es geht ihm nicht gut als 
Sournalift. Unjer ‚roter Heinerlicdy‘ [Weidenmann] iſt immer der Alte, 
noch unverbeiratet, obſchon er mitunter davon jpricht, und führt noch 
immer ein ordentliches Schöppchen. Wir figen bie und da in der 
Schlemme und erzählen uns alte Gejchichten, von fremden Menfchen 
und Yändern. Sulzer ift als Finanzdireftor jehr thätig und energifch, 
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eigene Erfahrung zurücgeführt werde und gemachten Zuftänden 
und Zufällen nichts zu verdanken habe. Jedoch bin ich) gerade 
niit dem fremden Tadel nicht ganz einverjtanden. „Bon 
Weibern“ halte id) für ganz erträglidy; es ſollen gerade feine 
Schilderungen der Leidenschaft, fondern bloß weiblidyer Ma- 
rotten und Schickſale fein, und auch dies nicht ausdrüdlid), 
jondern leichte wunderliche Klänge, von denen ich jelbjt nicht 
recht weiß, wie fie entjtanden. Was Herwegh betrifft, jo 
dürfte er am wenigften im ftande jein, wahre Leidenſchaft 
zu bezeichnen, da er nie welche gefühlt hat. Die Uniterb- 
lichfeitsfrage ift, abgejehen von meinen Reimereien, fo 
poetijcd) wie jede andere, fobald fie mit einem wahren Ge: 
fühlsverlaufe verbunden: ijt. 

Wagners neue Schriften werde id) ftudieren, jobald ich 
Gelegenheit dazu finde; denn abgejehen von der Zeit ijt es 
in dem intelligenten Berlin weit jchwieriger, neue Bücher zu 
befommen, ohne fie zu faufen, als in Bülad) oder Winter: 
thur. Indeſſen habe id) vor der Hand genug zu thun mit 
der Rhythmik des menfchlidyen Gemütes und der Metrik 
der Charaftere. 

Was die Berliner Studenten von mir jchwaßen zu 
Haufe, weiß id) nicht. Ich weiß nur, daß ich nichts thue, 
dejjen ich mic zu fchämen braudye: id) bin immer der 
Gleiche‘). Sch habe manchmal mit einigen gemütlid) ges 
ift überhaupt nad; meinem Dafürhalten vielleicht unjre bedeutendite, 
vielfeitigfte und tüchtigjte Kapazität, dabei von noblem Charakter und 
durchweg wahr und gerade.“ 

1) Baumgartner an Kellera. a. D.: „Sei etwas vorfichtiger mit 
Deinen ſchweizeriſchen Berliner Bekannten! . . . Sie ſchwatzen mitunter 
Unfinn vor Leuten, die nicht wifjen, was fie davon halten jollen und 


Did nicht jo Fennen wie wir.” 
Gottfried Keller. II. 14 


210 Berlin. 





fneipt, da meine älteren Berliner Bekannten nur Butterbrot 
mit MWeißbier genießen, und babe dann rüchaltlos meine 
gewöhnlichen hergebradyten Dummpheiten gemacht; was nun 
da zu klatſchen ift, weiß id) nicht. Wenn id) einmal wieder 
in Zürich bin, jo wird man fic) vielleicht eher über Zurück— 
gezogenheit zu beflagen haben, als über das Entgegenges 
jeßte. Sonſt gehe ich nur, mit Ausnahme Heußers, der 
aud) ziemlich ijoliert jteht, mit einigen anjtändigen älteren 
Zeuten um, bei denen id) mich unferer jchweizerijchen Unbe- 
fangenheit und Sclichtheit und Grobheit wegen, die num 
einmal den beiten Berlinern jpanifche Dörfer find, gewaltig 
in Reſpekt gejeßt habe. 

Ich habe mit Vergnügen von dem Basler Feft gelejen; 
nur finde ich, daß dieſe Gejangs: und Muſikfeſte der Schweiz 
nachgerade zur bloßen Folie werden für die Wie des Herrn 
Schnyder von Wartenjee, wenigjtens in der Preſſei). Wahr: 
ſcheinlich verjendet er feine geiftreichen Reden ſelbſt überall Hin. 

Mein Roman wird nun beftimmt im Dftober verjendet 
werden. Er ijt in formeller Beziehung zur erjten Hälfte 
verfehlt, da dieſe jo lange ſchon da liegt; jedod) glaube id, 
wird das Bud) ſich dod) halten. Mein Verleger ift ein 
ordentlicher Kerl; er hat mir jchon angeboten, meine Dramen 
behuf3 der Verjendung als Manuffript unentgeltlich) zu 
drucen, was eine große Erleichterung ift, wenn e8 einmal 
losgeht. Doch ſage ich vorher, daß ich feinerlei pompöſe 
und auffällige Geſchichten zu Tage bringen werde. Vielmehr 
werde id) mit einigen ganz einfachen, durchfichtigen und an— 

) Schnyder von Wartenfee war bei jenem Feite Kampfrichter, 


hielt jeine übliche Fejtrede und zwar über das Thema „vox populi, 
vox Dei“, 
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ſpruchloſen Sachen anfangen; und erjt jpäter, wenn id) ein— 
mal Ruhe und Luft habe, werde id) mid) von neuem orien= 
tieren und ſolche Arbeiten verjuchen, mit denen man „etwas 
will“. Deine Jugend ift num einmal zum Zeufel, und id) 
habe mic, ſchon in die Reihe derjenigen Menjchen gejtellt, 
weldje erſt mit dem Schwabenalter ihre rechte Beſtimmung 
erreichen. 

Es freut mid), daß es Dir wohl geht. Ic) habe legthin 
eine Rezenfion gelejen über Deine kleinen Lieder oder wie fie 
heißen, die in Leipzig herausgefommen'); rüce nun mit den 
andern Sachen bald nad)! Es thut mir leid, daß der Text 
meines Helvetialiedes, das Deine Studenten wahricheinlid) 
fingen, ein bißchen einfältiglich und kindlich ift. 

Spyri wird aljo Heußers Schwager. Das ijt ein ges 
fcheiterer Streich), als jein Streit mit Bollier wegen Der 
Zelegraphenjtangen?). Den Rötheli laſſe ich grüßen; er joll 
bald heiraten, damit wenigftens wieder ein Teil Zürdyeriichen 
Negimentes unter den Pantoffel kommt; jonjt verliert unjere 
Hagejtolzenregierung ja allen Kredit bei den rauen, welche 
fid) alle Weisheit und Erfahrung einmal nur als in der 
Kinderjtube und unter Kindergejcyrei gereift denken Fönnen. 

Flaigg lafje ich aud) begrüßen; ich werde ihm jchreiben, 
jobald id) Zeit habe. Was macht denn Flugy??) Seinen 
„Cardenio“ habe ich erjt in Berlin recht verjtehen lernen bei 





1) Eine Frühlingsliebe. Yiederfreis für Gejang und Pianoforte 
(Breitfopf und Härtel). Die Yieder find Richard Wagner gewidmet. 
2) Im Sanuar 1852 ſchrieb der Bundesrat die Lieferung der 
Stangen für das jchweiz. Telegraphenamt aus. Damit zujammen 
hängt die Fehde Spyris mit Regierungsrat Bollier. 
3) Alfons von Flugi, der Bündner Dichter und Forjcher auf dem 
Gebiet des Rhätoromanijchen. 
14* 
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den Geheimeratstöchtern. Auch begriff id) nun jeine Sehn— 
ſucht nach Berlin. Diejes hat fid) aber durd) die legten vier 
Fahre gewaltig geändert und ift nun bloß nod) gemein oder 
commun, und — 

„Gold'ne Kette, Glanz und ſüße Bildung, 

Holdduftigft, allerheiterft edle Phantajei 

Sind all verfchwunden, ha! es war ein Trug! 

Ade, du holder Stern“ —!). 

Und jo aud) adieu! 
Dein alter ©. Keller. 


Sc bitte ernſtlich, nicht an mir zu verzweifeln ıc. 


66. An Mutter und Schwelter, 


Berlin, den 16. Februar 1853. 

Liebe Mutter und Schweiter! Ich habe die beiden 
Briefe erhalten und will fie num endlid) beantworten. Es 
wird immer nod) drei Monate gehen, bis id) nad) Haufe 
fommen kann, da es fid) nicht nur um die Schulden, fondern 
auch um einen ehrenhaften Abſchluß meines langen Fort: 
bleibens handelt. Die Regierung erwartet, daß etwas Or— 
dentliches geſchehe; auch muß ich mit dem Buchhändler in 
Braunfchweig noch perjönlicdy zujammenfommen und aljo für 
einige Zeit nad) Braunfchweig gehen, um für die Zukunft 
etwas feitzujegen. Sc bin nun fo weit, daß id) jährlich 
von ihm allein 400 Reicysthaler oder gegen 1600 Franfen 
verdienen kann; und wenn id) nur erjt einmal zu Haufe bin, 


!) Parodierende Verſe im Stile der dramatijhen Dichtung „Car: 
denio” von Alfons von Flugi (Chur 1848). 
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jo will idy ruhig für mid) leben und drauf los arbeiten und 
mid) nicht viel um andere Leute befümmern; denn das hilft 
doch nichts. 

Außerdem werde id) durch das Theater Geld einnehmen, 
und wenn es mir gut geht, ziemlich viel; denn ic) jehe Leute 
bier, die ic) als Ejel betradyte und Die wie Herren leben. 
Bon meinem alten Roman, der nody nicht erjchienen: ift, 
habe ich vor vier Wochen die legten 200 Reicysthaler ein- 
genommen, aljo im ganzen nun 600 Thaler oder über 2000 
Schweizer Franken. Wenn id) die Zeit zufammenrechne, die 
id) dazu verwandt, jo ift es nidyt über ein Jahr; denn ich 
war meiftens mit andern Dingen bejcäftigt. Der Bud)- 
händler ift mir jehr gewogen und hält viel auf mic); was 
ihon beweift, daß er mir fo viel Geld zum voraus gibt. 
Wenn id) nur Arbeit liefere, jo bezahlt er gern. Das Geld 
ijt zwar bald wieder fort, weil id) bis jet immer vorgegefjen 
habe und immer auf Rechnung lebte. Der Roman, der 
nächſtens endlidy herausfommt, wird mid) aber um einen 
Ruck vorwärts bringen, daß ſich alles günftiger geftalten 
wird. Es find jetzt ſchon in deutſchen Zeitungen lobende 
Berichte Darüber erjchienen von Leuten, die ein Stüc davon 
zu jehen befamen. Seit ich in Berlin bin, habe ich 800 
Thaler eigenes Geld und 350 Thaler von der Regierung 
gehabt. Da es in Zürid) viel wohlfeiler ift, jo hätte ich 
bis jeßt jchon mit jenem eigenen Gelde dort ausfonmen 
fönnen uünd werde daher ſchon erijtieren. Deswegen preifiert 
es mir nicht mit einem Pöftchen; wenn id) zu Haufe arbeite, 
jo fann ich mehr verdienen; und ich werde abwarten, bis 
fid) etwas zeigt, wo ic) zugleid; etwas nüßen und etwas 
Drdentliches vorjtellen kann. 
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Es ift gut, daß das Haus nun verfauft ift, obgleid) 
ih gern nod) einmal darin geſchlafen hätte‘). Auf der 
„Platte* iſt es hübſch zu wohnen. Das Zimmer muß 
jedenfalls leer gehalten werden. Stelle meine Sachen hinein, 
weldye alle mit müfjen, damit mir nichts verloren geht, was 
id) etwa nod) brauche, jogar der große Rahmen mit der 
Zeichnung darauf?); denn id) verliere nicht gern die wenigen 
Sadyen, die id) nod) von meiner Malerzeit habe, da id) 
ihon in Münden um das meifte gefommen bin?). Sch 


ı) Die Mutter an Gottfried, 25. Oktober 1852: „Durch diejes 
Schreiben muß id) Dir ein Ereignis anzeigen, welches ſich letzte Woche 
bei uns zugetragen: id habe nämlich unjer Haus verfauft unjerm 
Bratwurjter [Dietrich] für die Summe von 9000 und 600 Gulden. — — 
Sept aber muß id auf Fünftige Oftern um eine Wohnung ſchauen; 
deswegen möchte id) doch wifjen, ob ich aud) ein Zimmer mehr für 
Did mieten kann. Ich denke in der Nähe der Umgebung der Stadt, 
oder in einer jhönen Yage in der Stadt, wegen Regula feinem Berufe, 
damit es auch nicht fo viel zu laufen hat. — — Es macht mir freilid) 
Mühe und Sorge, aus dem Haus zu ziehen, welches id nun 32 Jahre 
bewohnte und jo viele Erfahrungen durchgelebt habe. — — Schreibe 
mir nur, ob und warn Du heim Fommen fannft! Wenn Du nur jo 
viel Geld haft, Deine Schulden zu befriedigen! Bis Oſtern haft Du 
ja bei uns Plaß zu wohnen. Du fannjt in Deinem Kämmerlein 
ichlafen, und in der Stube kannſt Du ungejtört fiten, da ich die ganze 
Woche immer allein bin. Negula ift nie als Sonntags bei Haufe. 
Dann haft Du Fein Zimmergeld und nichts zu rechnen. — — Frau 
Dekan Schinz ift vor einigen Wochen auch gejtorben. Sn Glattfelden 
haben jie jet den Bezirksitatthalter; Schullehrer Keller [geft. 1861] hat 
dieje Stelle erhalten, darauf er ſehr ftolz iſt.“ Die Mutter jiedelte nad) 
Aluntern, nad) der Platte (Haus zur „Sommerau“), über. 

2) Offenbar der Karton, der in Bd. 1, 212 bejchrieben ijt. 

2) Die Mutter an Gottfried, 11. April 1853: „Unfer Auszug ift 
gut von jtatten gegangen. Deine Goldrahmen find nicht neben dem 
Gerümpel gezogen: einige Tage vorher hat Anneli Marti alle Porträts 
und Glaswaren hinaufgetragen. — — Als ich mic) im Haufe ver 
abjcyiedete, weinten die Weiber, bejonders Anneli und Bäbi.“ 
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werde fommen, jobald als möglid) und vielleicht unverhofft. 
Übrigens kann man jeßt öfter jchreiben, da die Briefe wohl: 
feiler geworden; aud) brauchſt Du nicht zu franfieren; denn 
bei dem vielen Geld, das mir hier zum Teufel geht, fommt 
es auf die paar Grofchen nicht an. 

Sch habe ſchon mehrmal vergefjen, den Eduard Seller 
grüßen zu laffen, was id) hiermit thue; es hat mir leßthin 
von ihm geträumt. Ich will feiner Zeit den Roman Eud) 
ſchicken laſſen und bitte dann, denjelbigen dem Flaigg zu 
lejen zu geben. Ich würde raten, wenn Ihr umzieht, Die 
alten Strohjefjel nicht etwa wegzuthun, jondern im Gegenteil 
diejelben alle renovieren zu lafjen, da fie jo lange gedient 
und ehrwürdige Möbel find. E3 wird übrigens komiſch 
ausjehen, wenn Ihr mit der Menge meiner Goldrahmen 
und dem alten Hausrat ausrüdt, was gar nicht im Der: 
hältnis ſteht zuſammen. Was den Profit betrifft, der am 
Haufe gemacht worden it, jo will ich nichts davon, und 
fann Regula denfelben als ihr fünftiges Vermögen betradıten; 
denn mir iſt mit 1500 Gulden nicht geholfen, und wenn id) 
ohne diejelben nicht leben kann, jo kann ich's auch mit den— 
jelben nicht, während das Ganze für eine Meibsperjon, die 
nod) einen Beruf hat, ſchon etwas iſt. 

Menn es geht, wie ic) hoffe, jo joll fie jogar die Zinſen 
davon einziehen und verwalten, wie es ihr beliebt; Denn ich 
denfe bald die Kojten unjeres Haushaltes jelbit zu übernehmen. 

Sc) bin jegt dreiunddreißig Jahr alt und fange gerade 
da an, wo mein Vater aufgehört hat. Aber jo geht es halt 
verichieden zu in der Welt. 

Ich Iafje alles grüßen und verbleibe einjtweilen 

Euer Sohn und Bruder G. Keller. 
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67. Au Hermann Hettner in Ienn, 
Berlin, den 16. Juli 1853. 

Lieber Hettner! Sch kann es nun nicht länger an— 
jtehen lafjen, jo ſchwer es mir aud) fällt, durch einen leeren 
Brief ein Lebenszeichen von mir zu geben. Ich habe vor 
anderthalb Sahren eine Summe von Ihnen geliehen, und 
diefe unglüdlihe That droht unjer Verhältnis gänzlid) zu 
Grunde zu richten. Ihren legten Brief, worin Gie mir 
mitteilten, daß Sie das Geld brauchten, habe ich ein Jahr 
lang unbeantwortet gelafjen, weil ich mich ſchämte, einen 
leeren Brief zu jchicen, und lieber alles drauf ankommen 
ließ, bis id) im ftande wäre, mic) durch die That zu recht: 
fertigen. Leider ift mir dies auch jeßt noch nicht möglid), 
während es mid) peinigt, fajt die Gewißheit zu haben, daß 
ſich indefjen eine üble Meinung von meinem Charakter bei 
Ihnen ausgebildet hat. Und dennod), obgleid) hievon Die 
Schuld ganz an mir läge, würden Sie mir Unrecht thun. 
Wenn id) Ihnen verjchiedentlich verſprach, meine Verpflichtung 
bald zu löjen, jo glaubte id) ſelbſt aufrichtig daran, und nur 
ein dämoniſches Ungeſchick in wie außer mir hinderte mich. 
Ich bin leider feine Lorenz Kindleinsnatur, weldye bei Wafjer 
und Sorgen immer munter drauf los ſchreibt)y. Das ver: 
worrene Netz von Geldinangel, Heinen Sorgen, taufend Ver: 
legenheiten, in welches id) mich unvorjichtiger Weiſe mit 
meinem Eintritte in Deutſchland verwicdelte, wirft mid) immer 
wieder zur Unthätigfeit zurücd; die Mühe, wenigftens der 
täglihen Umgebung anftändig und ehrlidy zu erjcheinen, 
drängt die Sorge für die Entfernteren immer zurüd; und 





) Lorenz Kindlein, die Sammerfigur in SKoßebues „Armem 
Boeten“. 
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die fortwährende Aufregung, die man verbergen muß, dieſe 
taujend Nadeljtiche abjorbieren alle äußere Produftivität, 
während freilid) das Gefühl und die Kenntnis des Menſch— 
lien an Ziefe und Sntenfität gewinnen. Ich würde mir 
Dieje drei leßten Fahre jpäter nicht abfaufen laſſen. So 
rücten meine Sachen mit fabelhafter Yangjamfeit vorwärts, 
weldye Sie, als rühriger und fleißiger Mann, nur begreifen 
fönnen, wenn Gie einjt das Detail kennen. 

Alles dies wird nun bald ein Ende nehmen; denn es 
ift nun geit. Wenn der Roman heraus und etwas Dra— 
matiſches fertig ijt, fo werde id) aus der Schweiz eine 
radikale Berbefjerung meiner Lage bewirken und überhaupt 
ein andrer Menjdy werden. Wieweg wird nädjjtens Drei 
Bände des Romans verjenden, und der vierte wird Ende 
Auguft nachfolgen. Er ijt auch des Teufels! Das eine 
Mal jchreibt er mir, das Bud) jei jeiner Meinung nad) das 
Beite in jeiner Art, und es müſſe Erfolg haben; das andere 
Mal madjt er mir Grobheiten. Ein Lujtipiel habe idy nun 
ganz voll und reid) zuſammengedacht, und ich hätte es längjt 
in acht Tagen gejchrieben, wenn id) nidyt das Wort gegeben 
hätte, nichtS anderes zu machen, ehe der Roman fertig it; 
und gerade dies jchien ein Fluch zu fein, daß der unfelige 
nicht fertig wurde. 

Die Heine-Romanzero Gejdyichte!) werde id) der zweiten 
Auflage meiner Gedichte einverleiben, welche Vieweg auf 
Michaelis veranftalten will. Zunächſt werde id) zwei Bänd— 
hen Novellen machen, weldye Vieweg drucen will; dieje 
werden in zwei Monaten fertig jein und den Grund zu einer 
einftweiligen fortlaufenden Ermwerbsquelle legen. Allen Kon: 


9 „Der Upothefer von Ehamounir”. 
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jtellationen nad) und nad) dem, was id) auf dem Theater 
florieren jehe, habe ich durchaus feinen Grund, in bezug auf 
meine Dramen mutloS zu fein. 

Ihr griechiſches Bud) habe ic), objchon id) es bekommen 
fonnte, nicht gelefen, weil es mir zu peinliche Vorftellungen 
erregte, jowie mir Ihr Name immer ein Vorwurf ift, wenn 
ic) ihn irgendwo erwähnt finde. Monſieur Widmann war 
im legten Frühjahr hier und hat 14 Thaler für Drojchken 
ausgegeben, um in Berlin wieder eine Anjtellung zu ſuchen, 
hat jie aber nicht gefunden. Er ijt ein ganz mijerabler 
Schwätzer und hat auch über Sie geihimpft, jo wie über 
andere Ehrenleute, ganz blödfinnig und taftlos. Fangen 
Sie gerade feine Händel mit ihm an, aber nehmen Sie fi) 
in acht vor ihn! Seine Erzählungen „Am warmen Dfen“ 
find ein interefjantes Beiipiel, wie man heutzutage ohne 
Beruf jcheinbar gute und doch jchlechte Bücher macht: ab- 
ſichtlich gemachte Studien in Wald und Feld, NReminiszenzen, 
gute Notizen, den Bauern und Jägern abgefragt und auf: 
geichrieben, zierliche Sächelchen appetitlid) zufammengejchmiedet 
und mit reinlichem Stile vergoldet, aber inwendig nicht eine 
Spur von Notwendigkeit, von durchgehender Tiefe, und 
nichts fertig. Man muß geitehen, Die Leutchen geben fich 
heutzutage doc einige Mühe. — — 

Dod id) vergefje, daß ich nicht zu dieſen Plaudereien 
beredytigt Din, ehe Sie mir mit einigen Zeilen jchreiben, ob 
Sie bös find oder nicht, und ob Sie mir zu meiner Ver: 
urteilung nod eine Friſt von einigen Monaten geben 
wollen. Ich glaube Sie ernſtlich verfichern zu können, daß 
Sie dies nicht bereuen werden. 

Ihr Gottfr. Keller. 
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Ich habe in leßter Zeit einige gute Bekanntſchaften ge- 
macht und andere in Ausficht und werde, fo bald thunlid), 
einen Frack erwerben, um aus meinem Fegefeuer glorreid) 
hervorzufteigen. 


68. An Hermann Hettner in Zena. 


Berlin, den 3. Auguft 1853. 

Liebjter Freund! Ich danke Ihnen für Shre freund: 
lihe Erwiderung und Abjolution!). Ich war feinen Augen- 
blie der Meinung, daß nicht ein einziges Wort und jeden- 
fall3 mein jchließliches Verhalten unſer Verhältnis wieder in 
Gang bringe; es dauerte mir nur zu lange, bis ic) den 
Stein des Anftoßes auch zugleic) wegräumen fonnte, und 
darum jchrieb id) endlich. Warum id) es aber nicht vorher 
gethan, warum id) wirklich in ernftlicher Verlegenheit und 
Verſtimmung war, fand feinen Grund darin, daß Sie ver: 
heiratet und Familienvater find; und wenn ic) mid) vor 
Ihnen allein im Grunde genommen nie recht ſchämte, wohl 
wifjend, daß Sie erfahren und flug genug find, um einzus 
jehen, daß ich nicht mit ſolchen Geſchichten jämmerlic) enden 
werde, jo that id) es deſto mehr vor Ihrer Frau, weld)e id) 
wahrhaft achte und verehre. Sie war jederzeit jo einfach 
und freumdlid) gegen mid) gewejen, und nun auf einmal 


1) Hettner an ©. Keller, 18. Juli 1853: „Sch habe hundertmal 
jenen unfeligen Augenblid verwünjcht, da ich mir beifommen ließ, Sie 
um die Rüdjendung der bewußten Summe zu bitten. Ich war aber 
damals in großer DVerlegenheit. Jetzt ijt dieſe Verlegenheit längſt 
vorüber, und mir war aus derjelben feine andere Spur zurücgeblieben 
als das drüdende Bewußtjein, mir durch diefelbe leichtfertig einen 
wahren und waderen Freund verjcherzt zu haben.” 
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dieſe häßliche und lächerliche Gejchichte, indem id) ihren 
teuerjten Mann anpumpe, in Berlegenheit jeße und dann 
nichts mehr von mir hören laffe! Doch genug hievon für 
einftweilen. 

Sch bin fehr betroffen, die große Gefahr und Sorge zu 
vernehmen, in welcher Sie gejchwebt haben, und hoffe nur 
von ganzem Herzen, daß die Genejung Ihrer verehrten Frau 
nun für die Dauer maßgebend jei!). Sc hielt Sie mit 
Shrer lieben Familie für gefichert vor foldyen frühen und 
ernjten Prüfungen; aber lafjen wir, als aufrichtig Strebende, 
uns zeigen, daß wir, ohne gejalbte Chrijten zu fein, dennoch 
auf unjere Weije dem Ernjt des Dajeins eine erjprießliche 
Seite abzugewinnen wijjen! 

Ihre griechiſchen Skizzen will id) diefe Tage lejen und 
Ihnen gerne unmaßgeblich darüber jchreiben. Was id) davon 
auszugsweije in Zeitjchriften las, ließ mir feinen Zweifel, 
daß Sie jehr glücklich jchildern. 

Ihr jchlefiicher Landsmann Mar Ring, weldyem id) 
von Shrer jebigen Arbeit erzählte, trug mir feierlichſt auf, 
Ihnen eine Idee mitzuteilen, welche er habe: er halte nämlich 
Voltaire für die Fortjeßung der geiſtreich-witzigen Frondeurs, 
Rouſſeau Hingegen für diejenige der religiös - pathetijd)- 
demofratiichen Sanjenijten. Ich thue es hiermit. 

Ring ijt übrigens ein rühriger und talentvoller Burjche, 
welcher nod) vieles machen wird. Das Lewaldiche Ehepaar 
hat, glaub’ id), Feinen einzigen aufrichtigen Freund mehr. 
überall, jo viel ic) höre, erregen fie Anſtoß, nicht nur durd) 
die Ditentation, mit welcher fie ihr Verhältnis produzieren, 


1) Hettner an Keller, 18. Zuli 1853: „Meine Frau war im März 
und April jo Franf, daß die hiefigen Arzte fie alle aufgegeben hatten.” 
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jondern aud) durd) die Anmaßung, mit welcher fie in litte— 
rariſchen Geſprächen zuſammen gegen ganze Gejellichaften 
Front machen. Kurz ehe Stahr jeine arrogante und unges 
ſchickte Epiſtel an die Sand druden ließ, verhandelten fie 
den gleicyen Gegenftand in einer Gejellichaft, und machten 
die George Sand herunter, wie man eine unbequeme Kon— 
furrentin heruntermadht. Ein bejcheidener und jtiller Profeſſor 
wagte etwas über den neuejten Roman der Sand zu jagen, 
al3 die Fanny fid) großartig vom Gofa.erhob und ver: 
fündete: „Ic, dächte, mein Herr, id) hätte hier auch ein 
Wort mitzufprechen!” 

Stahr treibt indefjen feine Feuilletons-Schreiberei ing 
Alberne. Sein neulicher Artikel in der „Kölnijchen Zeitung“ 
war geradezu erbärmlich. Was ijt denn das für ein kultur: 
biftorifcher Verftand, den erjten beiten Schmöcker aus dem 
Jahr 1699 herauszugreifen und damad) eine Vergleichung 
anzustellen? Wenn er nur bedadjt hätte, was Luther über die 
alte Komödie gejagt hat, Melandython, Erasmus und andere 
zu gejchweigen, jo hätte er eingejehen, daß jein Zärmichlagen 
ganz unbegründet war. Aber Windelmann und Lejfing mußten 
als die erften Befieger der Barbarei glänzen, damit die Über: 
zeugung, daß Adolph Stahr der dritte und größte ſei, um jo 
fefter im Leſer wurzle. Dieje Affektiertheit, mit welcher Stahr 
feinen griechiſchen Sinn und jein Leſſing-Bewußtſein allüberall 
aufwärmt, hebt beinahe jein wirkliches Verdienſt auf; denn 
zulegt wird alles wieder Zopf, jelbjt die Bildung. 

Was jagen Sie zu den Geſchichten in Heidelberg? — — 
Die alte philoſophiſche Unfitte, an irgend einer Stelle der Lehre 
die Wahrheit gut und deutlich merfen zu lafjen, dann aber 
jogleicy ein handwerfsmäßiges verworrenes Syſtem darum zu 
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wiceln, jcheint einmal nicht ausfterben zu wollen, fondern in 
den jüngiten Sprößlingen erjt recht zu wuchern. Teilweiſe 
der Fleinliche deutiche Autoritätsneid, teilweije die Flachheit der 
Beit machen die Leute förmlid) taub für die tiefe und grandiofe 
Monotonie, mit welcher Feuerbad) feine eine Frage ein halbes 
Leben lang abgehandelt und erjchöpft hat, und jein ehrlid)- 
Hajfiiches leidenjchaftliches Wejen wird von dieſen Stroh— 
föpfen trivial und oberflädlidy genannt, weil fie eben Kon— 
fufion und Schule brauchen, um zu erijtieren. Selbjt wenn 
Teuerbad) gänzlid) auf dem Holzwege wäre, jo wird es ſich 
herausjtellen, dag er für die Entwidelung des Gejamtzu: 
ſtandes und Bewußtſeins unendlich wichtiger und wejent: 
liher war als alle die Herren zufammen. 

Was macht denn der Nachlaß feines verjtorbenen 
Bruders’)? Johanna Kapp malt nun ernitlid) und leiden- 
ſchaftlich Menſchen und menſchliche Dinge und joll fid) tief 
hineingearbeitet haben. Sm Herbit wird fie nad) Heidelberg 
gehen. Fries und Locher jeien, wie mir Zohanna jcreibt, 
eifrige Schüler und Zuhörer Fiichers in Heidelberg. Fries 
joll im September auf Jahre nad) Rom gehen. 

Was meine Arbeiten betrifft, jo fürchte ich, ich babe 
den gegenwärtigen, mehrere Jahre herumgetragenen Schub 
vertragen und verjdyleppt. Aber ic) habe dabei zum Trofte für 
meine Zufunft bemerkt, daß ich, wenn id) frei aus mir heraus 
finne, original und wefentlid) fein dürfte; und eine ſolche 
Duelle verfiegt nie. Ic) habe täglich Gelegenheit, bei dramatur— 
gischen Leſereien und Unterhaltungen zu entdecken, daß ic) unbe- 
wußt manches ſchon lange gewollt und gefühlt habe, was als 


') Hettner hat kurz darauf die hinterlaffenen Schriften von An: 
jelm Feuerbach herausgegeben. 
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die neuejte Entdedung angepriejen wird. Ic) jehe zu meinem 
Derdruß oder zu meinem Vergnügen oft im Xheater, daß 
id) Situationen und Motive berühmter Stüde fajt genau jo 
ſchon jelbit ausgehedt habe. In meinem Roman fannı id) 
mid; rühmen, daß id) die Menge von Knabengejchichten, die 
in letzter Zeit erfchienen und aljo an der Zeit zu liegen jcheinen, 
antezipiert und ohne etwas Bejonderlicyes zu wollen, weit 
wejentlicdyer und objeftiver aufgefaßt habe, als alle die be: 
rühmten Herren, jo wie der ganze Roman zwar alter Zertur, 
aber neuen Stoffes jein dürfte. Könnte id) das Bud) nod) 
einmal umjchreiben, jo wollte id) jeßt etwas Dauerhaftes 
und durchaus Tüchtiges daraus machen. Es find eine Menge 
unerträglicyer Geziert: und Flachheiten, aud) große Form— 
fehler darin. Dies alles ſchon vor dem Erſcheinen einzu= 
jehen, mit dieſem gemilchten Bewußtſein nod) daran jchreiben 
zu müfjen, während gedrudte Bände lange vorlagen, war 
ein Fegefeuer, welches nicht jedem zu gute fommen dürfte 
heutzutage. Sc babe aber fortwährend mein inneres Auge 
offen und jchlürfe alle Bitterfeit mit ruhiger und voller Be: 
ſonnenheit und ſchmecke jeden Tropfen mit der Kenntnis 
jeines Nußens. Es geht mir im Kopfe herum, daß id) ein- 
mal irgend etwas machen werde, weldyes durchaus not- 
wendig, berechtigt und aus Einem Guſſe ijt, und ich lafje 
diefen Augenblicf ruhig beranfommen; denn er wird alsdann 
ein ganzes Leben in ſich tragen. 

Ich bin fehr begierig auf Ihr Werk und hoffe viel 
daraus zu lernen‘). Gie find für mid) gegenwärtig der 
Harjte und verjtändigjte und weitaus brauchbarite Zitterar- 
biitorifer, der mit dieſen Eigenſchaften zugleich Friſche und 


) Die Litteraturgefchichte des 18. Jahrhunderts. 
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Freundlichkeit des Herzens verbindet, was den übrigen ab— 
geht. Roſenkranz, weldyer aud) ein freundliches Gemüt ift, 
ſcheint dagegen, ſoviel ich aus feiner „Afthetif des Häßlichen“ 
erjehe, von Verſtand und wahrer Kritif nichts mehr zu 
ahnen; denn Belejenheit thut's nicht, und letztere halten viele 
für Kritif. Schon der Titel ift widerfinnig und romantifd). 
Schön ift jchön, und häßlich ijt häßlich in alle Ewigkeit. 
Es iſt weiter nichts, als was die Phyfifer mit der Wärme 
thun; fie fennen feine pofitive Kälte und brauchen dies Wort 
nicht, jondern fie fennen nur geringe Wärme. So wird es 
mit dem Schönen gehalten werden müſſen. Die Manier, 
vieles in der Kunftgeihichte als abfichtlidy verwandte und 
ſchön gemachte Häßlichkeit zu rangieren, ijt überfommtenes 
und irrationelle8 Räjonnement; denn genau betrachtet ge— 
ſchah dies in der wahren Kunjt nirgends (die Ausartung 
it gar nicht zu berüdjichtigen), und was man dafür be— 
zeichnen will, ijt eben nichts als die pure Schönheit. So 
müſſen wir uns auch hier ganz an den immer mehr maß- 
gebend werdenden Vorgang der Naturwifjenjchaft halten, und 
gegenüber der allgemeinen und abjoluten einzigen Schönheit 
nicht einen Gegenjaß des pofitiv Häßlidyen, wie einen Teufel, 
annehmen, fondern nur einen geringeren Grad der Schönheit. 
Wie gejagt, das Gleichnis mit der Lehre von der Wärme 
dürfte ganz anwendbar jein, bejonders wenn man dazu nod) 
an die gebundene Wärme ıc. dent. 

Es würde mid) freuen, wenn Sie mir vom Geebade') 
aus jchreiben wollten; ich wünſche Ihnen indefjen eine gute 
Kur und Erfriihung und verbleibe 

Ihr getreuer Gottfr. Keller. 


) Wangeroog. 
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69. An Hermann Hettner in Iena. 
Berlin, den 15, Oftober 1853. 

Lieber Freund! Ihre freundlidy) bejorgte Nacyfrage!), 
welche mich wohlthuend berührte, obſchon id) als Unkraut in 
feinerlei Gefahr ſchwebe, veranlagt mid), Ihnen endlicdy den 
ſchuldigen Brief zu entrichten. 

Vor allem wünſche ic), daß fid) die Gefundheitszuftände 
in Shrer lieben Familie gebefjert haben. Sie find ja dies 
Fahr ein ordentlicdyer Märtyrer geworden!?) Daß es Ihnen am 
Meere gut erging und gut gefiel, freut mid); id) bin nur 
neugierig, ob id) auch nod) den Tag erlebe, wo id) wieder 
in eine vernünftige Gegend fomme und entweder Meer oder 
Gebirg jehe. Die Märkiſche Landichaft hat zwar etwas 
recht Elegiſches, aber im ganzen ijt jie dod) ſchwächend für 
den Geift; und dann kann man nicht einmal hinkommen, da 
man jedesmal einen jchredlicyen Anlauf nehmen muß, um 
in den Sand hinein zu waten. Ic, bin fejt überzeugt, daß 
es an der Landſchaft liegt, daß die Leute hier unproduftiv 
werden. Ich jagte es ſchon hundertmal zu hiefigen Poeten, 
die ſich domiziliert haben, und fie ftimmen alle ein und 
ihimpfen womöglid) nod) mehr als ich; aber feiner weicht 
vom led: lieber jterben fie elendiglid auf dem Plate, 
ehe fie von dem verfluchten Klatſchneſt weggehen. Wie jehr 
werde id) mid) jputen, wenn id) einmal fann! Denn id) fühle 
wohl, daß ic) hier aud) eintrocinen würde. Ein Hauptgrund 
zu der Impotenz ift aud) die verfluchte Hohlheit und Charafter: 

) Ob Keller etwa von der in Berlin herrſchenden Cholera er: 
griffen worden jei. 


2) Krankheit der Frau und Tod eines Töchterchens. 
Gottfried Keller. II. 15 
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loſigkeit der hieſigen Menſchen, die gar keinen ordentlichen 
fruchtbaren Gefühlswechſel und-Ausdruck möglich macht. So 
kommen die Leute aus dem Rechten heraus, ohne zu wiſſen, 
wie es eigentlich zugegangen. Doch muß ich geſtehen, daß 
für die eigentliche Gelehrtenwelt die Sache ſich anders ver— 
hält und hier eine gute Luft zu ſein ſcheint oder wenigſtens 
einmal war. 

Ein vorübergehender Aufenthalt hier hingegen iſt jeden— 
falls auch für künſtleriſche und andere Seiltänzernaturen gut. 
Den Roman der Lewald!) habe ich noch nicht geleſen und 
werde es jchwerlid) bald thun. Wie es jdyeint, will fie ſich 
mit Gewalt zur Alleinherrjcherin beider Geſchlechter dies- und 
jenjeits des Rheines erheben und womöglid) die einzige Romans 
jchreiberin ihrer Zeit fein. Den „Robinjon“ will id) jobald 
möglich lejen. Können Sie mir eine gute Überjegung be: 
zeichnen? 

Sch habe nun mit großer Freude Shre „Reiſeſkizzen“ ge: 
lefen und kann Sie verfichern, daß id) lang Fein jo zweck— 
mäßig gejchriebenes und gelungenes Bud) diefer Gattung ge: 
lejen habe. Bei Ihrer Konftruierung der alten Denkmäler 
mußte ich mid) freilich als Lernender verhalten ganz und 
gar, aber auf wie angenehme plaftiiche und genußvolle Weife 
lernte ich! Bei den landſchaftlichen Schilderungen haben Sie 
fein Wort zu viel und feines zu wenig gejagt, jo daß gerade 
die rechte Vorftellung, Anregung und Sehnjucht nad) dent 
Lande entjteht; und dies Maß ift, wie ic) glaube, etwas jehr 
Glückliches und Eeltenes, was nicht alle oder vielmehr nur 
wenige treffen. Es war bisher nody am meiften bei den 


1) „Wandlungen“ (1853). 
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geiftreichen eleganten Schriftitellern früherer Perioden zu 
finden und dürfte ungefähr dem Sinne der Alten jelbit an— 
gemeſſen fein. Sch habe zufällig zugleid) den Sophofles 
gelefen und beide Xeftüren haben ſich aufs jchönfte ver: 
ihmolzen. Ich kann nicht begreifen, wie die Anſicht hat 
auffommen können, weldye erft Humboldt widerlegt hat, daß 
die Alten feinen Sinn für das Landſchaftliche gehabt hätten. 
Eie brauchten ja nur ihre Götter zu nennen, jo jah man 
Meer, Himmel und Gebirge vor fid); und wenn der Dichter 
den Helios über dies oder jenes Vorgebirge hervorfommen 
ließ, jo war die Vorſtellung aller Griedyen, die die Lokalität 
fannten, gewiß feine bittere! Was braud)t e8 da nod) einen 
Feuerwerker wie Jean Paul oder einen Düftler wie Adalbert 
Stifter! 

Ihre Schilderung des Menſchlichen im jeßigen Griedyen- 
land ijt ebenfalls trefflich. Daß Sie wegen der ruffiichen Ge— 
ihichten mißverftanden wurden, lag an der Dberflächlichkeit 
und Gedankenlofigfeit unjerer lefenden und ſchwatzenden Ge: 
jellichaft, weldye bloß ein vermeintliches Kennzeichen aufzu- 
ſchnappen braudt, um in ihrer Faulheit dann die Sache 
einzuſchachteln. Sp hat man Sie gleid) zu Bruno Bauer 
gejtellt, welcher auf abjolute und pojitive Weiſe jebt das 
Ruffentum verkündet. 

Sc, ſchicke morgen die legten Korrekturen des dritten 
Bandes des „Grünen Heinrich“ fort. Die drei Bände werden 
nun jofort verjandt. Es ift mir wünſchbarer, daß der vierte 
allein fommt, da er eigentlid;) das Bud) der urjprünglichen 
Intention ift. Sch muß mid) nun allerdings an Sie halten 
behufs der Beſprechung, da ich hier niemand fenne, der ge: 
fällig genug wäre, etwas für mich zu thun. Wenn Gie 

15* 


228 Berlin. 








daher eine Anzeige madyen wollten, jo würden Sie jehr viel 
Dazu beitragen, daß ich bald aus der Patſche fäme, indem 
meine Landsleute darauf lauern. Die „Augsburger Zeitung“ 
ift Dort der Barometer der Berühmtheit. Ic glaube ge= 
leſen zu haben, daß Sie über Tied!) dort etwas gejchrieben 
und nahm desnahen an, Sie hätten fi) mit den Paſchas 
in Augsburg ausgejöhnt. Wenn dem jo ijt, jo würden Sie 
mir faſt einen ficheren Erfolg im Geldpunfte verurjachen, 
wenn Sie etwas hinpraftizieren könnten. Verſteht jid von 
jelbjt ganz ſachgemäß und kritiſch; denn dies hilft jelbit in 
jenem Punkte mehr als gewaltiames Lob, abgejehen von 
Anitand und Ehrlichkeit, an die wir uns halten wollen. 
Ich kann jetzt endlicdy jagen, daß id) in ein fontinuier- 
liches und ergiebiges Arbeiten hineingefommen bin und denfe 
mic) binnen einem Vierteljahre herauszufrefien. Das Romans 
zerogedidyt werde ich auf Weihnachten nun dod) allein her— 
ausgeben, da es in dem Gedichtbändchen nicht mehr Plaß 
hatte, „weil die vorrätigen gepreßten und vergoldeten Papp- 
decel zu eng jeien”. Das kommt von unſerer Buchbinder- 
poefie. Mean wird nächitens leere Einbände kaufen mit 
ſchönen Titeln. Wieweg hat vor zwei Jahren die ftarfe Zahl 
von 1500 gedrudt, mit der Bedingung, daß er nad) einiger 
Zeit den Reſt, der nicht verfauft ei, als zweite Auflage mit 
Bermehrung, die id) unentgeltlid) liefern muß, verjende. — — 
Etwas Poſſierliches ift mir mit meinen Seremias Gott- 
helf pajjiert, den ich, wie Sie wiffen, mir zum Dramatifieren 
aufgeipart. Die Berliner find jetzt plößlid) darüber herge- 
fallen, einer hat eine Dper gemadjt, und X. will ein Luſt— 


') „Yudwig Tied als Kritiker” in den „Blättern f. lit. Unterhalt.“ 
1853, Nr. 16; neu gedruct in Hettners Kl. Schriften ©. 513 ff. 
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jpiel machen, das nad) der Verhunzung, die er mir mitteilte, 
ganz wäfjerig wird. Ich war ganz verblüfft und verwundert 
über dieje Trüffelhunde, die fortwährend das gute Material 
aufwühlen und es dann verhungen. Ich teilte ihm abjicht- 
lid) mein Vorhaben mit und werde nicdht3 Dejtomweniger 
meine Gedanken ausführen; denn es reizt mid) nun, geradezu 
darauf loszugehen und alle das Volk abzutadeln. Ich werde 
aud) erpreß eine „Agnes Bernauerin® machen und damit 
Hebbel und Melchior Meyr zujanımen attadieren. 

Ein Bändchen Novellen ift ganz jpielend entjtanden, 
und Vieweg wird es wahrjcheinlicy mit dem vierten Band 
des Romans zuſammen herausſchicken. Nur fürchte id), daß 
num zuviel nad) einander fommt und id) den Anjchein eines 
anmaßlicyen Schmierers gewinne, da die Leute nicht willen, 
wie langjam und jämmerlid) es bei mir herging. 

Ich werde Ihnen nädjjtens wegen des Romanes nod) 
einmal jchreiben und jchliege daher für heute. 

Mit taufend Grüßen Ihr 
G. Keller. 


70. An Mutter und Schwefter. 
Berlin, den 24. Dezember 1853. 
Liebe Mutter und Schweſter! Leider bin id) immer 
nod) nicht jo weit, daß ich heimkommen kann; indefjen fteht 
die Sadye nidyt jo übel, als Ihr vielleicht denft. Meine 
Bücher find nody nicht ausgegeben; der Grund it, weil ich 
mit dem Buchhändler in Unterhandlung jtehe wegen der 
Zukunft. Wenn er fie nun ausgiebt und diejelben etwa ein 
für mid) günftiges Aufjehen erregten, jo würden meine 
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Forderungen dadurch unterftüßt, und er ſucht deswegen Die 
Sade hinzuhalten. Indeſſen werde id) ihn ruhig machen 
lafjen; id) finde jet Verleger genug und habe für meine 
Arbeiten für die nächite Zeit wenigftens 2000 Franken (um 
in Eurem Gelde zu rechnen) in Ausfiht. Dies find feine 
Redensarten, jondern es verhält fid) jo. Freilich habe id) 
eben jo viel alte und neue Schulden. Damit e8 nun nicht 
zu lange gebt, find in Zürid) einige junge Leute, teils von 
der Regierung, teil$ andere, zufammengetreten und haben, 
nachdem fie einen Überſchlag meiner Schulden verlangt, die 
ganze Summe zujanmmengelegt, weldye mir nächſtens geſchickt 
werden wird, jo daß ich endlich einmal meinen Werdienft 
in der Hand behalten kann. Bon diejer Sache jagt Ihr 
aber niemand etwas. 

Sc hätte ſchon etwas Geld geſchickt. Ich dachte aber, 
Ihr werdet von Hausverfauf vielleicht ein ungrades Stückli 
Geld zum Gebraud) übrig behalten haben, jo daß Ihr aus» 
kämet. Sollte indejjen dies nicht der Fall fein, jo jchreibe 
es mir, liebe Mutter, damit id) nod) vor meinem Nachhauſe— 
fommen Geld ſchicken kann. — — Was das Zimmer betrifft, 
jo ift es mir lieber, dasjelbe ftehe leer: man kann es nie 
wiljen, ob man plößlich heimreijen muß; aud) mag id) nicht 
gern ein fremdes Subjeft da im Haufe haben, das die Naie 
in alle meine Verhältniſſe jtect. 

Der Punkt wegen der Schulden und wegen des Ver— 
dienjtes wäre aljo nun bejeitigt. Nun fommt aber nod), 
daß, ehe id) heim fomme, meine Sachen müfjen heraus jein 
und mein BZwed wegen des Theaters in Berlin erreicht 
werde, damit ic) gegenüber der Regierung, die aud) dafür 
verantwortlich ift, etwas gethan habe. Ich will überhaupt 
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mit gutem Anjehen nad) Haufe kommen und als ein jelb- 
ſtändiger Mann in jeder Hinfidt. Desnahen können nod) 
wohl einige Monate vorübergehen. Auf Djtern aber fomme 
ic) ganz gewiß. 

Daß die Jungfer Ammann!) gejtorben ift, thut mir 
jehr leid. Ich hoffe nur, daß Du jelbjt werdejt nod) gejund 
bleiben und bitte, aud) das Deinige dazu zu thun und Did) 
nicht mehr jo abplagen wie früher. Auch gönne Dir etwas 
mehr im Efjen und Zrinfen und Heide Did) gut! 

Wenn es, ehe ich nad) Haufe fomme, an Geld fehlt, 
jo jchreibe es, wie gejagt! Da ich ſelbſt jeßt in einem Alter 
bin, wo man nicht gern bloß Kartoffeln ißt, jo möchte id) 
nicht gern, Daß e3 alsdann heißen würde: ſeit meiner Rüd- 
fehr thue man auf einmal dic. 

Was macht denn der Dheim? Und wie geht es in 
Slattfelden? — — 

Nun wünſche id) Eud) herzlidy ein gutes neues Jahr 
und daß Ihr in guter Gejundheit und befjerer Hoffnung 
meine Rückkehr erwartet. 


Euer getreuer Sohn und Bruder 
Gottfried Keller. 


71. An Hermann Hettner in Iena. 
Berlin, den 5. Januar 1854. 
Lieber Freund! Ad) erfahre erft durd) Ihren Brief, daß 
Vieweg mein Bud) endlid) verjandt hat. Den vierten Band 
hat er von mir nod) nicht, und id) jchrieb ihm nod) jüngit, 


') Gottfried Keller Patin, geb. 1781; Bd. 1, 10. 
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Daß er, da es einmal jo weit jei, nod) jo lange warten 
möge. Als id) ihn früher bat, einzelne Bände zu verfenden, 
wollte er nicdytS davon wiſſen. Ich fürchte nun, daß das 
Bud, verunglücen wird; denn wie id) es näher betrachte, 
fann feine Berechtigung erſt durd) den Schluß ſich ausweijen. 
Glauben Sie es troßdem zweckdienlich, und, daß die „Allge- 
meine Zeitung” eine zweite Beſprechung des Ganzen auf: 
nehmen werde, jo ift es mir lieb, wenn wenigjtens irgend 
eine gute Stimme ſich vorläufig hören läßt, Die einen be- 
ſtimmten Ton anjdjlägt. Jedenfalls und vor allem aus 
wünjche ich auch für mid) jelber Shre unummwundene Mei: 
nung zu wifjen. 

Menn Sie das Cremplar von Ihrem Buchhändler auf 
einige Wochen im Haufe behalten können, ohne es zu Faufen, 
jo jchneiden Sie es einjtweilen zu Shrem Gebraudhe auf; 
id) werde, ſobald id) meine Eremplare habe, die id) hoffent- 
lid) dod) befommen werde, Ihnen eines durd) die Poſt franfo 
zuienden zur Reftitution an den Sortimenter. Sollte dann 
Vieweg inzwiſchen Ihnen eins ſchicken, jo melden Sie es 
mir mit zwei Worten. 

Der vierte Band als Schluß enthält die Antwort oder 
Auflöfung der Frage, welde in der Jugendgeſchichte liegt. 
Der grüne Heinridy, in erjter Jugend aus dem öffentlichen 
Unterricht hinausgeworfen und anderer Mittel entbehrend, 
einen ungenügenden Beruf wählend, weil er feine Überficht, 
feine Auswahl bat, muß fidy durch Zufall einzelne Feßen 
der Bildung aneignen und durd einzelne Rifje in den 
hellen Saal der Kultur zu guden ſuchen. Er entdedt end- 
li), daß feine Künſtlerſchaft nur ein Irrtum war, daß er 
ebenfo gut ein geiſtreicher Liebhaber in irgend einer andern 


71. An Hermann Hettner, 5. Januar 1854. 233 





Spezialität hätte werden können wie in der Zandichafts- 
malerei. Er ſieht jchmerzlid), daß nicht der Boden, die 
Vegetation, die Atmofphäre, jondern der Menſch ſelbſt 
der Gegenjtand jeiner Anlagen ift; und zwar läuft es nicht 
etwa auf einen Poeten hinaus (um das ewige Litteratur- 
dichten zu umgehen), fondern auf das reine Gefühl des 
Menichlicyen, das, mit der Perjönlichfeit oder individuellen 
Erfahrung ausgejtattet, unter fonfretes Menjchentum (das 
vaterländijche) tritt oder treten und nad) den Geſetzen des 
Mahren und Einfadhyen wirken will. 

Heinrid) macht ſich endlid) Flar und jelbjtändig und 
gewinnt die Fähigkeit, als ein anderer in die Heimat zurück: 
zufehren, als er fortging. Aber, indem er mit energijchen 
und jchönen Gedanken und Borjäßen fi) dem alten Städt- 
den nähert, jtößt er auf den Leichenzug feiner Mutter. Cie 
ijt über dem langwierigen Prozefje dieſer Selbiterziehung 
aufgerieben worden, nadydem fie in feltener, wenigjtens in 
diefen Ständen jeltener Hingabe alles geopfert hat. Heinrid), 
der das Leben nur als ein Ganzes und Zujammenhängendes 
zu nehmen vermag und aljo nicht nach vorwärts ſchauen 
und fid) als MWeltverbefjerer gerieren kann, ohne eine ver: 
jöhnte Vergangenheit hinter fid) zu haben, iſt nun plößlid) 
gebrodyen. Denn das Leben der einfachen unwifjenden Yrau 
ift ihm ein ebenjo wichtiger Bejtandteil feiner Welt, wie 
jeder andere. Da er den Gedanken der Unjterblichfeit auf: 
gegeben, fühlt er den Verluſt um jo tiefer und intenfiver, 
jowie das ganze Verhältnis, das Förperlidhe Band der 
Familie, die unmittelbare Duelle des Dajeins. 

In joldyer Weije jchließt das Bud) tragiid), aber klar; 
und bejonders glaube id) den jogenannten Atheismus rejpef- 
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tabel und poetiſch gemacht zu haben, jo daß er jelbjt in den 
Augen der Frommen wenigjtens als eine Tragödie gelten 
fann, weldye zur Reinigung ihres Gottgedanfens beiträgt. 

Soviel nur, damit Sie ungefähr jehen, auf was es 
ankommt. 

Es freut mid), Sie im März hier zu jehen und bin 
begierig, was Sie in der Singafademie aufitellen wollen, 
Herr Vieweg macht jonderbare Manöver mit mir, welde 
ein bißchen nad) Starrfinn ausjehen. Darüber mündlid), 
etwa bei Niquet, welcher Ihnen hoffentlid) jene Gans ge: 
ſchickt hat. Die Sachen!) von Bogumil Golf habe ich nod) 
nicht gelefen, will es aber nächſtens thun. Ebenjo werde 
id) den legten Jahrgang des Gutzkowſchen Blattes Faufen, 
um nachzuſehen, was Sie über „Hamlet“ darin haben?). 
Ich las die AInhaltsanzeige jener Nummer in Zeitungs» 
annoncen, das Blatt habe ich nod) nirgends Gelegenheit ge= 
funden zu lejen, ebenfowenig das „Deutſche Muſeum““?). 
Dies ijt Berliner Komfort. Wenn Sie kommen, jo werden 
Sie mid) als uniformierten Litteraten im rad unter Ihrem 
Auditorium finden. 

Im Sommer werde ich zu Haufe fein müfjen, da meine 
Mutter nicht länger warten will. Dod) werden aud) die 
Frühlingstage in Thüringen ſchön fein. Indem ic) mid) 
Ihrer Frau Gemahlin empfehle, verbleibe ich bis auf weiteres 

Ihr G. Keller. 


) „Jugendleben“. 

) In Gutzkows „Unterhaltungen am häuslichen Herd“ 1854 II, 
S8 ff.; neu gedrudt in Hettners Kl. Schriften ©. 413 ff. 

) Jahrgang 1852 II, 172 ff. brachte einen Beitrag Hettners: 
„Der Urjprung der Kunſt“. 
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72. An Hermann Hettner in Iena. 


Berlin, den 11. Februar 1854. 

Lieber Freund! Da id) von Vieweg endlidy Eremplare 
befommen habe und aus erhaltenen Briefen erjehe, daß er 
aud) anderswo nad) meiner Anmweifung weldje verjandt hat, 
jo erfuche ich Sie, mir zu berichten, ob es aud) bei Ihnen 
gejchehen jei. Im entgegengejeßten Falle will idy Ihnen 
jogleich eines durd) die Pojt zuftellen. Dod) lafjen Sie Die 
Anzeige, fall3 Sie durd) die Lektüre nod) zu einer ſolchen 
aufgelegt blieben, num bis Sie den Schluß haben. 

Die Idee einer jchweizeriichen Hochſchule hat nad) 
harten Kämpfen, worin fid) wunderlidye Gegenjäße offen- 
barten, im jchönen Monat Sanuar oder Februar endlicd) 
Fiasfo gemadt. Die Welichen ſtemmten fid) mit aller uns 
disziplinierten Wildheit des Nomanismus gegen diejen Vor: 
poften germanijcdyer Kultur und ließen die katholiſchen Obſku— 
ranten der deutjchen Urjchweiz, die ſich aud) Dagegen jperrten, 
als unjchuldige Lämmlein erſcheinen. Sie wollten jogar 
den Dftracismus ausüben gegen einen der Shrigen, welcher 
dafür gejtimmt hatte, daß auf gemeineidgenöjfiiche Koſten 
„die Träumereien und der Unfinn der deutſchen Philojophie“ 
eingeführt und gefüttert würden! 

Es ift nun ein Polytehnifum in Zürid) beliebt worden, 
verbunden mit einer Fakultät für erafte Wiſſenſchaften und 
Humaniora. Gejtern erhielt id) einen Brief aus Bern, 
worin id) gefragt werde, ob ich Luſt habe, eine Stelle für 
Litteraturgejchichte, Kunjt x. anzunehmen. Wan gab mir 
zugleidy) zu verjtehen, daß dies die lebte Gelegenheit jein 
dürfte, auf anftändige Art unterzufommen und eine fejte 
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Stellung zu gewinnen. Bis zum Herbit dieſes Jahres wird 
das Inſtitut wahrjcheinlid) errichtet. 

Diejer Brief hat mid) in die größte Verlegenheit gejeßt. 
Hätten wir monarchiſche Zuftände, wo es mehr darauf an- 
fäme, einen a la Geibel oder Redwig in eine bequeme Lage 
zu verjegen, jo würde ich mich feinen Augenblick befinnen, 
indem id) das, was jene Herren etwa vorbringen, aud) vor: 
zubringen wüßte. Da aber an der projektierten Anftalt für 
den ausgejeßten Lohn wacker gepauft werden muß, jo liegt 
die Frage anders. Von Kunſtgeſchichte dürfte die erjten 
paar Sahre Feine Rede fein, da mir alle ardjäologiichen 
Kenntnifje abgehen. Mit zujammengejchwindelten Heften 
zu bantieren, wäre mir unmöglich und dürfte mir jchlecht 
bekommen, bejonders gegenüber von jungen Technifern, Ar: 
chiteften u. ſ. f. Deutjche Litteratur hingegen würde ic mir 
vorzutragen getrauen jamt den nötigen Epifoden englijcher, 
franzöfiicher und anderer Einflüffe, d. h. wenn id) das Ge: 
jamtmaterial durchleſen habe, was zum erjten Mal in meinem 
Leben geſchehen würde. 

Es ift mit dem Dozieren von Dichtern im eigentlichen 
Sinne des Wortes nie weit her gewejen, und wenn id) auf 
die Sache eingebe, jo fann es nur in dem Sinne gejchehen, 
dag ich mir die Verhältnifje allmälig nad) meiner Indivi— 
dualität gejtalte und zwinge, indem id) jpäter nur dann 
lejen würde, wenn ic) der jchweizeriichen Jugend etwas von 
innen SHerausgefonmenes zu Tagen habe und zu jagen 
wünsche, jei es im einzelnen ethiſchen oder kritiſchen Mono: 
graphieen, oder durd) das ftehende Thema der Litteratur: 
geihichte. Durch produktive Thätigfeit ließe fid) eine folche 
Stellung am Ende erlangen, wenn id) unſerm patriotijchen 
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Weſen dadurd einigen Vorſchub und Ehre zubrädte. Da 
die alte Univerfität daneben fortbejteht, jo wären genug 
jüngere Dozenten vorhanden, welche materiell fleißig vor: 
tragen, und bei denen die jungen Leute hören Fönnen. 

Es iſt mir aber vor allem aus nötig zu wifjen, und 
hierüber wünſche id), beſter Freund, Shren aufrichtigen 
Rat: ob es mir überhaupt möglich jein würde, allfällig im 
nächsten Winter ſchon auch nur Ein Kollegium über Littera- 
turgefchichte zu halten? Ob es nicht die ganze Zeit abjor- 
bieren würde, fid) dazu vorzubereiten? Ob man etwa die 
Hälfte des Vorzutragenden nod) während des Semeſters 
jelbft ausarbeiten fann und dabei dod) nod) etwas anderes 
thbun? Sie fennen meine ungefähre Auffafjungskraft und 
das Niveau meines Urteil3 oder vielmehr die Beweglidjkeit 
desjelben, und bitte Sie hiernady mir Ihre Meinung zu 
jagen, aud) dabei zu bedenken, daß es nicht meine Bejtim- 
mung jein fann, aus einem erträglichen Poeten ein jcjledhter 
2ehrer zu werden, daß id) aber in einigen Jahren Die 
Sache immer wieder an den Nagel hängen Fünnte, nachdem 
id), was der bejte Wiß wäre, nod) etwas Ordentliches dabei 
gelernt hätte)! 

Was einen Profejjor par excellence für Ardyäologie 


) Hettner an Keller, 12. Februar 1854: „Sch rate Ihnen zur 
feften Annahme und gratuliere Shnen zu dieſer Stelle ganz aufridtig.... 
Menn Sie Bedenken tragen, der Aufgabe gewachſen zu fein, jo find 
Sie in der That zu bejcheiden. Ich glaube nicht nur, dab Sie vor- 
treffliche Vorträge halten werden, jondern freue mid ſchon im voraus 
auf die feinen Saden, die fich bei diefen Profefioralitudien Ihnen 
unter der Hand ergeben werden; id) weiß nur allzu jehr, wie gerade 
die feinjten Bemerfungen in meiner dramaturgiichen Schrift Ihnen 
entjtammen.” 
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und Kunftgejchichte betrifft, jo würde ich mid) einzig freuen, 
Sie in einer erträglicden Stellung in Züri) zu wiſſen; 
leider aber würden Ihnen die äußeren Verhältnifje in feiner 
Weiſe erjeßen, was Ihnen die Zukunft in Norddeutichland, 
vielleicht in Berlin, verſpricht. Doch fjchreiben Sie mir 
jedenfalls hierüber Ihre Gefinnungen!)! 

Ihr ©. Keller. 


Ich wohne jet Mohrenftraße Nr. 58, zwei Treppen. 

Wenn Sie hieher kommen, jo fönnen Sie gleidy bei 
nir abjteigen und da wohnen, da id) neben der Wohnftube 
eine geräumige Schlafjtube habe. 


73. An Hermann Hettner in Iena, 
Berlin, den 14. Februar 1854. 

Lieber Freund! Umgehend jende ich Ihnen das Buch?) 
nebjt den vermehrten neueren Gedichten in einem abjcheulichen 
Umjchlage. 

Ih danke Shnen für Ihre Mitteilungen in betreff meiner 
Anjtellung. Obgleich Sie ſich über mein Können zu günftig 
ausjprechen, jo will idy nun dod) den Entſchluß fallen, was 
mich auf eine ganz verteufelt unangenehme Weije pridelt. 
Aber es hilft nichts, es muß probiert werden. Ich muß mid) 
mit Gewalt in ausgefüllte jtarfe Bejchäftigung werfen, ſonſt 





) Hettner an Keller a. a. D.: „Ich würde einen ſolchen Ruf, 
wenn er mid nicht pefuniär jchlecht jtellt, mit Freuden annehmen, da 
die deutſche Reaktion für die Zukunft mir wenig Chancen bietet. . . 
Es wäre jhön, wenn wir Kollegen würden. Wir könnten dann aller- 
band ſchöne Dinge fpintifieren und ausführen.“ 

?) Die drei erjten Bände des „Grünen Heinrich”. 
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geht Die Dufelei ins Unendliche fort. Natürlich werde id) 
zum voraus bedingen, daß id) für den Anfang nicht zu viel 
leien muß. 

Den äußern Reditfertigungsgrund dazu muß id) freilid) 
dies Frühjahr und den Sommer über berjtellen durch einen 
bonorigen Abſchluß meines bisherigen Produzieren. Der 
Entſchluß fällt mir aber um jo fchwerer, als id) gerade jeßt 
glaubte, eine freie und einträgliche Thätigfeit vor mir zu 
jehen und durch den Aufenthalt in Berlin das jogenannte 
Geldverdienen mir abgemerft habe. 

Der Haupttroft würde mir jein, Sie in Zürich zu 
wifien. Ich werde ſogleich mein Möglichſtes thun, Die 
Züriher Mitglieder, weldje einen jtarfen Einfluß in dem 
neuen jchweizerijchen Erziehungsrate haben werden, zu in— 
ftruieren. Es ijt mir lieb, daß Köchly da iſt). Sc weiß 
nicht genau, welches der höchſte Gehalt für das neue Inſtitut 
jein wird, id) glaube ungefähr 2400 Franken. Dies ijt 
freilidy) nidyt viel. Dod) wird jid) die Einnahme der ein- 
zelnen Profefjoren im Verlaufe vermehren, und Dann denke 
id), Eönnten Sie es immerhin für einige Zeit wagen. Ent: 
weder befiern ſich die öffentlichen Zujtände in Deutjchland, 
und Shre Garriere leidet durch einen Aufenthalt in der 
Scyweiz nichts; oder es wird ſchlimmer, und dann müſſen 
Sie unter allen Umjtänden aus dem Zeug heraus. Aud) 
bin id; überzeugt, daß Sie bei näherer Befanntichaft aud) 
für die alte Univerfität unentbehrlidy) würden, ſowie aud) 
durd) die jchweizeriiche philojophiiche Fakultät ein Keim ge- 
geben iſt, aus dem fid) mit der Zeit ein Umfang entwiceln 


2) Der Philolog Hermann Köchly lehrte ſeit 1850 an der Uni— 
verſität Zürich als Nachfolger J. Kaſpar Orellis. 
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wird, der die gefcheiterte Hochſchule erſetzt. Man wird die 
Gelegenheit wahrnehmen und die Widerjpenjtigen beim Schopf 
nehmen, wenn jie die deutſchen Schweizer wieder einmal 
nötig haben. 

Schreiben Sie mir doch jogleid), wenn Sie den Roman 
gelejen haben, weldje Fehler Ihnen aufgefallen find, und ob 
Sie glauben, daß durd) eine gelegentliche Umarbeitung und 
Kürzung das Bud) einen bleibenden Pla erhalten könnte, 
oder wenigftens eine relative Bedeutung. Dies wird fid) 
freilid) erit nad) dem Schluſſe ganz beurteilen lafjen. Mit 
beiten Grüßen Ihr Gottfried Keller. 


Hettner jchildert den Eindrud, den er von der Lektüre 
der eriten drei Bände erhielt, in folgendem Briefe: 

Jena, den 19. Februar 1854. 

Gejtern, mein lieber Freund, habe id) Shren ‚Grünen 
Heinrich‘ vollendet. Heut iſt es mein erjtes Geſchäft, Shnen 
für den tiefen und anregenden Genuß, den Sie mir verjchafft 
haben, den herzlichiten Dank zu jagen. 

Id) erfülle damit ein wahrhaftes Herzensbedürfnis. Es 
ijt das Zeichen jeder tüchtigen Produktion, daß fie wieder 
produktiv wirft. Ihr Roman hat eine Ruhe und Sammlung, 
ich möchte jagen eine Stille der Beichaulidjfeit in mir hervor: 
gebracht, daß es mich drängt, dieſe Einkehr in mid) jelbjt 
in mir nod) einige Zeit feitzuhalten und mir über die künſt— 
leriſchen Mittel, die Dieje harmonische Stimmung hervor: 
riefen, Rechenſchaft abzulegen. Ich wünjche Ihnen zu Shrer 
Schöpfung aufrichtig Glück. Sie fichert Ihnen unzweifelhaft 
in unjerer Yitteratur für immer eine hervorragende Stellung. 
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Was uns in Ihrem Roman jo tief und nachhaltig an— 
ſpricht, das ift das Gefühl, daß wir es hier mit einem not= 
wendig gewordenen, nicht willfürlid) gemadyten Werke zu 
thun haben. Mean fühlt überall die Wärme des Erlebten 
hindurdy; wir haben hier im höchſten Sinne Dichtung und 
Wahrheit. Seder, der jelbjt ein innerlicyes Bildungsleben 
geführt hat, findet jein eigenftes Wejen hier wieder, nur 
flarer und tiefer, als er jelbjt es darzuftellen vermocht hätte. 
Ich bin gewiß, daß jeder finnige Lejer gern immer wieder 
zu Shrem Buche zurückfehren wird; immer wird er fid) an 
der Anſchauung der reichen und fräftigen Natur des bier 
Dargejtellten Helden tröjten, erbauen und fördern können. 

Und dies um jo mehr, als in der That die einzelnen 
Schilderungen von der wunderbarjten Friſche und Poefie 
durhhaudyt find. Namentlid) die idylliicien Sommer auf 
dem Lande, die Familie des Paſtors, der Schulmeijter, die 
lieblicy jeelenhafte Anna und die gejund finnlidye Judith, jo 
wie der Held jelbit, wie er naid und doch immer flar und 
taftvoll durch alle diefe mannichfadyen Situationen und Ber: 
wiclungen hindurdjichreitet, find von unübertrefflicher Meiſter— 
ihaft der Situationsmalerei jowohl wie der Charafteriftif. 
Dazu die Flare, einfache, im edeljten Sinne Goetheſche Sprache, 
die doch nur wieder der naturnotwendige Ausdruck der maß: 
vollen Klarheit der Konzeption ift. Ic jage Ihnen in Wahr: 
heit, diefe Zugendgeichichte ift ein Juwel; und ich bin jtolz 
darauf, den Helden und Dichter derjelben meinen Freund 
nennen zu Dürfen. 

Nun will id) Ihnen aber aud) meine Bedenken nicht 
verhehlen. 

Sie jelbjt machen in Shrer Vorrede auf das Mißver— 

Gottfried Keller. 11. 16 
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hältnis aufmerfjam, das zwiſchen der Jugendgeſchichte und 
dem eigentlichen Roman jtattfindet. Allerdings ijt dies Miß— 
verhältnis unleugbar vorhanden. Jedoch lege ich nicht allzu 
großes Gewicht auf diejen Kompofitionsfehler, zumal da er 
jidh bei einer zweiten Ausgabe leicht heben läßt. Vielleicht 
fönnte man ohne weiteres den Roman mit dem Anfang der 
Jugendgeihichte beginnen und aud) "das übrige in Dieje 
hineinverweben; denn das Ganze trägt doch einmal die 
Haltung autobiographiidyer Befenntnifje. 

Wichtiger jcheint mir das Bedenken, daß der Roman 
ungleid) ſchwächer ijt als die Jugendgeſchichte. Es ergeht 
Shnen wie Ihrem Helden in Münden: die Frifche der 
Naturwahrheit nimmt ab, die Darjtellung wird jpiritua= 
lijtijcher, die Charakterzeichnung fonventioneller. Es iſt mög» 
lih, daß der vierte Band hier manches Dunkel aufbellen 
wird. Aber wie die Sadje jeßt vorliegt, fragt man fid) ver: 
gebens, warum die Liebesgeihichte zwiichen Rojalie und 
Erifjon, ja jelbjt zwijchen Agnes und Lys jo weit ausge: 
jponnen it. Man fieht nidyt recht ein, was aus Diejen 
Dingen für eine innere Wandlung des Helden entjprießen 
jol. Sedody will ich bier mein Urteil noch unentſchieden 
lafjen; man muß erjt den Schluß abwarten. Soll aber, 
wie es mir jcheint, Ferdinand den Übergang vom Ratio: 
nalismus zum Atheismus oder Bantheismus, oder wie man 
unjere menjchlidy freie Anſchauungsweiſe ſonſt bezeichnen will, 
vermitteln, jo hätte er alljeitiger ausgeführt werden müfjen. 
Jetzt ericheint er uns als allzu ſchwankend und Iumpenhaft. 
Sei dem aber, wie ihm wolle. Sedenfalls ift der Masfenzug 
viel zu weitläufig. Er ijt eben ein Masfenzug, nichts weiter. 
Er kann ſich weder an innerer Poefie mit der vortrefflichen 
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ſchweizeriſchen Darjtellung des ‚Wilhelm Tell‘ mefjen, nod) 
fann er für den Helden eine andere Bedeutung haben, als 
daß er das Motiv für feine Verwicdlung mit Ferdinand 
abwirft. 

Doch genug von dieſen Dingen! Sie jehen, daß id) 
ehrlidy) bin und dürfen daher um jo unbedenklicher auch an 
die Ehrlichfeit meiner unbedingtejten Anerkennung glauben. 
Sch bin ficher, daß, wer fid) den Sinn für das Wahre und 
Einfache in der Kunjt bewahrt hat, denjelben mächtigen 
Eindrud durdy Shren Roman befommen wird, den id) be— 
fommen habe.“ 


74. An Barnhagen von Enfe in Berlin. 


Hocyzuverehrender Herr! Beifolgenden, in jeder Be- 
ziehung etwas langatmigen Projaverjuh Ihnen ergebenjt 
mitzuteilen, wollte ich warten, bis der vierte Band erjchienen 
wäre. Da es aber indefjen Mai werden dürfte, und Sie 
von meinem Dajein überhaupt einmal freundlicye Notiz 
genommen haben, jo halte id; es nun der Schicklichkeit 
gemäß, nicht länger zu zaudern, jondern Die vorliegenden 
drei Bände Shrer gelegentlichen geneigten Anficht anheim zu 
itellen. 

Ein mwiderwärtiges Geſchick fügte es, daß dieſe Arbeit 
vorweg gedrucdt wurde und dann dod) immer liegen blieb, 
jo daß id) das Manujfript bejtändig in Aushängebogen ver: 
wandelt vor mir jah und nidyt mehr die Macht hatte, früh 
oder jpät erfannte Miplungenheiten zu ſtreichen. So kam 


e8, daß zwijchen dem Ungezogenen und Unbedachten jelbit 
16* 
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das Gelungene, welches auf einen guten Willen, fi) an die 
Meijter zu halten, hinweiſt, eher einen beleidigenden Eindrud 
macht, indem man, des Herganges unfundig, fid) mit Recht 
fragen wird, warum ich denn nidyt ein reineres und befjeres 
Bud) gemacht habe? 

Ic erlaube mir dieje etwas aufdringlichen Andeutungen 
nur deshalb, hodyzuverehrender Herr! um Sie von dem Vor: 
bandenjein eines jchriftjtellerifchen Gewifjens in mir zu über: 
zeugen und bei der Lektüre Ihre Teilnahme vielleicht zu er: 
regen für das wahrlich tragische Geſchick, ein zweifel— 
baftes Werk in die Welt jenden zu müfjen gerade in dem 
Augenblide, wo man bereits ein vollfommeneres Bild des: 
jelben, wie es fein jollte, in ſich trägt! 

Menn id) denke, daß Sie dies Bud) etwas näher ans 
gejehen haben werden, werde id) jo frei fein, Ihnen wieder 
einmal meine ergebenjte Aufwartung zu machen und verbleibe 
inzwijchen, indem ich mid), hodjzuverehrender Herr, mit der 
größten Hochachtung empfehle, Ihr 


Gottfr. Keller. 
Berlin, den 23. März 1854. 


75. An Hermann Hettner in Iena. 
[Berlin, 31. März 1854.] 

Um feine Konfufion herbeizuführen, melde ic) Ihnen, 
daß ich vom 1. April an Bauhof 2 bei Schmidt wohne, wo 
id) mid) eifrigjt bejtreben werde, jo bald möglid) von Berlin 
wegzufonmen. 

Hoffentlich find Sie mit Ihrer Frau Gemahlin gut in 
Jena angekommen und haben dort alles in bejtem Zuftande 
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gefunden!). Ic, habe nad) Ihrer Abreije nad) Zürich ge: 
ichrieben, für mid) eine motivierte Ablehnung jener Anmu— 
tungen ausgejprochen, dagegen noch einmal weitläufig auf 
Sie hingewiejen. 

Seither habe id) nur eine kurze Anzeige erhalten, daß 
die früher verjprodyene Geldhilfe nunmehr erfolgen werde; 
über die Schuljadye wurde nichts erwähnt. Ich habe indefjen 
erfahren, daß erit fürzlid) zwei Männer, wovon der eine 
Dr. Ejcyer aus Züridy (mein fpezieller Tyrann), bezeichnet 
worden, um über die Drganijation der Anjtalt zu beraten. 
Berufungen ftehen aljo nod) im weiten Felde. Ich glaube 
faum, daß die Schule im Herbſt eröffnet wird. Ich bin 
überzeugt, daß meine Vorſchläge jedenfalls erwähnt werden, 
rate Ihnen aber nun jelbjt, einjtweilen nicht an Die Sache 
zu denfen. Es kommt hauptjädlidy darauf an, ob die 
Meijieurs ‚überhaupt eine Stelle für Litteratur und Kunjtge- 
ihichte haben wollen, oder dieſelbe nur für mic) Freieren 
wollten, um mid) ein- für allemal vom Halje zu haben. 
Denn daß fie fid) fein Gewiffen daraus machen, das Offent: 
lihe zu dergleicdyen Ausfünften zu benußen, dafür habe id) 
einen neuen Beweis, indem das zu erwartende Geld erit 
reht nicht aus ihrer Taſche kommt, jondern ein Vorſchuß 
der Staatskafje ift, wofür ſechs Mann ſich verbürgen und 
ic) zum voraus eine Quittung einjenden mußte?). Nach außen 
bin fieht alles dies ganz anjtändig aus und gereicht eine 
ſolche Poetenunterjtüßung der Republik von zweihundertfünf- 
zigtaufend Einwohnern zu aller Ehre. Genau bejehen aber 

ı) Hettner hatte am 11. März in der Singafademie zu Berlin 


einen Vortrag über Robinfon und die Robinjonaden gehalten. 
2) Hier irrte ſich Keller. 
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fommt e8 nur darauf an, daß dieſe reichen jungen Staats: 
männer, die zum Zeil Duzbrüder von mir find, nicht in Die 
eigene Taſche greifen wollen. Ein Grund, und ein jehr 
ichlauer, ijt allerdings auch, dadurd) eine Gewalt über mid) 
zu behalten, im Ball ich etwa nun meine Pflicdyt als Litterat 
nicht thun und nicht fleißig fein wollte. 

Barnhagen, der bis in die Mitte des zweiten Bandes 
gelejen hat, jprady ſich jehr günftig und überrajcht über 
meinen Roman aus. Es wird aber wohl nod) anders tönen, 
bis er zu Ende iſt. 

Ich werde jedenfalls über Jena kommen und grüße Sie 
inzwiſchen aufs bejte. Ihr 

Gottfried Keller. 


76. An Mutter und Schwefter. 


Berlin, den 10. April 1854. 

Liebe Mutter und Scweiter! Den legten Brief habe 
id) erhalten und muß leider denjelben, ftatt mit meiner 
eigenen Perjon, nochmals mit einem Aufſchub vergelten. 
Dadurdy, daß die Herren in Zürich das verjprod)ene Geld 
nicht Schichten und mid) fortwährend im Ungewijjen ließen, 
haben fid) meine Verhältnifje nicht verbefjert, indem alle 
meine Berechnungen umgejtoßen wurden und id) dazu nod) 
um die Zeit kam, welche ich nicht in gehöriger Weije ver: 
wenden fonnte. Erjt vor vierzehn Tagen endlid) erhielt ich 
eine Aufforderung, einen Empfangjchein einzujfenden und bin 
nun in Erwartung der Summe von 1800 Franfen, d.h. 
wenn es endlid) geraten will. Ic) werde nun wohl erjt 
Ende Mai nad) Haufe kommen. 
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Es thut mir leid, daß Du, liebe Mutter, Dich nicht 
behaglidy Fühljt in der Wohnung auf der „Platte"; doch 
brauchſt Du die Hausleute nicht zu berücjichtigen und aud) 
den Hausverfauf nicht zu bereuen‘), Wir hätten das alte 
Haus doch nidyt mehr brauchen und es höchitens als Eigen 
tum behalten fönnen, was nur unnüße Geſchäfte gemacht 
hätte. In der jeßigen Wohnung werden wir wohl nod) ein 
Sahr bleiben fünnen. Ich habe darin Plaß genug; da Regula 
wenig zu Haufe iſt, jo kann id) aud) in der Wohnftube 
arbeiten; und aud) wenn jie da ijt, jo ift e$ mir angenehnt, 
nad) jo vielen Sahren, wo id) wie ein wildes Tier immer 
allein und fremd in meinem miöblierten Zimmer hockte, wieder 
einmal in unjerer Haushaltung zu fein. Ich habe am glüd- 
lichten gearbeitet, als ic) nod) gänzlidy unbekannt in unferer 
alten Stube und dem Kämmerli herumbocte. Ich werde 
aljo erjt etwa ein halbes Jahr in der gegenwärtigen Woh— 
nung fleißig arbeiten und dann erjt jehen, was für eine Art 
von Wohnung den Umftänden angemefjen it. Man hat 
mich angefragt, ob ich eine Profefjorjtelle an dem neuen 
eidgenöffiichen Inſtitut verjehen könne und wolle. Zuerſt 
babe id) es bejaht, dann aber wieder abgelehnt, indem es 


) Die Mutter an Gottfried, 11. März 1854: „[Mit den neuen 
Hausleuten] habe ich wenig Konferenz und bleibe lieber allein in 
meiner Stube. Freilich hat das Alleinjein (deſſen ich mid) eben nicht 
gewohnt war) in den langen Winterabenden mich öfters mit einem 
Heimmwehe nad) dem Rindermarft angefochten, manchmal eine Art Reue, 
id) hätte dod) das alte Haus nicht verfaufen follen, in welchem ich, 
troß jo vielen Stürmen und Schlägen des Schidjals, wenn aud nicht 
im Überfluß, doc) ftetS genug und gefegnet darin zu leben und frei zu 
wohnen hatte. Solche Gedanken und Grillen bemächtigen mid) bier 
viel in meiner Einſamkeit.“ 
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mich zu jehr von meinen litterarifchen Zweden abziehen und 
alle meine Kräfte in Anjprud) nehmen würde. Wenn e3 
nötig iſt, jo will id) lieber einen jonjtigen einfadyen Poſten, 
der nicht viel zu denken gibt. 

Es ijt eine originelle Idee von Regula, daß fie glaubt, 
id) ſchäme mid) ihrer und hätte deshalb ihrer in dem Buche 
nicht gedacht. Ich glaubte dod), über einen foldyen Argwohn 
hinweg zu jein in meinem Alter und mit meinen Erfah: 
rungen. Sc babe mit dem Roman einen ganz bejtimmten 
Zwed, weldyer fid) erjt im vierten Band zeigt, und nad) 
welchem ich feine Schweiter brauchen konnte. Überhaupt ift 
lange nicht alles darin, was id) erlebt, jo wie vieles aud) 
gar nicht wahr ijt, wie z. B. die Liebesgejchichten. Wiele 
Figuren, welche ganz gut zu brauchen wären für eine poe— 
tiiche Bearbeitung, wie z. B. der Jean Kündig und andere 
Gejellen, an welchen jich lehrreidye Beijpiele gejtalten liegen, 
habe id) auch weggelafjen, jo wie den Mathis Spinner, 
weldhen man jehr wehmütig komiſch verwenden könnte. 
Wenn id in jpäteren Jahren einmal meine eigentlichen Er: 
lebnifje jchildere, jo wird meine Schweiter aud) ihre gebüh— 
rende Stelle finden'). Übrigens wird das wunderliche Bud) 

9 Die Mutter an Gottfried, 11. März 1854: „Dein Roman iſt 
letzten Dezember endlich hier angekommen, aber nur drei Bände; der 
vierte iſt jetzt noch nicht da. Herr Flaigg hat dieſe bei Buchhändler) 
Höhr bekommen. Sobald einmal der vierte kommt, wird er die An— 
zeige in die Zeitung machen. Dieſe Bände haben wir von Herrn 
Flaigg zum Leſen bekommen. Sie haben uns beide ſehr angeſprochen, 
beſonders da der Hauptinhalt meiſtens Dein Jugendleben, Deine 
Buben- und Schulgeſchichten betrifft. Obſchon alles in anderen Ge— 
ſtaltungen und fremdartigen Umwandlungen dargeſtellt iſt, jo können 
die Perſonen, welche dieſe Erlebniſſe am beſten wiſſen, auch das 
Wahre heraus nehmen! Mit beſonderm Wohlgefallen las ich die Er— 
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überall günftig beurteilt und hat mir jogar in Berlin, wo 
es hunderte von Schriftjtellern gibt, in ganz heiflen und 
nobeln Kreijen eine jchmeichelhafte Anerfennung verjchafft. 
E3 wird indefjen erjt jeine Wirkung thun, wenn der Schluß 
erichienen ijt, und id) glaube, daß es mid; um ein gutes 
Stück vorwärts bringen wird, obgleid) es viele Fehler hat 
und lange nicht das ift, was ich eigentlid; machen kann, 
vielmehr eine bloße Studie oder ein „Lehrblätz“ in diejer Art. 
Id) bedaure, daß id) den armen Münch nicht mehr gejehen und 
ihm aud) nie gejchrieben habe'). Indeſſen glaube ich, daß er 
mit jeinem Metier in Amerifa nicht übel fahren wird, wenn 
er nicht zu verlafjen und mittellos dort ankommt. — — 

Sch laſſe den Flaigg grüßen. Er wird doch mein 
Bud) nicht gekauft haben, indem ic) ihm nad) meiner Heim: 
fehr jchon eins hätte geben können; indejjen danke id) ihm 
für jeine treue Teilnahme. 

Ad) bin eingeladen worden, auf meiner Heimreije einige 
Mochen in Sena zuzubringen bei einer befreundeten Familie. 
Wenn es thunlid) ift, jo werde id) hingehen, und dann 
dürfte es Mitte Juni werden, bis ich heimfomme. Übrigens 





innerungen und Die Gedenkzeichen Deines teuren unvergeplichen Vaters. 
Regula wurde zwar empfindlich, day nirgends feine Erwähnung von 
einer Schweſter ſich findet: man fünnte daraus jchliefen, als würdeſt 
Du Did jhämen, fie als Deine Schweiter zu betrachten. Solch ein 
Grund wird es hoffentlich micht fein‘, jagte ih. ‚Es iſt im 
ganzen ein Roman, und wir wolln die Beurteilung darüber anderen 
Leuten überlafien‘. Die Hauptjache tft, wenn's guten Beifall find't, 
ſowie audy die zweite Auflage von Deinen Gedichten, welche darin 
angezeigt find.” 

) Kupferdruder Eduard Münd aus Darmjtadt hatte im März 
1853 die Mutter in Züri beſucht. Sturz darauf zeigte er ihr jeine 
Auswanderung nad) Amerifa an. 
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wird die Zeit ſchnell vergehen, und es wird ſich alles zurecht— 
finden. 

Indeſſen kannſt Du mir wohl noch einmal ſchreiben. 
Ich freue mich immer, etwas zu hören, was bei uns vor— 
geht. Ich habe ſchon einmal geſchrieben, daß Du die Briefe 
nicht zu frankieren brauchſt; es kommt leider nicht auf einige 
Groſchen an bei mir, ſondern um hunderte, welche mir ſtets 
fehlen. Soviel iſt indeſſen ſicher, um Deine Sorgen ein 
wenig zu mäßigen, daß ich zu Hauſe mit dem, was ich hier 
brauche und bis jetzt immer aufgetrieben habe, mit Euch 
ordentlich werde leben können. 

Ich habe meine alte Wohnung endlich aufgeben müſſen 
und wohne nun Bauhof No. 2 bei Schmidt. 

Zaufendmal grüßend verbleibe id) bis auf weiteres und 


befjeres Euer Sohn und Bruder 


Gottfr. Keller. 


77. An Hermann Hettner in Iena. 
Berlin, den 6. Mai 1854. 

Lieber Freund! Ihre Nezenfion, die ic) geitern las, 
erinnert mich, daß ich Ihnen nody meinen Dank für Shren 
Defoe ſchuldig bin und auch beiliegendes Luſtſpiel zuftellen 
muß, das mir Ning nebjt Grüßen für Sie übergeben hat. 
Es gefiel jehr aut bei wiederholten Aufführungen, erweijt 
ſich aber bei der Leftüre als etwas trivial, nach meiner 
Anfiht. Ring hat überhaupt fehr mit der Gewöhnlichkeit 
zu fämpfen, neben großer Produktionsgewandtbeit. 
Ihre Rezenfion!), für welche id) demütigjt danke, war 


') Hettner an Keller, 3. April 1854: „Die Rezenfion über Shren 
Roman ift ſchon längſt in den Händen der ‚Nationalztg.‘; der Abdrud 
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jehr notwendig nad) dem gemeinen Philifterquatich, welchen 
Kühne in feiner „Europa” losließ'). 

Die eidgenöffiiche Schule in Zürich wird erft im Herbſt 
1855 ordentlid) eröffnet und bejonders an die Berufungen 
für die humaniſtiſche Fakultät noch nicht geichritten. Die 
philofophiiche Fakultät der alten Univerfität wird eingehen, 
um die drei übrigen Fakultäten glänzender ausjujtatten. 
Die eidgenöfliiche Fakultät dagegen joll dann ebenfalls groß» 
artig angelegt werden. Ich hoffe, unter diejen Umfjtänden 
jelbjt nod) zu rechter Zeit in der Schweiz zu fein, um in 
unjerm Intereſſe einzuwirfen. Mir haben die Kerle nod) 
nichts geſchickt; vor vierzehn Tagen mußte id) erjt eine 
gerichtlicy bejtätigte Verſchreibung für die zu erwartende 
Geldjumme einjenden, Auf diefe Weije bin id) Die ganze 
Zeit über jo in Sorgen gewejen, daß id) nicht viel thun 
und aljo nicht einmal das Verhältnis mit Vieweg heritellen 
fonnte durch Abjendung des vierten Bandes. Ich fürchte 


wird nun wohl in den nächſten Tagen erfolgen. Es iſt mir lieb, 
wenn Sie mir offen Ihre Meinung jagen. Über Varnhagens Urteil 
babe idy mich gefreut. Sie jollen jehen, dab Sie einen glänzenden 
Erfolg haben werden. Heut Fündigt bereits das Prutzſche ‚Mufeum‘ 
ein Luftipiel von Ihnen an. Kurz, Aller Augen richten jid auf Sie. 

Hettner war indes mit feiner Beipredhung des „Grünen Heinrich“ 
nachträglich höchſt unzufrieden. Er jchreibt an Keller am 6. Mai: 
„Ss Habe da, wo das dichteriiche Nachempfinden walten joll, nur Kurz 
verweilt, und dagegen da, wo der großjprecherijche Verjtand jein Weſen 
treibt, nur um jo länger. So iſt es mir begegnet, daß die Nezenfion 
den Anjchein gewinnt, als lege fie ein großes Gewicht auf die einzelnen 
Mängel, die id) meiner Abſicht nad) doch nur jehr beiläufig berühren 
wollte. Kurz, die Rezenfion ift tadelnder, als Zhr ſchöner Roman 
verdient und als in der That meine Öerzensmeinung it. Über dieje 
Ungejhidtheit bin ich wahrhaft untröftlich. 

1) „Europa”, Nr. 36 vom 27. April 1854. Wohlmollend blöde. 
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inmer, er bat fid) mit den Leuten in Züri) in NRapport 
gejeßt (da ich ihm behufs Überjendung von Eremplaren die 
Adrefjen und gutmütiger Weiſe aud) den Grund mitgeteilt), 
und daß num die beiden Parteien ein höchſt weijes Erziehungs= 
iyitem zu befolgen vermeinen, indem ſie mid) zappeln lafjen. 

Ich komme jegt öfter in die Kaffeekränzchen, die fid) 
bei Varnhagen zufammenfinden. Won Litteraten iſt nicht 
viel Erheblidyes da: Ring, Vehſe!) u. ſ. f. find die Haupt: 
lichter; dagegen find einige wohlgebildete Damen und allerlei 
vornehme Herren da, wie 5. DB. der General Pfuel?), wo: 
durd) man wenigitens Gelegenheit bat, ſich etwas abzu— 
icjleifen und einen beweglicheren Ton zu erwerben zu ver— 
ſchiedenen nüßlichen Zweden. Die Nichte Ludmilla bat jid) 
bölliicy für mid) erflärt und mid), da fie in Pajtell malt, 
ſchon abfonterfetet. Dieſe Ehre teile ic indes mit Herrn 
von Sternberg?), mit Vehſe, mit Ring ꝛc., welche alle an 
Ludmillas Wand hängen, und die befjere Hälfte dieſer ge- 
malten Geſellſchaft jind einige hübſche Mädchengeſichter. 

Obgleich ſich Schickſal und Nezenjenten jo venitent und 
zäh gegen mid) verhalten, daß id) für die Dauer Diejer 
Bußzeit ganz voll Nadjegefühle bin, jo hoffe id) dod) bald 
wie ein wohlgeſchwänzter Komet an einem glüclicheren 
Himmel aufzugeben, von wo id) Eie dann befjer gelaunt 
begrüßen werde. Ihr getreuer 

G. Keller. 


ı) Eduard Vehſe (1802—70), Verfafjer der „Geſchichte der Fleinen 
Höfe”, 

2) Der befannte Minijterpräjident, Freund Heinrichs v. Kleift, 
geit. 1866. 

3) A. von Sternberg, der Novelliit und Memoirenjchreiber. 
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Ihrer Frau Gemahlin lafje ic) mic, höflichft empfehlen, 

jo wie Ihren Kindern in Gedanken einen Pfefferfuchen über: 
reichen, oder, falls fie e$ vorziehen, eine Düte Bonbons. 


78. An Mutter und Schwefter, 


Liebe Mutter und Schweiter! Ich habe das Geld aus 
Zürich, welches mir jchon auf letztes Neujahr verſprochen 
war, erjt vor vierzehn Tagen erhalten. Dadurch iſt meine 
ganze Berechnung umgeſtoßen worden. Sch Fonnte nur 
meine Schulden in Berlin bezahlen und muß zur Heimfehr 
und für die Schulden in Zürich, welche nicht mehr bedeutend 
find, aber aud) für dem erjten Aufenthalt, eine neue Summe 
vom Buchhändler erhalten. Die$ wird auf Ende dieſes 
Monates geichehen, jo daß id) wohl erſt im Juli nad) Haufe 
fommen werde. Indeſſen jtehen meine Ausfichten jett aut. 
Die Buchhändler find nicht ſchuld an der Geichichte, wie 
Du immer glaubjt, liebe Mutter; jondern wenn ich erit 
einmal jorgenlo8 arbeiten kann, nachdem id) die nötigen 
Studien beendet, bezahlen fie gern meine Arbeiten, da id) 
erit jegt eine gründliche Geltung im weitern Publikum er: 
worben habe und nod) erwerben werde. Die frühere Ge— 
icjichte mit den Gedichten war eben nichts als ein verfrühter 
blinder Lärm. 

Die Stelle an der eidgenöjfiichen Schule kann ich immer 
noch befommen, wenn es nötig ijt, ebenjo eine andere; 
überhaupt wünſchte ich um Deinetwillen, daß Du nicht jo 
unnüße Sorgen und Zweifel hegejt. Ich werde gewiß bald 
heimfommen und zwar als ein anderer, als id) fortgegangen 
bin. Wenn ich hätte als ein „Hudel“ heimkehren wollen, 
jo hätte ich es längit thun können, da id) das Neijegeld 
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ſchon manchmal in der Taſche hatte oder jeden Augenblick 
erhalten fonnte. Daß id) aber nicht jo ins Blaue hinein 
nad) Haufe fomme, jollte Eudy doc) ein Beweis jein, daß 
id) wohl weiß, was meine Heimkehr zu bedeuten hat in 
jeder Beziehung. Übrigens bin id) in dem großen Berlin 
geachtet und komme in jehr anftändige Häuſer; und Die 
Zürcher werden mid) wohl aud) noch achten lernen, wenn 
id ſchon bisher Fein Geld hatte. 

Auf die Wechſelgeſchichte des Kuticher Guland!) hätteft 
Du Did; gar nicht jo weitläufig einlafjen jollen, fondern 
einfad) jagen, Du nehmeſt feinen Wechſel an. Ich werde 
indefjen die Sadye nächſtens abmachen. Sch habe mir endlid) 
wieder einmal eine Uhr gefauft, un meine Zeit genauer 
abzuteilen, da idy mid) jelber nad) Haufe jehne. Wenn 
meine Verhältnifje geregelt find, jo Fann ich von Deutichland 
aus bequem ein Einfommen von 2000 Franken haben; und 
wenn ich dazu noch eine gute Stelle befomme, jo wird es 
dod) wohl gehen. 

Wenn der Krieg und die Geldkrifis nicht gefommen 
wären, jo wäre ſchon alles längjt in Ordnung und ich in 
Züri. Das Malheur Hat aljo einen rein äußerlidyen 
Grund, der nicht in mir oder in meinen Hoffnungen und 
Projekten liegt, wie Shr vielleiht glaubt. 

Ih wünſche, daß dieſe furze Nachricht Eudy nicht in 
jo jchlechter Hoffnung und trüber Stimmung antreffen möge, 
und daß Shr Eud) darauf verlaßt, daß ic) bald möglichit 
und in guten Umjtänden heimfomme. Zaujendmal grüßend 

Euer treuer Sohn und Bruder 
Berlin, den 13. Zuni 1854. G. Keller. 


) Des ehemaligen Heidelberger Hausherrn. 
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79. An Hermann Hettner in Jena. 


Mein lieber Freund! Da Sie vielleicht mich nun täg- 
li) erwarten, treibt es mic), Ihnen einige Nachricht von 
mir zu geben. Vor vierzehn Tagen haben mir meine Lands» 
leute endlich einiges Geld geſchickt, aber nad) dem tat, 
welchen ic) jchon im Dftober vorigen Sahres eingejandt 
hatte. E3 waren 420 Thaler, welche aljo zu einer bequemen 
und ehrenhaften Drtsveränderung nicht ausreidhten. Ich 
muß alſo nun vom Schluß des Nomanes und von den No— 
vellen, überhaupt vom Verleger das übrige erwarten. Gründ- 
liche Abhilfe und Auskommen werde id) ficher durd) Die 
dramatiichen Sadyen haben, worauf id) mid) täglid), jeit id) 
das Theater wieder mehr bejuche, mehr verlafje; es müßte 
denn mit dem Teufel zugehen. Der fehlerhafte Roman fann 
nicht maßgebend jein, weil dieje weitjchichtige unabjehbare 
Stridjtrumpfform nicht in meiner Natur liegt. Ganz etwas 
anderes iſt es, wenn man nur einige Bogen zu füllen hat, 
und das auf peripatetijche Weije und in naturgemäßer Dia— 
leftif. Sc werde nächſtens dem Vieweg den vierten Band 
abichiefen und muß dann vor allem abwarten, wie er e$ 
mit dein Druce hält, ob id) denjelben noch von Berlin aus 
forrigieren ſoll x. 

Gejtern befam ich eine Zujchrift von einem angehenden 
Verleger Hugo Scheube in Zeig, weldyer mir mit jehr ver: 
bindlicyen und vielverheißenden Worten jeinen in Heidelberg 
zu gründenden Verlag anbietet und anzeigt, daß er mit 
Shnen über Ihr litterarhiftoriiches Werk Kontraft ab 
geichlofjen habe!,., Wahrſcheinlich haben Sie die Freund 


) Die Litteraturgefchichte, die dann bei Vieweg erſchien. 
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ihaft gehabt, ihn aufmerkſam zu machen und zu ver: 
führen, jo daß idy mir alfo nicht zu viel einbilden darf auf 
diejen Brief, weldyer jonft ein aufmunterndes Zeichen wäre 
und in Berlin, wo manche verblühende Größen gegenwärtig 
mit Manujfripten von Laden zu Laden vergeblich laufen, 
mir Neid erweden dürfte. Es Fommt indefjen alles auf 
Vieweg an, was er hören läßt, wenn er den Schluß des 
‚Romanes bat. Sie werden ohne Zweifel Näheres wifjen 
über bejagten Anfänger, weldyer mir allerlei weitausjehende 
Mitteilungen madt. Sie wiſſen, daß id) einen Werleger 
brauche, der das Geld nicht peinlicy hervorflauben muß. 
Auh muß man an die Zukunft denken und fich eine all» 
fällige Sammlung nicht zum voraus zerjplittern oder er— 
ſchweren. Ich habe immer die Hoffnung, abgejehen von der 
dramatijchen Laufbahn, eine nicht große, aber gute Sammlung 
erzählender Schriften zu jtande zu bringen, zu welchem Zwecke 
id) aud) den „Grünen Heinrich“ nod) einmal umarbeiten und 
ihm eine gemeingenießbare Form geben würde. Auch werde ic) 
in drei bis vier Jahren doch nod) eine glüclichere Sammlung 
nreiner Gedichte zu jtande bringen, und zu alledem darf id) 
meine Berhältnifje mit den Verlegern nicht verpfujchen, da 
fie wohl meine hauptſächliche Erijtenzgrundlage fein und 
bleiben werden. Ich will einjtweilen dem Herrn Scheube 
verbindliche Antwort geben, da jeine Mitteilung unter allen 
Umständen und bejonders jeßt, wo alle ordinären Bud): 
händler peinlidye und wichtige Gefichter jchneiden, Dank ver— 
dient. Schreiben Sie mir aber dod), was Sie von der 
Sade denfen! 

Ihr Schriftchen über den „Robinſon“ hat mid) jeither viels 
fad) beichäftigt. Ich wollte, ich hätte es vor dem Schreiben des 
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„Grünen Heinrid)” gefannt, indem id) dadurd) auf manches 
aufmerkſam wurde. Ich leſe jeßt die Befenntnifje des heiligen 
Auguftinus, welche auch nichts anderes find als eine geiftige 
Robinjonade, nämlich injofern man zufchaut, wie ſich ein 
Individuum alles neu erwerben, aneignen und fid) einrichten 
muß. In diefem Vorgange liegt der Weiz, ob die Ent: 
defungen und Yindungen dann neue Früchte, Tiere und 
bequeme Thaljchluchten oder moralijcdye Gegenden und Gegen: 
ftände betreffen. Ich leſe aud) den Rabelais zum erjten 
Male und bin frappiert, wie viele litterariiye Motive und 
Manieren, welche man jo gewöhnlid) für nagelneu oder von 
einer gewiſſen Schule herjtammend anfieht, jchon jeit Jahr: 
hunderten vorhanden find, ja wie man eigentlid) jagen kann, 
alle wirflidy guten Genres ſeien von jeher dageweſen und 
nichts Neues unter der Sonne. Um nur ein Beijpiel anzu— 
führen: hielt ich den Wi, einen unverjtändlichen Gallima— 
thias litterarijch anzuwenden, für neu und glüdlid) in der 
Tieckſchen Novelle „Die Reiſenden“, wo zwei Verrückte der: 
gleichen Reden halten, weldye mit großer Luftigfeit und Ge: 
ſchick gemacht find. Nun finde ich im zweiten Buche des 
„Bantagruel”, Kap. 11 u. ſ. f. zwei Reden von Rabuliften, 
in welchen das fürmlidye Vorbild zu jener Art von Schind— 
luder, in welchem fich die Herren Romantifer jo jehr als 
„patentiert“ zu bewegen gefielen, zu finden iſt. Man jollte 
allen Zeuten, welche anfangen wollen, ſich mit der Produktion 
zu befafjen, dringend raten, durchaus allen vorhandenen 
Stoff ſyſtematiſch durchzulefen und jo mit allen eitlen Ein— 
bildungen, als würden fie neu fein, tabula rasa zu machen. 
E3 bringt nun zwar mandyer ein Motiv oder eine Manier 
aufs Tapet, welches er wirklich nirgends gelejen hat, und 
Gottfried Keller. II. 17 


258 Berlin. 








das doch ſchon alt ift. In foldhen Fällen glaubt man fid) 
gerade jchmeicheln zu Dürfen, auf das verfallen zu fein, 
worauf früher jchon befjere Leute, ohne dod) etwas davon 
zu wiſſen. Die Sache verhält ſich aber alsdann jo: 

Diele Wite und Motive, Fabeln, Anekdoten u. ſ. f. 
werden von den Volksſchichten gepflegt und gehandhabt, 
fommen in die Mode in Bauern wie Studentenfneipen, 
Werkſtätten und Marftpläßen, verjchwinden bier und tauchen 
dort wieder auf und ſchwimmen in der Luft umher. Nun 
fommt jo ein Driginalgenie und glaubt Wunder was zu 
thun, wenn er unmittelbar an der Mutterbruft der Natur 
liege, aus der „lauteren Volksquelle“ ichöpfe, und wie die 
Ausdrücde alle heißen, wenn er hinuntertauche in die Tiefe 
des immer neuen VBollsgemütes und Stoff da jammle, wo 
die „Salonmenſchen“ nicht hinfommen. Er jchreibt fid) alfo 
derlei Wiße hinter das Ohr und bringt fie als nagelneu 
und urfräftig glüdlic zum Drucde, während diejelben jchon 
vor Jahrtauſenden vielleicht längjt in klaſſiſchen Gedichten 
aufgejchrieben wurden. So gibt es Dinge der verfchiedenften 
Art, welche fid) das Voll immer wieder erzählt, z. B. erotijche 
Anekdoten, die Boccaccio Haffiich geformt, aber nicht erfunden 
bat, welche vielmehr ſchon in Indien gang und gäbe waren; 
jo eine Menge Beluftigungen, Scherze, Dialoge, Fabeln 
u.. f. Und das Ganze des poetijchen Stoffes befindet fid) 
in einem merkwürdigen oder vielmehr jehr natürlichen fort- 
währenden Kreislaufe. Es wäre der Mühe wert, einmal 
eine Art Statiftif des poetiicyen Stoffes zu machen und 
nachzuweiſen, wie alles wirflid) Gute und Dauerhafte eigent- 
lid) von Anfang an ſchon da war und gebraucht wurde, 
jobald nur gedichtet und gefchrieben wurde. Nicht einmal 
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der lyriſche Weltichmerz, den man immer modern nennt, ijt 
neu; er ijt, jofern er jchön it, ſchon vollfommen in dyine- 
fiichen Liedern ausgedrückt, mit allem heutigen Apparate: 
landſchaftlichen Stimmungen, Fleinen netten Pointen u. dgl. 
Welcher Reichtum an fonfreten plaſtiſchen und draſtiſchen 
Einfällen und Bildern, mit denen man fid) heute jo abquält, 
in der indiſchen und andern orientalischen Poefie liegt, iſt 
befannt. Mit einem Worte: es gibt feine individuelle ſouve— 
räne Driginalität und Neuheit im Sinne der Willfürgenies 
und eingebildeten Gubjeftivijten (Beweis: Hebbel, der genial 
ift, aber eben weil er durchaus neufüchtig ift, jo überaus 
ichlechte Fabeln erfindet). Neu in einem guten Sinne ijt 
nur, was aus der Dialeftif der Kulturbewegung hervorgeht. 
So war Cervantes neu in der Auffafjung des Don Quixote 
(id) weiß nicht einmal, ob durchaus), aber nicht in der Aus» 
führung und in dem einzelnen poetifchen Dingen. Und dies 
ift der beſte Fingerzeig, wonad) ein Dichter ftreben und in 
was jeine Ehre jeßen joll. 

Sc) habe mid) jehr gefreut an den „Hermen“ von Paul 
Heyſe, d. h. an den neueren Sachen, die er in Stalien und 
jeither gemadyt bat, an der „Furie“, „Perjeus”, zum Zeil 
au an den „Idyllen aus Sorrent“. — — Möchten doc) 
alle, weldye ihm die Zufunft abſprechen, fid) erinnern, was 
fie eigentlich in jenem Alter gemacht und nachgeahmt haben; 
höchſtens war es Heine ftatt Goethe. Und dann, wer jo nad): 
ahmen kann und eine ſolche Spradye führt, wird gewiß einmal 
etwas Tüchtiges aufitellen, wenn die Rinde fällt. Wenn der 
arne Heyie mur bald aus der unglüdlichen Konjtellation 
zwijchen den beiden Süßmwaijerfiichen Kugler und Geibel, über 


welcyer der König von Baiern ſchwebt, herauskommt! Wenn 
17* 
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etwas Selbftändiges in ihm jtedt, jo wird und muß er 
bald über die Schnur hauen. 

Neulid) jah id) aud) den „Sonnenwendhof” von Mojen- 
thal!). Es iſt, wie im „Struenfee”, eine mit echt jüdijcher 
Gemeinheit und Frechheit zufammengejtoppelte Sammlung 
kleiner Effeftchen, die auf alle Schwächen des Publikums 
ipefulieren. Nichts wird verſchmäht, was einem uckfaften 
wohl anfteht. Was in der Gotthelfichen Erzählung, die Sie 
fennen, gut und dramatiſch verwendbar war, hat er mit 
außerordentlicher Kunjt verhunzt und ins Gegenteil verkehrt, 
ebenjo jehr aus angeborener Gemeinheit als aus öſt— 
reichijcher Dummheit. Ein förmliches Armutszeugnis ftellte 
er jid) dadurd) aus, daß das ganze Stüd im Dialekt ge— 
ichrieben ift. Wer einen Volksſtoff nicht in die Schriftipradye 
überjegen fann, jondern den Charakter in „no ſchaun's, i hob 
fie liab ghobt“ ꝛc. juchen muß, der weiß überhaupt nicht, was 
ein Drama iſt und fein foll, oder kann wenigitens feines 
machen. Das Traurigfte ijt indejjen, daß ein Berliner Hof: 
theater auf dieſen Zopf anbeißt; Deforateur, Maſchiniſt und 
Scyaufpieler wetteiferten, den Mojenthal noch zu übermojen= 
thalen, und das Publitum läuft nun ſchon zum zwanzigjten 
Male hinein. Ich jah übrigens, wie die Leute bei patheti= 
ſchen Stellen ladyten und fi) nur an dem Sammeljurium 
von bunten Spielereien amüfierten. Obgleich das Stüd im 
öſtreichiſchen Gebirge fpielt, trägt die eine Schaujpielerin 
ein Bernerfojtün, die andere ein Appenzeller, die dritte ein 
Tiroler, die vierte ein Steiriſches u. ſ. f. Herdengeläute, 
Alpenglühen, Milcheſſen, Jodeln (und zwar ſehr ſchlecht und 
ungeſchickt) und lauter foldye Dummheiten wechjeln ab. 

1) Bgl. G. Kellers Nachgelaſſene Schriften ©. 163. 
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Der Gutzkow ift doch ein jänmerlicher Menſch in feinen 
„Anregungen” in jeinem Blatte!),. Er weiß dod) wirflid) 
nicht mehr, was er will. 

Dod) für einmal ift es nun genug gefchuitert; bier habe 
ich gar feine Gelegenheit zu plaudern, denn alle Leute, vom 
alten Varnhagen bis zum Mar Ring herunter, haben Fein 
unbejtochenes und gejundes Urteil mehr. Varnhagen lebt 
eben in der Vergangenheit; die jüngeren aber find förmliche 
Hallunfen, die es nicht über fidy vermögen, etwas zu loben, 
woran fie feinen Teil haben, oder etwas zu tadeln, was eine 
ihnen gewogene Größe gemacht hat. Gute Grundjäße werden 
genug auspofaunt, aber jeder thut das Gegenteil von dein, 
was er fagt, mit der größten Schamlofigfeit. — — 

Was meine Verhältnifje betrifft, jo denfen Sie etwa 
nicht, daß Ddiejelben nod) lange auf demjelben Punkt bleiben, 
und lafjen Sie fid) überhaupt darüber nichts kümmern. Was 
id) ſchon lange ſagte, eine Veränderung wird jedenfalls mit 
dem abgeſchickten vierten Bande eintreten. 

Mit beiten Empfehlungen und Grüßen an Ihre Frau 
und Sie Ihr 


Berlin, den 26. Juni 1854. 


Gottfried Keller. 


) Sn feinen „Unterhaltungen am häuslichen Herd“ brachte Gutzkow 
eine ſtehende Rubrik „Anregungen“. Keller ärgerte ſich wahrjcheinlic) 
nicht wenig über die Anregung, die ſpäter, 1855 Bd. 3, 671 dieſes 
Blattes unter dem Titel: „Eine alte Aufgabe Berlins“ zu der Zeit 
brachte, da Fr. IH. Viſcher nach Zürich berufen wurde. Gutzkow hielt die 
Berpflanzung des berühmten Aithetifers an einen Ort, der den Studien 
desjelben nur „die dürftigfte Nahrung geben fann*, für bedauerlich. 
„Das Leben des Schweizers, jo tüchtig feine anderweitigen Grundlagen 
find, hat mit den Anregungen, die ein Viſcher bedarf, nichts gemein. 
Mo er dort binfieht, wird ihm ein praftiicher und oft geradezu auf 
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S0. An Hermann Hettiner in Zena. 
Berlin, den 21. Oftober 1854. 

Lieber Freund! Ihr Brief enthebt mid) einer momen- 
tanen Berlegenheit. Infolge des zürcheriſchen Ausichreibens, 
das id) gelejen, gedachte id) ſogleich nod) einmal zu jchreiben, 
war aber ungewiß, da id) die Univerfitäts-Etiquette und 
Ehre nicht fenne, ob ich Shnen die Selbjtmeldung zumuten, 
dieſelbe ankündigen, oder auf freie Berufung anfragen x. 
jolle'). Die ausgefündigten Meldungen werden zum guten 
Teil gejeglicdye Form jein; denn gewiß find ſchon mand)e 
Stellen jo gut wie bejeßt. 

Da Sie nun fid) aber bereits gemeldet haben, jo will id) 
jogleidy noch einmal jchreiben, muß aber den Erfolg meiner 
Stimme aus der Wüjte den Göttern anheimjtellen. Da id 
aber doch noch zu redyter Zeit heimzukommen hoffe, werde ich 
mündlich nod) operieren. Die eigentliche Schule, injonderheit 
die philojophiiche Fakultät, wird im SHerbit 1855 eröffnet 
und vor Ditern gewiß in bezug gerade auf unjer Gebiet 
nichts definitiv bejeßt. ES wäre freilid) allzuhübich, wenn 
wir im nächjten Fahre zufammen in Zürid) leben würden. 
das Unſchöne gerichteter Sinn begegnen.“ Gutzkow wünſchte, Viſcher 
wäre nad) Berlin als erfrijchyendes Element für die dortige Univerfität 
gewonnen worden. 

') Hettner an Keller, 19. Oft. 1854: „Sie werden aus der ‚Allg. 
Ztg.‘ (Beilage) erjeben haben, daß das Polytechnikum jet offiziell die 
Profefiuren zu offener Bewerbung ausgejchrieben bat. Ich habe in« 
folge dejien geftern an den Dr. Kern (Präfidenten des ſchweiz. Schul« 
rats) gejchrieben und meine Schriften und fiebenjährige Lehrthätigfeit 
vorgeritten, eö den Leuten anbheimgebend, ob fie mid) als Profefjor der 
Arhävlogie und Kunſtgeſchichte oder der deutſchen Litteratur oder 
vielleicht auch gar nicht haben wollen.” 
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Was mid) betrifft, jo fie ich immer nod) Bauhof 2 in 
Berlin und zwar, um es nur zu geltehen, ſchändlicher Weiſe 
aus dem einzigen Grunde, weil id) den vierten Band nod) 
nicht fertig habe. Es iſt eine jfandalöje Geſchichte mit dieſem 
verfluchten Alp von Roman! Id) darf nichts andres jchreiben, 
bis er abgeliefert ift; und doch mag id) ihn zeitweije gar 
nicht anjehen; und die Buchhändler, Vieweg wie andere, ver: 
derben einem die Laune nod) ganz. 

Mas id) denn thue? Ich made Sachen fertig im Ge— 
dächtnis, da id) nicht daran jchreiben darf, und fabriziere 
mit dem größten Plaifir Dramen, Novellen, Gedichte, Auf: 
fäße und alles mögliche, was id) alles jchreiben werde, der 
Reihe nad). Daneben fülle ich meine Zejelücfen aus. So 
habe id) die alte Dacierſche franzöſiſche Überjegung des Plutard) 
durchgelefen und kann nun gar nicht begreifen, wie man, 
ohne Plutard) zu fennen, habe erijtieren fünnen. So geht es 
mit diejer verfludyten Autodidakterei. 

Mit Scheube nahm es folgenden Verlauf. Als er 
wiederholt in mid) drang und mid) perjönlid) bejud)te, bot 
id) ihm endlid) die Novellen an, weldye id) nad) dem Roman 
fertig machen wollte. Ich jagte ihn, daß Vieweg fie jchon 
jeit einem Jahr in Händen habe und nichts darüber äußere. 
Er wollte fie jogleid) nehmen, aber das Manujfript von 
Vieweg erſt heraus haben, um feine Anjprüche von dieſem 
zu riskieren. Ich jchrieb an Vieweg, er ſolle jid) entweder 
jelbjt erflären, oder mir das Manujfript fogleich überjenden, 
da id) einen Werleger dafür wüßte, der mir aus der Ver: 
legenheit helfe. Sch jchrieb, da ich feine Antwort erhielt, 
wiederholt und jtellte ihm deutlich vor, welchen Charakter 
ein ſolches Zurüchalten von Manuffript habe ꝛc.; aber bis 
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auf heute habe ich feine Antwort erhalten. Bloß Diejer 
Tage erhielt id) ein Kouvert von Vieweg mit einem Beitell- 
zettel aus Bremen, wonad) eine dortige Buchhandlung drei 
vierte Bände des „Grünen Heinrich“ dringend verlangt. 
Dies ſoll wahricheinlid” eine Mahnung fein. Anzwijchen 
wurde ich mit Scyeube einig, die Novellen einjtweilen auf 
fid) beruhen zu lafjen und dafür einen Band von zwanzig 
bis fünfundzwanzig Bogen Charafterijtifen und Schilderungen 
in der Art meiner Jugendgeſchichte zu projektieren, wofür 
id) noch reichlichen Stoff habe, der nicht in den „Grünen 
Heinrich“ paßte und den man in der dritten Berjon verwenden 
kann. Scheube jollte mir jogleid) 300 Thaler dafür zugehen 
lafjen und ſchickte mir diejelben in Wechſeln mit viermonat- 
lidyer Verfallzeit auf fein Haus in Zeig, das in Berlin fein 
Menſch Fennt. Er hatte mich aljo myitifiziert, denn id) 
fonnte die Wechſel rein zu nichts anderm brauchen, als zum 
Scyuldenzahlen, während id) etwas bares Geld zu behalte 
beabjichtigte, und er felbjt zahlt in der That aljo die Summe 
erjt ipäter aus. Nichts dejtoweniger glaubt er mid) nun 
durd) diejen Kniff jo verbunden zu haben, daß er von nichts 
als Freundſchaft jpricht, projektiert und mid) in jeder Weije 
in Beichlag genommen wiljen will, jo daß ich mir ſchon 
feitgejtellt habe: vorläufig einmal und nie wieder mit 
Scheube! — — — 

Mein vierter Band iſt indeſſen allınälig doch ange— 
wachſen, und da id) gerade jet aut daran bin, jo wird er 
bis Ende Dftober abgehen fünnen. Wenn Vieweg alsdann 
anbinden will, jo werde id) ihm jagen, was die Uhr ift. 

Id wünjchte am liebjten mit einem Werleger einen 
Kontrakt abzujchliegen, wonad) id) etwa 600 Thaler jährlich 
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(etwa auf fünf Sahre) ſicher einnehmen, und wogegen er 
alles druden fann, was id) made. Wie der Bremer Be- 
ftellzettel ausweiſt, braucht alſo von den Roman eine einzige 
dortige Buchhandlung drei Eremplare: hiernach muß das 
Buch doch gut gehen. Was meinen Sie nun, wenn id) 
Vieweg als erite Bedingung, in fernerer DBerbindung zu 
bleiben, die Forderung ftelle, daß er, zum Zeichen, daß er 
mid) anftändig zu behandeln gejonnen jei, zu allererft unfer 
Abkommen über den „Grünen Heinrich“ revidiere und mir 
ein feites und anftändiges Mittelhonorar von 21/,—3 Louisd’or 
per Bogen zugeitehe? Hierdurch würde ich auf einen Schlag 
6—800 Thaler für ſchon Gethanes erhalten, und mit dem 
Neujahr würde oder müßte zugleidy das regelmäßige Ein- 
fommen beginnen. Durdy die dramatiichen Sachen denke 
id) ebenfalls etwas Gutes einzunehmen. Aber freilid) müßte 
id) bei diejer Forderung fejt bleiben und dann wirklich mit 
Vieweg abbredyen, wenn er nicht darauf einginge; was jid) 
auch bedenken läßt. 

Wenn id) aber wieder bedenfe, was er der Lewald gibt, 
jo jehe idy nicht ein, warum ich nidyt die Hälfte davon 
beanjprudyen könne? Schreiben Sie mir dod) Ihre Meinung 
hierüber! Denn. id) möchte nicht etwa aus Übereilung eine 
Arroganz oder Ungejchieklichfeit begehen, die unzweckmäßig 
wäre. 

Ich werde den fünftigen Monat endlidy vierzehn Tage 
zu dem eriten LZuftipiele verwenden, um einen Anfang zu 
machen mit dem Theater. Die übrigen Sachen werde ich erit 
in der Schweiz und bei bejjerer Verfafjung verfolgen können. 

Und jomit Adieu! Scimpfen Sie mid) nidyt aus, denn 
ih thue es jchon jelbit ! 
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Der alte Kapp und der junge Auguft (welcher nad) 
Amerifa geht) find hier gewejen; den Alten erwarte id) wieder 
mit dem Mar, den er bier auf die Univerfität bringen will. 
Sohanna iſt in Heidelberg und immer traurig, wie fie jcjreibt. 
Sc, kann ihr nicht helfen: ein jedes Jucken braudjt feinen 
eigenen Kratzer. 

Das AJugendidyll von Golf habe ich gelefen und be- 
wundere mit Shnen das famoje Talent und das Auge diejes 
Menjcyen, bin aber ärgerlid) über den unverjchämten jupra= 
naturaliftiichen Höllenzwang, den er mit verwerflichen und 
hohlen Stilmitteln ausüben will. Auch ift der gute alte 
Süngling jo verhegt und verheddert in Fünjtlichen, vergei— 
jtelten und forciert:blafierten Redensarten, daß dazwiſchen 
jeine wahren und jchönen Stellen wie Lügen ftehen. Es ift 
die alte Gejchichte: wer die Worte Natur, Biederfeit, Gefühl, 
Herz x. immer in Munde führt, iſt eine fortwährende Des— 
avouierung jeiner jelbjt und gewöhnlid) ein verzwicter Gefelle 
oder ein Nachtwächter. Neu ift dieſe oſt- und weitpreußijche, 
pommerſche und märkiſche Biederfeit und Naturfultur, dieje 
patriotiiche Gefühlseijenfrefjerei, wie fie ſich in Scyerenberg, 
Niendorf, zum Zeil im alten Häring:Aleris und Bogumil 
Sol aufthut. Goltz iſt wie von Scherenberg berunterges 
Ichnitten, nur daß er ein anderes Genre bebaut. Alle dieje 
Nordlandse und Preußenreden gebärden ſich, als ob nod) 
fein Menſch außer ihnen etwas gefühlt, geglaubt und ge= 
jungen hätte. Es ijt dod) eine ſchöne Sadye um die unver— 
wüjtliche Menfcyennatur und um den Sonnenſchein. Diejer 
hat ganz pofitiv in dieſen blafjen preußifchen Landjtricyen 
einige Mal ein bischen jtärfer auf die Birken und auf die 
Sandraine geſchienen, und jogleid) entjtehen einige gute 
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Dichter, weldye ihren Boden befingen, als wäre er erſt heute 
entdedt worden. Es find nun fünfzig Sahre, feit zur Zeit 
der „Mujen und Grazien in der Mark” dieſe Zauberlande 
aud) einmal entdedt waren. 
Ihr treuer 
G. Keller. 


81. An Zerdinand Freiligrath in London, 


Berlin, Ende 1854. 

Lieber Freund! Herr Major Stoeller!) aus Lürich, 
dato hier durchreifend, will jo freundlicd) fein, Deinen Stand: 
ort in London auszufpüren und einige Grüße von mir zu 
überbringen, welche wohlgefinnt zu empfangen ich Did), 
Deine werte Frau und ſämtliches junges Gewächs ange— 
legentlidy bitte. Du haſt Did) jo ohne Abmeldung aus 
Deutichland weggemact, daß es mir unmöglid) war, Eud) 
von Zeit zu Zeit zu berichten, daß nichts Neues vor Sebajto- 
pol jei, d.h. daß ich immer noch in Berlin wohne. Dies 
Faktum bitte ich zu nehmen, wie es iſt und ohne die faft 
unvermeidliche Ideenaſſociation einer damit notwendig ver: 
bundenen Berjchledyterung meiner Perjon. 

Sch möchte Dir gern meinen jchredlicdyen Roman in 
vier Bänden zukommen laffen, wenn ic) wüßte, wie? Sollteft 
Du etwa zu einem löblichen Lebenszeichen in Form eines 
kleinen Briefes jchreiten, jo thue dies mir fund und ob mein 
Verleger oder id) das Paket füglicher abjende? Viel würdejt 
Du indefjen nicht daran vermiljen, denn es ijt ein ödes und 
ungeſchicktes Machwerk. Für mid) hat es die tragische Be- 


) Deutſcher Flüchtling. 
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deutung, daß es die Urſache meines langen Hierſeins iſt. 
Sc) hatte das Buch noch in der jubjeftiven und unwifjenden 
Lümmelzeit angefangen und den Drud beginnen laffen, ohne 
zu bedenfen, was ein Roman eigentlid) ift. Ich blieb bald 
jteden, von anderen Dingen angeregt, und gab doch dem Ver— 
leger mein Wort, vor der Beendigung nichts anderes zu begin- 
nen. So fam id) in die jeltfame Situation, alle Zwecke, Projekte 
und guten Dinge unterdrüden zu müfjen, während e8 mir 
ganze Vierteljahre unmöglid) war, den verfluchten Etricfftrumpf 
aud) nur anzurühren. Durd) alles dies geriet id) in allerlei be= 
denfliche Zuftände, welche nun endlich bald abgewicelt find, 
und id) lebte hier wie in einer Büßerzeit und Verbannung, 
weldye um jo tieffrefjender war, als fie nidyt etwa die Folge 
meiner TIhaten, jondern vielmehr meiner Unthaten war. Es 
gibt aber aud) feinen bejjeren Bußort und Korrektionsanftalt als 
Berlin, und es hat mir vollfonmen den Dienft eines penniyl= 
vaniſchen Zellengefängnifjes geleiftet, jo daß ich in mid) 
ging und mid) während dieſer ausgejucht hHundsföttifchen Fahre 
zu bejjeren Dingen würdig machte; denn wer dergleichen an- 
jtrebt oder jonjt fein Ejel ijt, der befindet ſich hier voll« 
fommen ungeftört und fid) jelbjt überlafjen. Sc habe aber 
meinem Vieweg doch einen Pofjen gejpielt und, ohne etwas 
zu jchreiben, mir eine wohlgeordnete und »organifierte Produf: 
tionsreihe ausgehedt in den langen Tagen, und werde nun 
zu Hauje mit wichtigem Gefidyt mich an eine hödhit raffi- 
nierte und ausgedüftelte Thätigkeit madyen. 

In Zürid) wird eine jchweizerifche polytechniſche und 
philoſophiſche Schule‘) errichtet, und man deutete mir an, 
daß ich nun wohl ſollte im jtande jein, etwa die Stelle für 

') D.h. eine jiebente Abteilung am Polytehnifum für Freifächer. 
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deutſche Litteraturgefchichte 2c. zu übernehmen, um aud) etwas 
zu leijten und mein Brötdyen zu verdienen. Wenn id) nun 
heim ginge, jo könnte ich der Schulmeijterei ſchwerlich ent- 
rinnen, da aud) meine Mutter, Wilhelm Schul; und alle 
Leute angejtect find von diejer herrlicdyen Sache. Ich bleibe 
alſo wohlweislid) jo lange weg, bis man die Stelle ander: 
weitig bejeßt hat, und habe aud) den Herren den Hettner 
empfohlen, der für jo was bejjer taugt als id). 

Zroßdem jehne ich mich fjehr nad) Haufe und nad) 
friicher Luft, da nicht zu leugnen ift, wie jehr der Menſch 
von dergleichen abhängt; und wenn man ſchlechte Luft atmet, 
jo kann man troß aller Einficht dod) feine gute Figur machen. 
Alles dies zu fühlen und gründlid) auszuhalten, nenne ich 
meine fruchtbringende Leidensſchule und eine endliche Abreije 
den fröhlicdyen glücdhaften Schluß derjelben, weldyer aber wohl 
begründet und abgerundet jein muß, gleichwie Adolf Stahr 
und Fanny Lewald ihre nod) immer behinderte Heirat den 
Abſchluß des Kunſtwerkes ihres Lebens und Liebens nennen, 

Von den vom König don Bavarien angeitellten Boeten 
it Paul Heyje ein wirkliches und jchönes Talent. Aud) 
Scherenberg, mit dem ic) eine Zeitlang verkehrt, it ein 
Genie, aber ein alter unwifjender Hanswurft, der den Mangel 
an Selbſtbeaufſichtigungs- und Bildungsfähigfeit durch aller: 
band Charlatanerie zu verdeden jucht. Selbſt Pruß, der 
neulich eine Charakterijtif von ihm gab, hat auf diejen Köder 
volljtändig angebifjen. Überhaupt find die Leute in Nord: 
germanien dermalen von jchredlid; kurzem Gedärm, großer 
Konfufion und Gedankenloſigkeit und jeder, Alte und Junge, ift 
Aktionär in der allgemeinen Pfuſcherei. Bruno Bauer jcheint 
fajt recht zu haben, wenn er die jtehenden Heere als die einzi= 
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gen Regulatoren und kritiſchen Snititute bezeichnet; wenigjtens, 
wenn wir es mit Diefem Paradoxon auch dahin geftellt 
wollen jein laſſen, müfjen wir doch befennen, daß fie 
die einzigen find, Die noch was Rechtes können und leiften 
und zeigen, daß nod) nicht alles verfault ift. Und jelbjt 
dieſer Troft wird wieder problematifcd), wenn wir betrachten, 
wie zur Beit des römischen Verfalls gerade die Soldaten 
aud) jehr tapfere Leute waren. 

Sch wollte gern etwas über Did) ſelbſt jchreiben und 
alles, was Dir anhängt, wenn id) nur etwas davon wüßte; 
und es ijt mir, als ob id) an einen großen Unbekannten 
hinredete. Und dod) möchte id) fo gern wifjen, wie e$ Eud) 
ergeht und was Ihr macht alle zufammen. Deine Antho- 
logie habe ich erjtanden und laure ſchon lange auf etwas 
Neues; machſt Du_denn gar feine Gedichte mehr? Ich glaube 
immer, Du jollteft einmal etwas Proſa jchreiben zu allge: 
meinem Nuß; denn es hat fich neuerzeitlic) herausgeitellt, 
daß faſt nur noch die verpönten Verſemacher eine ordentlid)e 
Proja jchreiben können und derjelben auf den Strumpf zu 
helfen int jtande find. Womit id) aber nicht etwa auf meine 
eigenen Unthaten anfpielen möchte, denn wenn idy aud) von 
jeßt an beitrebt jein werde, bejonnen zu jchreiben, jo wird 
dies jedenfalls nicht von meinen ſchlechten Verſen herkommen 
oder Dann nur aus der Negative. 

Ic grüße Euch alfo taujendmal. Sc wollte, id) fönnte 
Did) einmal jehen; ich wüßte allerlei Teufeleien zu erzählen, 
die allzukomiſch jind, wie es mir hier ergangen u. |. w. mit 
mancherlei Berjonen. Es ijt ein zu närrijches Volk bier. 

Ich werde für die näcjiten zwei Monate nod) wohnen 
Bauhof Nr. 2. Euer alter G. Keller. 
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382. An Hermann Hettner in Zena. 


(Berlin, Sanuar 1855.] 

Lieber Hettner! Ihre Anzeige hat mich angenehm und 
auch jehr unangenehm überraſcht!). Erſteres in der Hoff: 
nung, Sie werden fid) in Dresden wohl befinden und weil 
die Schweizer für ihr läppifches Benehmen bejtraft werden. 
Sch Hatte um Nachricht gebeten und feine erhalten, obgleic) 
ich erfuhr, daß man auf Sie jpefuliere und überhaupt für 
Afthetit etwas Drdentliches thun wolle; jo hat man aud) 
eine Gipsſammlung beſchloſſen, obſchon eine ganz artige 
Heine Sammlung da iſt mit den Hauptfiguren (außer den 
großen Gruppen). Gegen mid) benimmt man fi ebenfalls 
jo jonderbar. Seit id) die Litteraturgefchichte abgejagt, hat 
mir fein Menſch ein Wort gefchrieben, und doc, erwartet 
man immer nod), daß ich mid jtelle. 

Kürzlich reifte ein Major durd) nad) England mit einem 
großen Schnauz, der mir mündlich zu jagen beauftragt war, 
aber ganz lakoniſch, ich ſollte unverzüglich nad) Hauſe 
fommen, da nunmehr die Dinge fid) enticheiden. Ich werde 
mich aber wohl hüten zu gehen, obſchon meine Mutter mid) 
ebenfalls flehentlich antrieb, da der Profeſſor und der fire 


) Hettner an Seller, 10. Sanuar 1855: „Sch weiß nicht, wie 
die Saden für mid in Zürich jtehen. Nach einem Briefe Köchlys 
aber darf ich vermuten, daß die Ausfichten gut find. Trotzdem habe 
ich gejtern an den Erziehungsrat gejchrieben, daß ich meine Bewerbung 
zurüdnehme. Ebenjo ſchnell als unerwartet nämlic bin ich zum 
Direktor der Antifenfammlung in Dresden ernannt worden und jiedle 
nächſte Oſtern dahin über. So jehr es mid ſchmerzt, die reizende 
Ausjiht, mit Ihnen wieder längere Zeit zufammenleben zu Fönnen, 
aufgeben zu müflen, jo fann ich doch faum in Zweifel fein, daß die 
Stellung in Dresden der Züricher Stellung den Rang abläuft.” 
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Gehalt ihr ſehr in die Naje jtechen und fie von meinen 
dortigen Freunden aufgejtadyelt wurde. Aber gerade Die 
Art, wie ich mid) erjt zeigen foll und der Umjtand, daß 
man mich nit Schlechthin, ohne Anmeldung und Verhör, 
berufen fann, beweijt mir, daß id) es nicht thun kann. Es 
würde jeßt unter allen Umftänden ein bloßes gezwungenes 
Unterfommen fein. Wenn dergleichen wünſchbar ift, jo hoffe 
id) binnen zwei Sahren jo weit zu jein, daß id) nid an 
der Anftalt als Privatdozent habilitieren fan, und alsdann 
einen jo jelbjtändigen und brauchbaren Kram vorzubringen, 
Daß man mid) honoris causa anjtellt oder anjtellen muß, 
und nicht aus Barmberzigfeit. 

Nächſte Woche wird wohl endlidy der vierte Band 
meines Buches erjcheinen. Bei Scyeube, der nun in Gotha 
refidiert, wird auf DOftern ein Band Charafterijtifen von 
mir erſcheinen, novellijtiicyer Natur, mit dem Titel: „Die 
Leute von Seldwyla“. Die eigentlichen Novellen habe 
ich) noch aufbehalten und will nun jehen, wie fid) Herr Vie: 
weg jchlieglid) jtellen wird. 

Diejer Tage war Bogumil Golß bei mir. Er ift ein 
alter Herr von vierundfünfzig Jahren, und, perjönlid) ange: 
jehen, iſt ſein Myſtizismus zu begreifen und zu verzeihen, 
da er ein leidenjchaftlicdyes Driginal ift, der es im Grunde 
ganz menjchlid) und freifinnig meint. Es geht ihm ſchlimm, 
indem die Konjervativen fagen, er jei fein Ehrift, die Demo— 
fraten, er jei reaftionär. Er iſt jo ehrlid), daß er den 
Pfaffen, die ihm Glaubensbefenntnifje abzwingen wollen, 
herausjagt, er glaube gar nidyt an ihren Gott u. |. f. 
Tedenfalls etwas durcheinander, wie mir jcheint. Indeſſen 
iſt es ſchändlich, daß die Kritik ihn jo oberflächlid) behandelt. 
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Es ijt, als ob alles, was man heutzutage mit guten Gründen 
und mit Fleiß jchreibt, nur jo Kohl wäre, von dem man 
jelbjt nicdyt wifje, wie man dazu komme; die Herren urteilen 
immer nad) fid) ſelbſt. Gol& hat aud) immer Duängeleien 
mit der Unterbringung jeiner Bücher und mußte bis jet 
jedesmal eine teure Reiſe machen, um fein Manujfript an 
Drt und Stelle zu verhandeln. Damit er ein wenig in Die 
Konkurrenz hineinfommt, jo fünnten Sie einmal (da Eie 
gewiß befjer im Kredit ftehen als ich) bei Vieweg anfragen, 
ob er Golf’ Schriften unter guten Bedingungen zu verlegen 
geneigt wäre. Ich glaube, Sie fünnten ihn wohl darauf 
aufmerfiam madyen, wie Gol& gewiß nod) ein jehr gelejener 
Autor werden wird. — Der „Grenzboten“-Schmidt ijt doch 
zuweilen nicht übel; jeine leßte Nummer, wo er die Waldau 
und Gutzkow durchhechelt, ijt jehr ergößlidy!). 

Da Sie nunmehr jtrifte auf den geheimen Rat zugehen, 
jo empfehle id) mid) mit aller Ehrfurdyt, bejonders aud) der 
Frau Gemahlin, weldyer zu Ihrem jüngjten Kinde in meinem 
legten Briefe ſchlechter Weiſe zu gratulieren vergefjen. 

Sc) hoffe, Sie feien alle recht gefund und wohl. Herr 
Widmann hat hier ein Drama „Naufifaa” eingereicht; der 
probiert auch alles, ob es helfen möchte, wird aber nichts 
helfen. 

Wenn Sie Zeit haben, jo machen Sie dod) jofort nad) 
Empfang des vierten Bandes die Schlußrezenfion! Yür die 
fünftigen Sachen werde ich Sie nicht mehr plagen, da id) 
von mir aus alle künftigen Bücher fid) jelbjt überlafjen 
werde. Diesmal aber iſt es nod) nötig wegen des Bud): 


1) Julian Schmidt in den „Grenzboten“ 1855 I, 81 ff. 
Gottfried Keller. IT. 18 
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bandels; denn der Vertrieb muß durd) den vierten Band 
gerettet werden. 

Dbidyon id) jehr betrübt bin, daß Sie nicht nad) der 
Schweiz kommen (bejonders auch, weil man nicht weiß, was 
für ein Ejel jeßt hinkommt; Kinfel ift ganz unmöglid) des 
deutichen Bundes wegen), jo hat die Sache dod) die gute 
Seite, daß id) mid) auf der Heimreife unter Ihrer Agide 
unter der Dresdener Bande umjehen fann. Vor Mai werde 
id) nun nidyt mehr fortfommen, indem id) doch hier noch 
das Luftipiel und das Trauerjpiel machen will. Id) jtehe 
jet tägli um fünf oder jechs Uhr auf und gehe um zwölf 
zu Bette und verbrenne wöchentlidy für zweiund;wanzig 
Silbergroſchen DI. 

Ihr alter ©. Seller. 


83. An die Mutter. 


Liebjte Mutter! Ich habe beide lieben Briefe richtig 
befommen und auf den erjten nidyt geantwortet, weil id) 
glaubte, auf Neujahr jelbjt zu kommen. Es ift nidyt nur 
de3 Geldes wegen, warum id) nod) hier bleibe, jondern aud), 
um in bezug auf meine Arbeiten einen joliden Abſchluß zu 
haben und nod) einige Umftände, die ich im Augenblicfe nod) 
nicht bezeichnen kann, fid) entwideln zu laſſen. 

Wegen der Profefjur in Zürich hat mir ein Zürcher, 
der vergangene Weihnacht bier war, von Seiten eines Re— 
gierungsrates mündlich gejagt, id) jollte machen, daß id) 
jeßt auf der Stelle nad) Haufe füme. Wenn es nod) etwas 
Daraus werden fann, wenn ich das Frühjahr fomme (da 
nod) lange nicht alle Stellen bejeßt werden und die, weldye 
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id) verjehen fönnte, eine der minder prejjanten ijt), oder 
wenn die Herren, ohne mid) weiter zu fragen und zu ver— 
bören, mid) jo berufen würden, jo würde ich die Gelegenheit 
allerdings nod) ergreifen, um wenigjtens einen guten Willen 
zu zeigen, und würde jchon der Sache gewadien fein, vielleicht 
befjer als ein Dubend ſich herzudrängender Schulmeijter. 
Andefjen iſt es nicht jo gefährlich, wie Du glaubit. 

Nenn id) erit einmal in Zürich bin, fo wird man jchon 
ſehen, wer ich bin und daß man nicht jo zur Not und aus 
Gnade mir ein Unterfommen zu gewähren braudyt. Ach 
made jebt ein ganz anderes Geficht, als wie ich vor ſechs 
Sahren jo traurig abzog. Brauchbare und tüchtige Leute 
fann man überall braudyen,;, und wenn fie es dort nicht 
fönnen, jo ijt die Welt weit. Hier in Berlin gelte ich als 
ein ordentlicher Kerl, und alle Leute jagen mir, ic) folle 
bier bleiben. Dies werde ich natürlicdy nidyt thun, und vor— 
züglid) Deinetwegen und meiner Scyweiter wegen. Bon 
Geldverijchaffen und -ſchicken auf Grund der Hausbriefe') 
fann feine Rede jein; erjtens habe id) jchon gejagt, daß 
das Geld der Regula gehöre, und zweitens würde auf diefe 
Meife das Ding nie ein Ende nehmen. Ich muß mir 
durchaus aus eigenen Kräften helfen und wenn ich nod) ein 
halbes Jahr fortbleiben müßte. 

Für die nächſten zwei Jahre würde mir die bewußte 
Stelle indefjen ökonomiſch nur Nachteil bringen; da id) alle 
Zeit dafür verwenden müßte, der Gehalt aber nur gering 
jein wird, jo ijt es flar, daß id) mit meinen Arbeiten mehr 
verdiene, weldje id) alsdann auf die Eeite legen müßte. 


) Mas ihm die Mutter wiederholt anbot. 
18* 
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Was das Zimmer betrifft, jo werde ich auf Ditern, 
wenn ich alsdann noch nicht zurüd bin, etwas Geld für 
den Zins ſchicken, damit Shr es, wenn Ihr nämlich wollt, 
fönnt leer ftehen lafjen!); jonft muß ich halt in den Gajthof 
gehen, wenn ich fomme. Zudem würde es mir unangenehm 
jein, einen freunden „Bögg“ da bei den Meinigen zu finden 
in einer jo engen Wohnung. Ich habe mid, lang genug 
unter den Fremden herumgetricben. — — — 

Dem Bürgi?) jeinen Prozeß habe ich mit Intereſſe ge: 
leſen. Das iſt aud) einer von den Klugen, Weijen und 
höchſt Praktiſchen und Sparjamen, der jeinen Karren doch 
nod) in den alten Tagen in den Dred geführt hat. Er ift 
ein gemeiner Charakter und that nur, was er nicht laſſen 
fonnte; aber er ift nicht viel Schlimmer als taujend andere 
joldyer flugen und joliden Erwerbsmänner! Auc) höre id) 
von manchen jüngeren Leuten, die eher bergab gehen als 
bergauf und ſich doch höchſt weiſe dünkten. Es iſt doch 
manchmal gut, wenn man nicht jo fir und flink ein großes 
Tier wird, jondern etwas langjanı wächſt, wie das Harthol;z, 
das deſto länger brennt. 

Das Holz betreffend brauche id) viel dieſen Winter 
und iſt es jehr teuer. Auch verbrenne id) alle Wochen 
einen Krug voll DI, etwa zwei Maß, die drei Franken 
foften nad) unſerm Geld, 


) Die Mutter fiedelte zu Oſtern 1855 nad) der Gemeindegajie 
Hottingen über. „Dr. Wilhelm Schulz — jchrieb fie am 7. November 
1854 — hat große Freude, dab wir in feine Nachbarſchaft fommen. 
Er habe früher auch in diefem Haufe gewohnt.“ 

) Ehemaliger Regierungsrat, der als Spitalverwalter fi Un— 
regelmäßigfeiten hatte zu ſchulden Fommen laſſen. 
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Sc habe jet nicht Zeit, mehr zu jchreiben, und will 
dafür bald wieder jchreiben. Macht nun mit dem Zimmer, 
was Shr wollt! Wenn id) nicht Geld ſchicke, jo könnt Ihr 
es jedenfall® ausmieten. 

Grüße Dr. Schulzens; id) werde ihnen bald jdhreiben, 
da dieſer Tage der vierte Band meines Romans abgejandt 
wird. An Buchhändlern habe ic) jeßt Auswahl, und mehrere 
haben mir ihren Verlag angetragen zu guten Preijen, was 
jeßt nicht jedem pajjiert. Wenn Herr Vieweg alſo nicht 
parieren will, jo gibt e8 Auswege genug. 

Ich möchte doch wifjfen, was Eure Hausmeijter für 
böje Leute find. Die werden dod) jedenfall$ niemanden 
den Kopf abbeißgen können! Die wollte ich mir doch ein 
wenig näher anjehen, wenn id) da wäre! Wenn Eud) in- 
dejjen das Geringfte paſſiert, jo werde ich mit den Leuten 
noch abredynen, wenn id) anfomme. Sollte es zu arg fein, 
jo wende Did) jtrads an den Polizeidireftor, Regierungs— 
rat Dubs, weldyer ein Freund von mir ift und ſich Deiner 
annehmen wird! 

Mit taujend Grüßen an Eud) alle Euer treuer Sohn 
und Bruder 


Berlin, den 15. Februar 1855. G. 8. 


34. An Hermann Hettner in Dresden. 


Lieber Hettner! Der Umftand, daß Sie Ihren Wohnort 
geändert und nad) Dresden übergefiedelt find, ohne mir etwas 
darüber zu ichreiben, läßt mich faft befürchten, daß Ihnen 
entweder etwas zugejtoßen jei, oder daß Sie etwas gegen 
mid) haben. Scheube, der vor mehreren Wochen bier war, 
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jagte mir, daß er Gie in Dresden gejehen, und daß Sie 
franf jeien!). SHoffentlidy ift dies vorüber und überhaupt 
nicht von Erheblichfeit gewejen; wenn Sie jedody wohl find, 
jo bitte ic) Sie, mid) etwas hören zu lafjen und vorzüglid), 
wenn Gie ſich über mid) zu bejchweren haben, mir es deut- 
lich zu jagen; denn zu allen Erfahrungen wäre mir dies die 
bitterjte, alte Freunde zu verlieren nur aus dem Grunde, 
weil id; mid) nidyt rühren kann und weil mid) die nieder- 
träcdhtige Gemeinheit der Leute jo lang als möglich in einem 
unjeligen Bann eingejchnürt hält. 

Ich habe erjt vor ſechs Wochen das legte Kapitel 
meines Nomanes und zwar am Palmjonntag buchitäblich 
unter Thränen gejchmiert und werde diejen Tag nie vergefjen. 
Nachdem mid nun Vieweg vorher faſt gefrefien un das 
Manuffript, läßt er den vierten Band ruhig liegen und vor: 
enthält mir jede Antwort und billige Abrechnung, wahrſchein— 
li aus erbärmlicdyer Rachſucht, weil ich gezwungen war, 
mit Scheube einen Kontrakt einzugehen. Ich hatte mid) jo 
darauf gefreut, num jeden Monat Ddiejes Frühlings und 
Sonmers einen alten Entwurf abzuthun und mid) bis zum 
Herbjt in jeder Beziehung herauszumachen! — — Denn ab: 
gejehen von der pefuniären Ausgleidyung entzieht er mir durd) 
die perfide Verjchleppung oder gar Unterſchlagung des vierten 
Bandes die notwendige Aufeinanderfolge meiner Produfte 
und den Kleinen äußerlichen Erfolg, den ic) gegemvärtig jo 
wohl brauchen fönnte, 

Dazu kommt, daß id) gegenwärtig etwas erlebe, was 
einen heitern und jchönen Sterne zu gleichen jdyeint und mir 


) Hettner war in der That an einem heftigen Gelenfrheumatis- 
mus erfranft. 
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vielleicht nur durd) dieſe Mifere und Berbitterung verloren 
geht. Sie werden aljo wohl fühlen, daß id) meinerjeit3 
nicht zum Briefjchreiben eingerichtet bin, da ich manchmal 
nidyt weiß, wo mir der Kopf ſteht, und ic) thue es jegt nur, 
weil mid) eine Unruhe plagt und eine jchlimme Ahnung, als 
ob überall etwas gegen mid) vorgebe. 

Sceube wird einen Band Erzählungen von mir druden 
unter dem Titel „Die Leute von Seldwyla“. Er ijt aud) 
jelbjt daran ſchuld, daß er ihn nicht Schon hat; doch bin id) 
jegt dran und werde ihn wohl diejen Monat fertig bringen. 

Es nimmt mic) wunder, wie Sie in Dresden leben 
und was Shre verehrte Frau und Ihre Kinder machen. 
Wenn Sie aljo immer können oder aufgelegt find, jo ſeien 
Sie jo gut, mir ein paar Zeilen zufommen zu lafjen! Ich 
wohne nod; Bauhof Nr. 2. 

Mit beiten Grüßen an Sie und die Ihrigen 


Berlin, den 9. Mai 1855. Gottfried Keller. 


Wird denn Shre Litteraturgejchichte nun herausfommen? 


35. Au Hermann Hettner in Dresden, 


Lieber Freund! Hier ijt endlid) der vierte Band — — — 

Das ijt ja eine traurige Gejchichte mit Ihrer langen 
und ärgerlicdyen Krankheit, und wünjche id) Ihnen nur von 
Herzen eine gemütliche und gänzlihe Geneſung. Leſen 
werden Gie wohl in Dresden nichts, deſto mehr Bücher 
werden wir zu erwarten haben. Sie werden gelejen haben, 
daß Viſcher nun nad Zürich fommt und zwar mit jtarfem 
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Gehalt. Nun wird es jedenfalls eine erfreuliche Gejellichaft 
dort geben. Wenn ich nur erft dort wäre! 

Wenn mein langweilige Bud) fid) nicht an mir er: 
wabhrt, jo will ic) trachten, endlich heimzufommen; doch muß 
ich mid) jetzt gänzlid) auf mid) ſelbſt jtellen und feinen Spaß 
mehr veritehen. 

Geftern jah id) ein prächtiges Luſtſpiel „Das laute Ge: 
heimnis“ nad) Gozzi und Calderon, und es hat mir höllifd) 
Courage gemadt. Es iſt aud) ein jpaßhaftes Weſen, daß 
ich als Dramatifer in spe Armut halber faſt nie ins Theater 
fann, während alle Hunde und Lumpen, die nichts Fönnen, 
alle Tage fid) dort herum fihlen. Aber das ijt eben das 
Wahre, wie zu hoffen wage; und wenn id; einmal hin- 
fomme, jo jehe id) und empfinde id) mehr an diejen Brojamen, 
als die im Überflug Schwelgenden. Ich glaube, die ftief- 
mütterliche Okonomie des Lebens hat mid) wohl Konferviert ; 
und wenn mein Herz jeßt nicht bricht in dieſem Jahrgang, 
jo werde id) mid) wohl nod) anrauchen. 

Indeſſen habe id) jet große Angſt, daß der vierte Band 
durchfällt. Die autodidaktiichen Bildungskapitel find ſchlecht 
geraten, weil id) gerade damals ohne alle Hülfsmittel und 
Ruhe war und alles aus dem Gedächtnis jchreiben mußte, 
jo daß Feine folide Ausführung darin ift. Ebenſo fonnte id) 
den Schluß im Drange der Tage nicht machen, wie id) ihn 
eigentli” machen wollte Schreiben Sie mir dod) bald 
darüber und halten Sie mir aud; Wort mit Shrem Bericht 
über Dresden! Es interejfiert mid) jehr. Mid) bejtens 
empfehlend und herzlich grüßend 


Berlin, den 18. Mai 1855. Ihr Gottfried Keller. 
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36. An Hermann Hettner in Dresden. 


Berlin, den 25. Suni 1855. 
Lieber Hettner! Ic danke Ihnen für Shre freundliche 
Beurteilung meines vierten Bandes!). Ich habe aud) wieder 
ein wenig Mut gefaßt, und das unglüdliche Ende dieſes 
verjchleppten Buches, das troß aller Zeitverjchwendung 


) Hettner hatte auf den vierten Band des „Grünen Heinrich“ 
am 11. Suni 1855 folgendes geantwortet: „Nun zunächſt meinen 
herzlichſten Danf für den hohen Genuß, den Sie mir mit Shrer ſchönen, 
mild beiteren, gedanfenflaren Dichtung gemacht haben. Die ruhige 
Plaſtik des Stils ijt wahrhaft goethiich, die Gefamtwirfung eine jo rein 
dichterijche, ıwie man fie wenigen Dichtwerken der neueren Zeit nad)- 
rühmen fanı. Das Söyllion auf dem Schlojje des Grafen ijt ein 
Meijterftüd, jo zart und innig empfunden und jo durchaus lebensfrijch 
und gejund, daß alle neuen Poeten ſamt und fonders bei Shnen in 
die Schule gehen Fünnen. Wie fein ift namentlich die Steigerung 
diejer rein harmonijchen Liebe, verglichen mit der ätherifchen Liebe zu 
Agnes und der finnlichen zu Judith! So gewahrt man am beiten, 
was für Früchte ſich der Held inzwiſchen aus feinen Srrfahrten ge- 
mwonnen. Sie jprechen in Shrem lieben Briefe die Furdt aus, daß 
Die Partie über die anthropologiſchen Studien ein wenig zu doftrinär 
ſei. Dieje Furcht teile ich durchaus nicht. Dagegen könnte es meiner 
Anficht nad nicht Schaden, wenn Sie die Erzählung von den Heimats— 
träumen des Helden Fürzer gehalten hätten. Doch werden fie lieblid) 
durchbrochen von der vortrefflichen, äußerſt lebhaft gezeichneten Gejtalt 
des alten Kunfttrödlers. Bedenken hatte ich anfangs gegen den Schluß. 
Warum, fragte ich mid), laffen Sie Ihren Helden jterben? Fajt dünkt 
ed mir, Gie predigen das ‚Sn der Beichränfung zeigt jich erjt der 
Meijter etwas allzu eindringlid), wenn der Held feine jtrebjamen 
Bildungswirren mit dem Tod büft. Sit er nidht jchon genugſam 
geitraft, wenn er fich jagt, daß er das kümmerliche Alter und das 
gramvolle Abjterben feiner treuen Mutter verjchuldet? Jedoch haben 
ſich mir dieſe Bedenken allmählid) gemildert, indem ich mir jage, daß 
der Emjt der Bildungstragödie nur um jo durchſchlagender auftritt. 
Es wäre mir lieb, wenn Sie mir hierüber etwas jchreiben.“ 
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dennod) in unfeliger Haft gejchrieben ift, mag ein= für allemal 
ein Ende fein. 

Shre Bedenken wegen des Todes des Grünen Heinrid) 
ſtoßen wahrjcheinlid) vielen Leuten auf, wenigitens haben 
mir ganz jchlichte und ungejchulte Leſer gejagt, daß fie diejen 
Tod nicht erbaulich fänden. Das rührt daher, weil das 
legte Kapitel nicht ausgeführt ift und die Moral eigentlid) 
nur zwijchen den Zeilen gelejen werden fann, was hoffentlid) 
mit der Zeit geſchehen wird, wenn das Bud) überhaupt jo 
lang die Aufmerkjamfeit zu fejjeln im jtande it. Dies 
Schlußkapitel jollte eigentlidy) urjprünglidy etwa drei Kapitel 
jtarf werden und eine förmliche Elegie über den Tod bilden, 
inden hauptſächlich das aufgegebene Bewußtjein der perſön— 
lichen Unjterblichfeit dem Heinric) das Gewifjen und Weiter: 
leben jchwer madıt, da die Mutter dies einzige, einmalige 
und umnerjegliche Leben für ihn verloren. Dies wäre ein 
Hauptgelichtspunft gewejen und ift gerade ganz weggefallen, 
da es mir teils zuwider wurde, nochmals über dieſen Gegen 
itand breit zu werden, teil$ idy aber auch nicht mehr Zeit 
dazu hatte, indem es dazu eines tiefen und wohlüberlegten 
Ausdrucdes oder Stils bedurfte. 

Ein anderes Motiv des Todes, wenigftens des ſymbo— 
liichen, ift das Scheitern jeiner neuen Hoffnungen. Denn 
wie fann er, da er in bezug auf die Familie, welde die 
Grundlage der Staatsgemeinichaft iſt, ein verleßtes oder 
wenigjtens beſchwertes Gewiſſen hat, ein öffentliches Wirfen 
beginnen oder fid) für dasjelbe vorbereiten? Werner, da er 
mit der Erfahrung der geläuterten Liebe zurücgefehrt und 
eine lebendige Hoffnung darauf trägt, macht ihm gerade 
dieje Hoffnung das Leben unmöglidy, weil fi) wohl fein 
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edles und ungetrübtes Lebens- oder Eheglüd denfen läßt 
nad) dem fo bejchaffenen Tode der Mutter. 

Da aber aljo alle dieje neuen Ausfichten, in bezug auf 
Die Lebensthätigfeit jowohl, als auf den Lebensgenuß, ges 
brochen find, was joll er denn weiter anfangen? Die Zeit 
und die Philojophie jowie die Toleranz der Gejellichaft 
würden ihn allerdings rehabilitiert haben, da im Grunde 
fein Dolus in ihm war. Allein die Sache trifft ihn zu 
plöglid) und am Ende einer langen aufgeregten Zeit, weldye 
jein ganzes Wejen unterwühlt hat. Diejer Schlag ijt nun 
allerdings eine Willfürlichfeit, oder wie man es nennen will. 
Allein die Sadye oder das Bud) mußte doch ein Ende 
nehmen, und ich glaube, diejer Schluß hat mehr Bedeutung 
bei aller bloßen Andeutung, als ein ſummariſches Heirats— 
fapitel gehabt hätte. 

Dod) genug von diejer alten Gejchichte! Mit Scheube 
habe ich gegen ratenweije Rüdzahlung jeines Geldes den 
Kontrakt wieder gelöjt. — — Zugleich bezwecte id) dadurd) 
mit Vieweg in jcheinbar gutem Verkehr zu bleiben, um mit 
der Zeit ihn zu jchnüren und an den neuen Sadyen den 
Schaden gut zu machen, den er mir zugefügt. — — Id) 
werde ihm die Erzählungen, die Scyeube hat befommen 
jollen, bis Anfang Juli abliefern zu einem größeren Honorar; 
aber id) weiß faum, wie id) die Zeit bis dahin durchbringen 
joll, und vorzüglidy it es mir in meiner Wohnung nicht 
bequem und gemütlidy) wegen einer etwas aufgelaufenen 
Rechnung. Wenn Sie mir daher, lieber Hettner, troß 
meines fchlechten Verhaltens mit dem Früheren, noch vor 
dein 1. Zuli etwa fiebenzig Thaler leihen fönnten gegen das 
beftimmte Verſprechen, daß Sie diejelben bis zum 15. Juli 
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wieder pünklich zurücdhaben, jo würden Sie mir eine große 
Erleichterung gewähren fönnen. Ich würde das Geld vor 
allem anderen einpaden und auf die Poſt thun. Das 
früher Geliehene im Betrag von 103 Thaler müßte freilid) 
in ein oder zwei Malen gegen den Herbit hin bezahlt werden. 
Dod) betrachten Sie dieje Bitte ja nidyt als den geringjten 
moraliſchen Zwang oder Mißbrauch unjerer Freundichaft 
und denfen Sie nidht, daß im Wall der Unmöglichkeit der 
mindeſte Schatten einer ſchlechten Laune oder Undankbarkeit 
in mir aufjteigen würde! Ic fönnte bier an einem halben 
Dußend Drten vorjpredyen, ohne daß man es mir abſchlagen 
dürfte, allein an jedem dieſer Orte würde id) meine unbe- 
fangene Stellung ruinieren und in eine abſcheuliche Klatjcherei 
hineingeraten. 

Ihre Mitteilungen über die Dresdner Notabeln haben 
nid) höchlich amüfiert. Es iſt aber jehr lächerlich, da dieſen 
Duängeleien dod) eigentlid) jo gar wenig zu Grunde liegt, 
und es am Ende höchſt gleichgültig ift, ob dieſe Generation 
ſich gut oder ſchlecht unter fid) jteht. Wenn wenigitens nur 
ein abgeblaßter Xenienfampf dabei herausfäme oder ein ideales 
Beijtesbündnis c. — — — 


Gottfr. Keller 
mit beiten Grüßen. 


37. An Mutter und Schweſter. 
Berlin, den 17. Oftober 1855. 
Liebe Mutter und Schweiter! Ich bin leider noch nicht 
im ftande, heimzufommen, obgleid) id) ganz gewiß darauf 
gerechnet hatte; denn ich habe viel Ärger und Berwürfniffe 
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mit den Bucdhändlern gehabt. Der Verleger in Braun 
ſchweig juchte mid) eben unten zu halten, jo lang als mög— 
li; id) wollte daher mit andern probieren, da es mir an 
Anträgen nicht fehlt, und habe davon nur Verdruß gehabt. 
Id) hatte nämlid) einem in Sachſen ein Bud) verkauft für 
300 Thaler (beinahe 1200 Franken), ehe eine geile daran 
gejchrieben war, und das Geld erhalten. Da id) aber merkte, 
daß dies ein junger Schnaufer fei, der für die Zukunft Feine 
Sicherheit bietet, jo machte id) die Sache wieder rüd'gängig, 
fehrte zu dem alten und reicdyen Vieweg zurüd, der fid) 
bereitwillig anftellte, und gab jenem unter großen Schwierig: 
keiten fein Geld zurüd. Inzwiſchen habe id) das fragliche 
Bud) in zwei Monaten gejchrieben, und da mic) der Vieweg 
wieder am Bändel hatte, jo wollte er mid) wieder drang 
jalieren, jo daß id) abermals von ihn abjprang und einem 
Berliner Berleger'), in deſſen Haus id) jeit Jahren komme, 
ein Werk vermaricdyandierte für 500 Thaler, wovon ic) die 
Hälfte am 1. Dftober empfangen, und weldyes bis Ende 
November jpätejtens fertig fein muß. Heute, wie ich eben 
dieje Briefe jchreibe, ſchickte endlich Vieweg den Reit des 
Geldes für das fertige Bud). — — Es würden nun hundert 
andere Herren mit einem joldyen Sümmdjen endlid) abreijen 
und das Weitere der Zukunft überlafien. Ich habe mir aber 
vorgenommen, die Sadje auszuhalten, da id) aus Erfahrung 
weiß, wie jchwer man dazu Fommt, nachträglich Schulden 
zu bezahlen, die man an einem Drte hinterlafjen, und jo 
wandert alles, was id) einnehme, jogleic) in die Hände 
meiner Gläubiger und id) behalte immer nur das Notdürf: 


) Franz Dunder. 
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tigfte zurüd. Bis im November werde id) mit den Berlinern 
ungefähr fertig fein, und dann werde id) für eine Summe 
fontrahieren, mit welcdyer ich heimreifen kann, denn Die 
Schulden in Zürich find unbedeutend. Dagegen will id) 
genug Geld in der Taſche haben, damit die Bettelei auf: 
hört. 

Mie die Sachen jeßt ftehen, jo ift es bloß eine letzte 
Verherung, die mid) hindert und beläjtigt, ohne weitere Be- 
deutung, da id) jonjt wohl weiß, was id) will und genug 
verdienen kann. Wenn id) das Geld, weldyes id) jeit drei 
Monaten eingenommen, hätte in der Taſche behalten können, 
jo fünnte ich lachen. Doch müſſen die Schulden einmal auf: 
hören, da ich jetzt leicht und viel arbeite und mit Ausnahme 
der Wohnung wenig brauche (d. h. jo wenig, als in Berlin 
möglich ift!). Die Wohnung, weldye, da id) mid) an gute 
Zimmer gewöhnt habe, teuer ift, rentiert fi) aber, weil ich 
gern darin hocke und fleißig bin. Die Hauptſache ift, daß 
id) jet nur Fleine und lujtige Arbeiten unternehme, die leicht 
und raſch fertig find und mir gut bezahlt werden, jo daß 
es endlid) vom Flec geht. 

Menn id; nur einmal zu Haufe bin, jo will idy ein 
Sahr lang jo verzweifelt jchuftern in dem Stübchen, das 
Ihr da zu haben jcheint, daß ein guter Ruck vorwärts geht 
und ich mid; dann um eine größere Wohnung umſchauen 
fann. Es ijt mir jchändlid) verleidet, mittags und abends 
immer auszugehen, um etwas zu efien, ob es gut oder jdyledjt 
Metter jei. Ich trinke zwar öfter Thee zu Haufe des Abends; 
aber dies ijt bei fremden Leuten, die an allen etwas ver- 
dienen wollen, aud) nicht das Wahre Wenn id) jo einen 
ganzen Winterabend zu Haufe bin, jo koſtet derjelbe, damit 


37. An Mutter und Schweiter, 17. Oktober 1855. 287 








Ihr ſeht, wie teuer es iſt, folgendes: für etwa 3 Grofchen 
Öl, für 6 Groſchen Thee, Butterbrot und etwas jdjledhte 
Wurſt, für 2 Grojdyen Holz, weldyes zujammen 11 Grojchen 
mad)t, oder 1 Franken und 3 Batzen. Wenn ich freilid) 
ſechs Stunden nadyeinander jchreibe, jo habe ich für 8 bis 
10 Thaler geichymiert; aber das fann man nidyt jo Tag für 
Tag nehmen. Dod) genug von diefen Lumpereien! Ihr jeht 
wenigftens, daß mir endlidy etwas Geld durch die Hände 
geht, und daß die Zwiſchenräume immer Eleiner werden, wo 
id) feines habe; und jomit wird es wohl bald anders kommen. 

Es ijt mir jehr lieb, wenn Ihr den Litteraten fortipe- 
dDiert, da es mir jchon die ganze Zeit ärgerlidy war, einen 
joldyen Herren in meinem Neſte zu willen, da dieſe Art 
Herren gewöhnlid) hämiſche Auflaurer und Notizenjammler 
find, welche allerlei Klatichereien und Perſönlichkeiten auf: 
ſchnappen und erjt jpäter zu Tag bringen!). Ich hoffe, Ahr 
werdet Euch nicht jtarf in Unterhaltung über unjere Ver: 
hältnifje und über mich mit demjelben eingelafjen haben. 
Dod) jeid recht artig mit ihm und laßt nichts merfen. Denn 
dieje Klaſſe von deutichen Schriftitellern iſt eine faliche Sorte 
und ärger als alte Waſchweiber, bejonders wenn fie in Die 
Zeitungen jchreiben. 


1) Die Mutter an Gottfried, 12. Suni 1855: „Da id; aus Deinem 
letten Schreiben vom Februar wenig Hoffnung von Deiner baldigen 
Rückkehr faffen Fonnte, jo habe idy Dein Zimmer vermietet, zwar erſt 
jeit einem Monat, einem Litterat. Er ift ein Preuß und joll vor circa 
drei Zahren als Flüchtling bergefommen fein. Was man bemerkt, iſt 
er ziemlih arm. — — E35 wäre mir jehr lieb und erwünjcht, wenn es 
Dir bald einmal gelingen würde, nad) Haufe zu fommen, da ich mid) 
nicht mehr gern mit fremden Leuten jchleppe. Sch will denn doc) lieber 
meinen eigenen Kindern die Stiefel und Schuh putzen als Fremden!“ 
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Vergangenen Sommer wollte ein junges Yrauenzimmer 
Dich aufiudyen, welche eine Scyweizerreife machte, und id) 
gab ihr einen Brief an Schulzens mit, damit diefe mit ihr 
bherüberfämen, weil es ein vornehm ausjehendes und hübſches 
Stück Weibsbild ift, welche die Leute verblüfft madt. Ich 
weiß nicht, wie ich dazu Fam, fie nicht direft an Did) zu 
weijen; id) glaube, id) befürdptete, Du möchteſt etwa ſonder— 
liche Gedanken faſſen und nicht willen, was Du zu der 
Perſon jagen jollteft. Wie id) aber aus einem Schulziſchen 
Briefe jah, hätten dieje vielleicht nod) größere Dummheiten 
gemacht, was mid) geärgert hätte; und jo iſt es gut, daß 
fie gar niemand getroffen hat; denn fie hatte gar nichts bei 
Euch zu thun. Daß fie meine Mutter aufiuchen wollte, 
war einerſeits eine gewöhnliche Artigfeit, da ich die Dame 
in einem befreundeten Haufe öfters jehe und fie that, als ob 
fie viel auf mir hielte. AndrerjeitS aber jollte es aud) eine 
Scyufterei fein, damit ich mir etwa einbilde weiß Gott was; 
denn fie hat mir eine ganze Reihe ſolcher Geichichten ge— 
macht, und es fam ihr nicht darauf an, nad) Hottingen 
binauszulaufen; wozu id) viel Vergnügen wünſche! Sc) hockte 
inzwilcyen lang gutin Berlin. Es ift übrigens ein reiches, 
ichönes und großes Mädchen, weldyes weder Water nod) 
Mutter mehr bat, nicht weiß, was fie will, und bejonders 
nicht leiden kann, wenn ihr nicht alle Welt den Hof madıt. 

Übrigens behaltet dieſe Dinge für Eud)! 

Id habe jet nicht Zeit, mehr zu jchreiben und will 
dafür lieber, jo lange ich nod) bier bin, öfter jchreiben. 

Ich grüße Euch taufendmal, jowie alle, die mir nachfragen. 
Euer Sohn ımd Bruder 

Gottfried Keller. 
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Id Habe große Angjt gehabt, während die Cholera in 
Zürid) war, und alle Tage das Cholerabülletin gelejen, bes 
jonders, ob in Hottingen aud) Zeute erkrankt jeien. Ich ent» 
deckte aber einen einzigen und dachte, diefer werde nicht grad 
in unjerem Haufe jein. 

Was macht denn der Onfel? 

Ich habe mit Betrübnis gelejen, wie der Bürgermeijter 
Eicher ſchon fertig ift mit jeiner Geſundheit). Was hilft 
ihm num jein großer Eifer? Denn er hat fidy offenbar durd) 
jeine Regiererei und Arbeit ruiniert. Es iſt am Ende dod) 
dauerhafter, wenn man fid) nicht zu jehr anjtrengt. Indeſſen 
habe ich Mitleid mit ihm, da es traurig ift, in ſolcher 
Stellung, in joldyer Jugend und bei joldyem Reichtum ab- 
ziehen zu müfjen. Der Brändli?) ift aud) abgefragt, der arme 
Zeufel, und der Follen mit feinem Vermögen fertig. 

Jüngſt traf id) einen Berliner an, den ich alle Jahr 
einmal jehe, und nicht einmal wußte, wie er heißt. Diejer 
war in Zürid) und hat zufälliger Weife mit dem Herrn 
Dietrich, dem Müller im Hard, Belanntichaft gemacht, 
welcher ihn fragte, ob er mid) fenne. Dies war ein großer 
Zufall; denn es ijt mit den Berlinern nicht, wie wenn man 
einen Eglifauer antrifft; dod) hat es mid) jehr gefreut. Sch 
lafje die Dietrichs grüßen. Die Frau Dietridy) werde id) 
aljo aud) nicht mehr jehen; jie hat es aber nod) lang ges 





) Die Mutter an Gottfried, 7. November 1855: „Die Cholera: 
Krankheit ift nun bereits wieder erlojchen. — Herrn Alfred Ejcher jeine 
Krankheit joll nicht mehr gefährlich jein; er jei vielmehr wegen vielem 
Berdruß ausgetreten. Onkel in Glattfelden lebt wie immer, bald 
frank und bald wieder gefund und in einer fürchterlicden Unordnung 
und Gauerei mit einer Magd und einem Knecht.“ 

2) Benj. Brändli, tüchtiger Fürſprech; geb. 1817, get. 22. Juni 1855. 

Gottfried Keller. II. 19 
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macht. Als id) vor fieben Jahren abreijte, war fie ja ſchon 
jehr jchlecht zuweg. 

Hoffentlich iſt dieſe Zahl fieben nun die volle Zahl der 
Fahre, welche ic) weg gemwejen bin, und ijt es alsdann doch 
eine anjtändige und bedeutiame Zahl, weldye man mit den 
fieben mageren Kühen vergleichen fann, auf weldye umgekehrt 
die fieben fetten folgen. 


SS. An Ferdinand Freiligrath in London. 


Berlin, im Oftober 1855. 

Lieber Freiligrath! Nebenanliegenden Brief!) habe id) 
vor bald einem Jahre gejchrieben; ein Major, der damals 
vorgab, nad) Yondon zu gehen, wollte ihn mitnehmen, reijte 
aber gemütlich wieder nad) Zürid) zurüd, da ihm die Sache 
mit der engliichen Fremdenlegion nicht lauter jchien, und lieg 
mir den geichriebenen Brief allhier liegen. 

Inzwiſchen hat Dir mein Verleger meinen Roman zu: 
geſchickt durch die Buchhandlung Williams und Norgate, 
14 Henrietta Street, Coventgarden, was jchon „lange her iſt, 
und id) habe immer verjäumt, dazu zu jchreiben. Was find 
denn das für Ejel an dem deutichen „Athenäum* in London?), 
welche über das Bud) jagten, es jei ein läppiicyes Geheime: 
rat3= und Treubundsbuch, weil fie nämlid) glaubten, der 
Profeffor und Treubündler Keller habe es gejchrieben?). Es 


) Brief Nr. S1. 

Nr. 31, 18%. 

Friedrich Ludwig Keller (1799 — 1860), der hervorragende Zü— 
rider Rechtslehrer an der Berliner Univerfität. 
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ſcheint wieder gerade eine jo tiefjinnige und edle Eouleur 
von Flüchtlingen da zu fein, wie vor anno Tabak und an 
anderen Orten. 

Jetzt was zum Teufel treibit Du und wie geht es Euch? 
Sch bitte jehr, mid) Deiner Frau zu empfehlen und die un- 
befannten gewachſenen Kinder zu grüßen. Wilhelm Schulz 
bat eine „Militärpolitif” gejchrieben, Follen fein Wermögen 
durchgebracht und dichtet wieder; Guftan Siegmund war 
fürzlidy ein halbes Jahr in London als Mediziner, hat Did) 
aber nidyt aufgelucht, der Strolch! Ich habe aud) bei Hafen 
flevers Tod jehr an Did) gedadyt und an die paar Tage in 
Düfjeldorf. Es ijt doch alles ein elendiglidyer Traum! 

Nächſtens erjcheint ein Band Erzählungen von mir; 
wenn Du fie etwa lejen magjt, jo jchreibe es mir vorher! 
Dann madje id) zwei Bändchen Novellen, welche hier bei 
Franz Dunder erjcheinen, einem demofratiichen Verleger; und 
nachher werde id) wohl nad) Zürich gehen, um endlid) dort 
die dramatiſchen Dinge anzufangen, welche ich der Not des 
Lebens wegen bis jet immer vor mir jchweben lafjen mußte, 
wie ein Fuchs die Trauben. 

Neulid) wollte id) hier auf die Sternwarte gehen mit 
einen Bekannten und gedachte plößlid) dabei jenes Stern- 
guders in Düfjeldorf, welcher audy in den Kneipen dabei 
war und jeither immer jo Eleine Planeten ausjpürt, der 
Narr! Ich glaube, Lutter hieß er; jonjt hatte id) ihn gänz- 
lich vergefjien. Was ijt denn aus jenem luſtigen Zitteratur: 
Köfter!) geworden in dem rotſammetnen Schlafrod? 

Es find feither allerlei Leiden und Leidenjchaften über 





) S. o. S. 135. 
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mich ergangen, habe mic) aber jo männlic) aufredyt gehalten, 
daß id) doch vor einiger Zeit im jtande war, verjchiedene 
Leute zu prügeln, wofür id) um fünf Thaler gebüßt wurde. 
Dies war in einer jchönen Sommernadt. Einer davon war 
mir unbefannter Weije ein Schriftiteller, wie er fich nennt, 
welcher jeine Schande jelbjt in die „gute“ Gejellichaft!) trug 
und befannt machte, was id) für ein Zeifig jei. Seither 
halte id) mid) wieder jo jtill und jteif in meinen ſchwarzen 
Fräcklein, als ob nichts geichehen wäre, und die Leute jagen, 
id) müßte vermutlich den Rappel gehabt haben. Jener 
Strold) aber geht immer hinter mir durd). 

Ic, weit wahrhaftig gar nichts Bernünftiges zu jchreiben, 
weil ich nicht Die mindejten Anfnüpfungspunfte habe, und 
ichreibe ganz mechanijd), nur um zu jchreiben. Alſo jchreibe 
mir bald, damit einiger Stoff ſich anjeße, d. h. wenn Du 
mir noch wohl willft! Was mad)t denn Deine ganze Familie 
und wo lebt und webt denn Euer Fräulein Mariechen, Deine 
Schwägerin, und wie geht es ihr? Ruge joll ein Drama 
gemacht haben, deſſen Sujet Herwegh jei; das ijt gewiß ein 
ſchöner Stiefel. Jener Emil Meklenburg-Rußdorf jtiefelt in 
Berlin herum als medizinischer Schriftiteller und Arzt. Er 
thut jehr verädhtlidy über die litterarifchen und poetiſchen 
Dinge. 

Bis Ende November wohne id) nody Bauhof 2 in 
Berlin und werde dann entweder verreiien oder eine andere 
Wohnung beziehen. Ich grüße Eud) alle taufendmal und 
verbleibe 

Euer ergebeniter 
Gottfried Keller. 


) 3.8. zu Varnhagen. 
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89. Au Hermann Hettner in Dresden. 
Berlin, den 2. November 1855. 

Lieber Hettner! Ich kann es nicht länger anjtehen 
lafien und muß Ihnen diefen unangenehmen Brief einjtweilen 
ichreiben. Ich habe Sie abermals angeführt, aber gewiß 
ganz gegen meine Beredynung, und will es verſuchen, Ihnen 
wenigjtens erflärlid) zu machen, wie e8 gekommen ijt, Damit 
Sie mic) einigermaßen entjchuldigen mögen. Sc hatte von 
Vieweg für das Bud, das erjt Scheube verlegen follte, 
400 Thaler zu erwarten. in zwei Zahlungen. — — — Nun 
mußte ich aber hievon dem Scheube 300 zurüdigeben, wo» 
rüber er zwei MWechjel auf mich gezogen und in den großen 
Handel geworfen hatte, auf den 15. Auguſt und 15. Zuli. 
— — — Go hatte ich nur die Wahl, entweder ins Wechſel— 
gefängnis zu fpazieren oder Shnen mein Wort nicht zu 
halten und habe im Vertrauen auf eine ausgleichende Zus 
funft das Teßtere vorgezogen. Es kann mir indefjen nicht 
lange mehr jo gehen, und wenn ich nur erjt etwas Luft be— 
fomme, wird fid) die Sache jchon wenden; denn es ijt mir 
jegt alles klar und durchſichtig und id) weiß genau, was id) 
thun will. Ich hätte mid) aud) dieje legten Monate unfehl: 
bar nachgeholt, wenn mir der Teufel, nad) fünfjähriger guter 
Ruhe, nicht eine ungefüge Leidenjchaft auf den Hals ge— 
ichickt hätte, Die ic) ganz allein feit dreiviertel Jahren auf 
meiner Stube verarbeiten muß und die mic) alten Ejel neben 
dem übrigen Ärger, Zorn und mit den Schulden um die 
Mette zwict und quält. Ich jage Ihnen, das größte Übel 
und Die wunderlichſte Kompofition, die einem Menſchen 
pajfieren kann, iſt, hochfahrend, bettelarm und verliebt zu 
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gleicher Zeit zu fein und zwar in eine elegante Perſonnage. 
Dod) behalten Sie ums Himmelswillen dieje Dinge für 
ih! — — — 

Hoffentlidy find Sie mit den lieben Shrigen gefund, und 
jo grüße ich Sie bis zu meiner gänzlichen Rehabilitation in 
Ihrem Haufe, am der ich eifrig arbeite, bejtens. 

Ihr 
Gottfr. Keller. 


90. An die Mutter. 
Berlin, den 11. November 1855. 

Liebe Mutter! Ic habe mic nun entichloffen, wo- 
möglid) dieſen Monat nody nad) Haufe zu kommen; denn 
id) fann es in Berlin nicht mehr aushalten!). Mein Mip- 
geſchick liegt eigentlich mehr in mir jelbjt. Sch könnte genug 
verdienen und thue es aud); wenn id) nur einmal ruhig 
und ohne Sorgen arbeiten fönnte. Als ich den Roman 
fertig hatte, glaubte ich, dieſe Zeit fei herangefommen und 
war auf dem beiten Wege. Da jchlug mir der Teufel eine 
andere Geichichte dazwiſchen, offen gejagt, aber nicht zum 
MWeiterjagen, eine traurige Affaire mit jenen Frauenzimmer, 
welche dieſen Sommer Did) bejuchen wollte. Ich habe davon 
jo viel Kummer und Verdruß gehabt, daß ich faft nichts 


) Die Mutter an Gottfried, Oftober 1855: „Wie lange geht e3 
nod, bis es dem Himmel gefällt, Dich heimzubringen? Bald ijt der 
Winter wieder da und Du jchreibft nichts und kommſt nit — ich 
weiß nicht, was ich denken muß. Deine Sachen jtehen wohl nicht 
gut. — Hoffentlid) wirt Du Dich gejund befinden. Auch wir, Gott 
jei Danf. Seit der langen Zeit, wo Du uns immer verjproden, 
beimzufommen, hätten wir jterben können.“ 
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thun fonnte und wieder rücwärts kam; und es gibt in dieſer 
Sache feinen anderen Ausweg, als daß id) von hier weggehe. 
Ich muß durchaus einmal meine Schulden auf Einen Schlag 
bezahlen und gänzlich reinen Tiſch machen, zu Haufe jein 
und mid) wohl befinden; dann kann ich erſt vorwärts 
fommen. Die Herren und Freunde in Zürich wollten mir 
zwar jchon einmal hiezu behülflicy jein: aber fie haben es 
jo ungeſchickt und unzulänglid) gemadyt, daß ich dadurch 
nur mehr hinein geriet, anftatt hinaus. Denn ich mußte 
über dem Abwarten der Sache gerade jo viel Schulden 
machen, al3 ich dann Geld erhielt. 

So bin idy nun darauf gewiejen, daß wir uns jelbjt 
helfen; aber mit einem Briefchen zu verfaufen, wie Du 
meinjt, iſt es nicht gethan!). Um von hier wegzufommen 
und alles zu bezahlen, brauche id) geradezu 600 Thaler, 
weldyes ungefähr 1000 Gulden find. Dieje würde ich in 
einem halben Sahre leicht verdient haben mit den angefan- 
genen und bereitS veraffordierten Arbeiten; aber ich fann 
bier nichts mehr thun, jondern id) werde frank, wenn id) 
noch länger bier bleiben muß. Was ich aljo jet nad) 
reifliher Erwägung von Eud) verlange, it nicht ein Opfer 
oder ein Verluſt, jondern eine Werbefjerung unferer Lage, 
und da id) es einmal thue, jo müßt Ihr ohne Grübeln und 
Bedenken es jogleich thun. hr müßt nämlich jogleid) von 


) Die Mutter an Gottfried, 7. November 1855: „Kürwahr ein 
großes Unheil, daß Du immer mit Deinen Rechnungen und Ausfichten 
zu fur; fommijt. Sch kann nicht böje auf Did) fein, im Gegenteil, ich 
muß Dich herzlich bedauern über die Schwierigkeiten und das Mißge— 
ſchick, welches Dich jtet3 verfolgt. Wir beide wären ja geme geneigt 
gewejen, ein Kapitalbriefhen aufzubrechen, für Dir nach Haufe zu ver 
helfen, was ih Dir ſchon einmal gejchrieben.” 


aufbrechen und mir die ſchicken, damit ic) ficher diefen Monat 
nod) von hier fort fann. Wenn Du nidyt ganz gut weißt, 
wie das zu machen ijt, fo lege ic) einige Zeilen an den 
Regierungsrat und Finanzdireftor Sulzer bei!); gehe damit zu 
dieſem und gib ihm den Brief, und er wird jo gut jein und 
Dir jeinen Rat geben oder die Sache ganz bejorgen. Er 
wird vielleicht aud) jo gut fein, einen Wechſel zu bejorgen 
mit dem Gelde. An Gold würde ich verlieren müſſen, da 
die Napoleond’ors hier einige Baßen weniger gelten. 
Dagegen verſpreche ich, daß id; von Stund an nad) 
meiner Heimkehr unjern Haushalt übernehmen, den Mietzins 
bezahlen und alles „durch den Bad) jchleifen” will, wie man 
zu jagen pflegt. Mit dem, was ich in Berlin täglidy bar 
ausgeben muß, kann ich Dies ganz gut. Da id) von dem 
Buchhändler nocd einzuziehen habe, jo werde idy einige 
hundert Franken mit zurücbringen. Bis zum März fünftigen 
Jahres find mir wieder 200 Thaler fällig, die id) dann in 
die Taſche ſtecken kann, und fo fann ich, wenn id) erjt einmal 
in meinem Stübdyen fie; von einen Vierteljahr zum andern 
bequemlidy) für neue Einkünfte jorgen. In längftens zwei 


) Herr Dr. 3.3. Sulger, a. Ständerat und Stadtpräfident in 
Winterthur, teilte mir jenen und einige andere Briefe Kellers gütigit 
mit. Der vom 11. November 1855 datierte beginnt mit den Worten: 
„Ich kann es in Berlin nicht mehr aushalten und fomme, wenn id) 
länger bier bleiben muß, rüdwärts, anjtatt vorwärts.” Dann folgt die 
Bitte, Herr Dr. Sulzer wolle der Mutter bei Veräußerung des Schuld» 
briefes behilflidy fein. „Sie würden fich hiedurd ein großes Verdienſt 
um mein Gedeihen erwerben; denn die Sachen jtehen nun jo, daß mir 
nur die Heimat und die Ruhe fehlt, um mich ganz gut anzulafjen“ 
u. ſ. w. 
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Sahren werde ich das Kapital wieder erjegen können und 
zu Diejen Ende bin, wenn es nötig ijt, Damit wir den 
Verdienjt auf die Seite legen fünnen, eine Stelle ſuchen. 

Aber jet muß ich darauf rechnen, daß die Sache un- 
fehlbar vor fid) geht. Ich muß durchaus fort, und je eher, 
je lieber; nur dadurd) wird es ſich aud) enticheiden, was 
an jener Geſchichte Gutes oder Böſes iſt; und zu dieſem 
Ende hin darf fein Schuldenmafel auf mir haften, wenn ic) 
von bier weg bin. 

Aljo, damit Ihr ganz Har jeid über dieſe Sache, jo ijt 
jie furz gefaßt die: es fallen für einige Zeit 40 oder 50 Gulden 
Zinjen aus; dafür werdet Ihr einen Mann im Haufe haben, 
der einen hübſchen Verdienſt hat, und daß id) dies jein 
fann, dazu find alle Bedingungen vorhanden, und es hat mir 
dazu nur die feite Heimat und Ruhe gefehlt; denn man muß 
fih zu Haufe fühlen; das Leben bei fremden Leuten und 
in den Wirtshäufern ift mir zum Sterben verleidet. 

Gehe jedenfalls ſogleich zu Herrn Sulzer mit den nötigen 
Papieren! Er wohnt auf der Staatskanzlei und wird vielleicht 
gegen den Schuldbrief oder die Briefe, die Du dazu ver: 
wendejt, das Geld gleich aus einer öffentlichen Kafje hergeben, 
jo daß weitere Untriebe und etwaige Verluſte wegfallen 
würden). 

) Die Mutter an Gottfried, 20. November 1855: „Daß wir 
jogleidy Deinem Anfuchen entiprohen, haft Du nun durd Herrn Re- 
gierungsrat Sulzer erfahren; er war jehr freundichaftlid mit mir und 
gerne bereitwillig, diejes Gejchäft zu übernehmen, welches mir große 
Mühe und Sorge verurfacht hätte. Ich gneitehe, daß dieje bedeutende 
Summe Geldes mid) jehr erichredte, da ich diejes ſpärlich am Zinſe 
gelegt und als Notpfennig für meine alten Tage bejorgte, um nicht 
gänzlid von Kindern abhängig leben zu müſſen. Nun aber jtüße ich 
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Je früher ich Antwort erhalte, deſto bejjer; ich werde 
jogleid) aufbrechen. Sc habe meine Wohnung jchon ge: 
kündigt, denn id) habe feine ruhige Stunde mehr in Berlin. 
Dem Herrn Chronik müßtelt Du auf den erjten dann aud) 
fündigen. 

Wenn Du den Regierungsrat Sulzer nicht jogleic) 
ſprechen fannft, jo laß ihm mein Billet einftweilen zuitellen. 


Euer Sohn und Bruder 
G. Keller. 


91. An Begierungsrat 3. 3. Sulzer in Züric.") 


Geehrter Herr und Freund! Ich danke Ihnen berzlidyit 
für die freundliche Gefälligfeit, mit weldyer Sie meiner 
Mutter und mir nicht nur mit Ihrem Rat, jondern jofort 
mit der That beigefprungen find. Sch habe joeben den mir 
gütigft vermittelten Wechſel erhalten und werde jobald mög- 
lid abreifen. Es hält mich nichts mehr auf als die Kor— 
reftur eines Buches, das Vieweg jo langjam wie möglich 


mid auf Dein Verſprechen und bitte zu Gott, dab Deine Arbeit und 
das Gelingen damit gejegnet jein möge, daß wir einen Mann und 
eine Stüße in unferen Haushalt befommen. — Noch eine Erwähnung 
über das Berhältnis mit befagtem Fräulein. Wir mußten uns jehr 
verwundern über Deine Gemütsbewegungen. Es ift uns unerklärlich, 
wie ein Frauenzimmer jo viel über Dich vermag, um Dich jo weit in 
Kummer und Berdruß zu verjegen. So etwas würde id) wahrlid nie 
gedacht haben. Aber wie gejagt, dies bleibt nur unter und; wir ver- 
lauten bei feinem Menſchen nichts. — — Wir wünjcdhen Dir num eine 
baldige und glüdliche Heintatsreife, wo Du wieder ruhig und hoffent- 
lich glüdlicdy leben wirft. Gott aeleite Dih, dab Dir fein Unfall be 
gegnet!” Das ift der lette Brief der Mutter. 
ı) Vol. Bd. 1, 368. 
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drudt. Wenn id) aber nicdyt diefer Tage den Schluß er: 
halte, jo werde ich defjen ungeachtet abreijen, um in Zürich 
eine ordentliche und geregelte Sndujtrie zu betreiben. Roh— 
ftoff bat fid) nun genug angejammelt während der fteben 
Fahre in der Wüſte. Es thut mir nur leid, Daß id) gerade 
nun der Aufführung des „Tannhäuſer“ aus dem Wege laufe, 
auf weldye ganz Berlin geſpannt iſt. 

In der fichern Ausficht, Sie bald perjönlid) begrüßen 
zu können, empfehle ich mid) Shrer ferneren Freundichaft 
und bitte mid, inzwijchen auch gelegentlid) nod) jenen an— 
deren Herren zu empfehlen, mit denen jo große Verände— 
rungen vorgegangen find. Shr ergebeniter 


Berlin, den 16. November 1855. Gottfried Keller. 


92. An frau Lina Duncker in Berlin'). 
Berlin, [17.] November 1855. 

Geehrtejte Frau Dunder! Da, wie id) höre, Herr Dunder 
verreijt ift, jo will id) mid) mit diejen Zeilen an Sie wenden 
in der Hoffnung, daß Sie diejelben aufnehmen möchten, wie 
fie gemeint find. 

Id) bin in den leßten Monaten etwas verbittert und 
verbohrt gewejen, da allerhand tolles Zeug über mid) er- 
gangen ift und ich gezwungen war, jo lange in Berlin zu 
bleiben. Da ich aber nun in acht Tagen endlid) abreije, 
jo bin id) jo zufrieden und vergnügt, daß alles mir in einem 
vernünftigeren Lichte erjcheint und muß vornehmlich Ihnen 


) Die Briefe an Frau Sina Dunder verdanfe ich der Güte der 
Frau Kammergerichtsrat Iohanna Lehweß, geb. Dunder in Berlin. 
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ein großes Unrecht abbitten, das ich gegen Sie begangen 
habe. Als ich nämlidy jüngft bei Wagner war, verleitete 
mich der Dr. Freje!) durch fein ewiges Fragen zu großen 
Zorne, daß id) mich gänzlid) vergaß und ohne Rückſicht auf 
den Drt und die Gejellichaft über Sie räjonnierte. Auf 
jeine Frage nämlich, die er mir an allen öffentlichen Orten 
immer zuruft, ob die Novellen fertig wären, jagte id) nein, 
id) hätte fie beijeite gelegt, auf die Frage warum? weil 
id) die Luft verloren hätte, für Sie zu arbeiten! und auf 
die Frage: warum dies? weil Sie mid) ungezogen behandeln, 
da Sie mid) nicht ein einziges Mal mehr rufen ließen und id) 
gar nicht wüßte, woher dieje Ausjchließung käme, nachdem 
Herr Dunder einen Kontraft mit mir abgejchloffen, und id) 
liege mich nicht wie eine Strohpuppe behandeln, die man nad) 
Laune in ein Haus ziehen und wieder hinauswerfen könne. 

Hierauf hielt mir Freje eine grobe Predigt, daß id) 
Sie beſuchen müfje x. vom Standpunkte eines höflichen 
Geſellſchaftsmenſchen aus und mit dem Verftändnis eines 
jolden, worauf ich anfing, ihm auseinander zu jeßen, daß 
id) ohnehin nicht mehr zu Ihnen kommen fünne, weil id) 
Ihnen mehrmals meine Meinung von Dr. Vehje?) gejagt, 
Sie aber jeither diefen fortwährend bei ſich jähen, während 
id) jeit Monaten gänzlich ignoriert werde. Ich verbreitete 
mich über dieſen Gegenftand mit einiger SHeftigfeit. In 
der Sache jelbit bin id) nody der Meinung und wenn id) 
länger in Berlin bleiben würde, jo würde ich überhaupt in 
fein Haus mehr gehen, in welchem der Dr. Vehſe Zutritt 


1) Zulius Freſe. 
?) Über Eduard Vehſe (o. ©. 252) vol. auch Gutzkow, Rückblicke 
auf mein Leben ©. 108. 
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hat!). Aber es war unrecht von mir, mid) jo zu vergeſſen 
und dieje Dinge in einer Bierfneipe zur Spradye zu bringen; 
id) habe das nächſte Mal, wo id) hinkam, erflärt, daß ich 
es bereue und daß ich Unrecht gethan hätte, und bitte bie: 
mit nun aud) Sie herzlichſt um Berzeihung, indem id) alles 
als ungeiprodyen zu betrachten bitte, was id) in dieſer Ma— 
terie dort gelagt. 

Da id) von den hiefigen jozialen Übeljtänden nun befreit 
bin, jo wünjchte ich wenigjtens da, wo id) eine Zeitlang 
gern hingegangen bin, mit äußerlichem Frieden und Anjtand 
abzuziehen, zumal mid) nun dieſe jämtlichen Dinge nichts 
mehr angehen. Dbgleich ich weiß, daß Sie, Frau Dunder, 
ein Taugenichts find, jo kann ich Ihnen dody nicht ernſtlich 
böje jein und muß Sie jchlieglich immer wieder gern haben, 
und hiemit fünnen Sie aud) ein wenig zufrieden fein; denn 
diejenigen, weldye id) gründlich haſſe und verachte, find nicht 
zu beneiden?). 

Sch bitte Sie Herrn Dunder zu jagen, daß ic) jein 
Bud) in Zürid) jo raid) als möglid) fertig machen werde. 
In Berlin habe id) jeit vielen Wochen feine ruhige Stunde 
mehr. Es joll aber nicht jein Schade fein; denn id) glaube, 
e3 wird ein ganz gutes Bud) werden. Sollte er aber wünſchen 
aus der Sache heraus zu jein, jo würde ich augenbliclid) 
für einen Verleger jorgen, der fie übernähme. 


1) Frau Lina Dunder an G. Keller, 17. Nov.: „Ich halte ihn ferne, 
weil ich ihm nicht traue; aber ich habe ihn zu beleidigen Feine Urjache.“ 

?) Frau Pina Dunder an ©. Keller, 17.Nov.: „Ob Sie nun der 
Freund eines Taugenichtjes wären, das weiß ich nicht ; wahrhaftig, es hat 
nie den Anjchein gehabt; aber heute binden Sie jo liebenswürdig mit mir 
an, daß Sie mid) num auch jo leicht nicht wieder los werden. Ich will 
mich gegen den Titel, den Sie mir geben, nicht verantworten u. ſ.f.“ 
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Und biemit leben Sie wohl, wenn Sie diefen Abſchied 
wohl aufnehmen mögen, und bejiern Sie fid) aud) ein bißchen 
nad) meinem Beiipiel! hr ergebeniter 

Gottfr. Keller. 


93. An frau Lina Duncker in Berlin. 
Berlin, November 1855. 

Liebe Fran Dunder! Ich habe vergeffen, die beifolgenden 
Bilderhefte in meine Bücherkifte zu paden und mei jetzt 
nichts anderes damit anzufangen, als daß ich fie Ihnen 
ichenfe, da Sie ſich noch am ehejten mit dergleichen Kirmes» 
ware abgeben. Es ijt übrigens, wie Sie jehen, ein abge: 
idynapptes Weſen ohne Anfang und Ende. 

Sodann muß id Sie noch um eine Gefälligfeit bitten. 
Es ijt vom Derleger Weber in Leipzig ein Werf an die 
Redaktion der „Volkszeitung“ geichidt worden auf meine 
Veranlafjung: „Militärpolitif von Wilhelm Schulz-Bodmer“. 
Dies jollte notwendig von Herm Dunder und anderen 
höheren Geiſtern der Zeitung jelbit gelefen und dann etwas 
eingehend beiprocdyen werden. Der Gegenjtand des Buches 
it für die „Volkszeitung“ jelbit jehr wichtig. Der Verfafjer 
it ein alter Ehren und Freiheitsmann, der vor 1848 lange 
ein bedeutender politischer Schriftiteller war und dann als 
heijischer Abgeordneter im Frankfurter und Stuttgarter Parla= 
ment jaß, von wo er wieder in Zürich einrückte. 

Alfo bitte ih Sie, wenn Sie jo qut fein wollen und 
Ihre löblichen Gefinnungen gegen mich nicht geändert haben, 
dies zu bejorgen. 

Id habe mich wieder jehr ſchlecht aufgeführt bei 
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Ihnen; aber idy kann nicht dafür und führe mid) jet fait 
überall jcylecht auf und habe aud) gewifjermaßen ein Recht 
dazu. Grüßen Sie aud) das Fräulein ** nod) von mir, 
wenn Sie ihr jchreiben. 

Damit Herr Dunder mid) um jein Buch belangen und 
zwiebeln fann, fall3 es ſich verzögern jollte, muß id) aud) 
noch meine fidjere Adrejie zurücflafjen. Sc wohne in Zürid) 
an der Gemeindegafje in Hottingen. Jedoch werde ich 
es jedenfalls raſch fertig madyen, und Herr Dunder joll 
nur das Geld parat machen für die fieben Auflagen, Die 
es — — —. 





94. An Hermann Hettner in Dresden. 


Lieber Hettner! ES war jehr freundlid) von Ihnen, dag 
Sie mir auf meinen Lamentobrief jo raid) und teilnehmend 
antworteten?). Was mid) in Berlin jo lang feithielt, waren 
meine Schulden, die immer fih auf einer gleichmäßigen 
Höhe erhielten. Ich wollte nicyt nad) Haufe, ehe diejelben 


) Der Schluß des Briefes iſt verloren gegangen. 

2) Hettner an Keller, 4. Nov. 1855: „Sch bedaure Sie wegen 
Ihres Ungemachs und nehme herzlich teil daran. Meine Meinung it 
ihon lange geweſen, dab Sie unter allen Umjtänden von Berlin los: 
geeift werden müflen. Dort fommen Sie nicht zur Ruhe ungejtörter 
Produktion. Sie müflen nad Zürich. Oder befjer: maden Sie einit: 
weilen bier eine Zwijchenjtation! Sch will mich nicht unnötig in Shr 
Bertrauen eindrängen; aber Sie fennen meine aufridhtige Gejinnung. 
Sagen Sie mir alfo, woran e3 eigentlich hängt, dab Sie nicht von 
Berlin losfommen? Haben Sie Gläubiger, jo läßt ſich mit diefen viel 
leiht ein Abkommen treffen... Daß ein Liebesleid in Shnen jtede, 
glaubte ich ſchon aus Ihrem legten Brief herausleſen zu dürfen. Sind 
Sie glüdlid, wohlan! Stemmen ji Ihnen Hindernifje entgegen, jo 
ift auch hier mein Refrain: „Fort von Berlin!” 
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bezahlt und die Eriftenz zu Haufe gefichert wäre. Nun fehlte 
nichts als daß id) ein einziges halbes Jahr anhaltend jchrieb, 
jo hatte id) ausreichende Mittel zu allem. So braudjte id) 
nur die Novellen rajd) fertig zu machen, die id) einen Ber: 
liner Berleger gegeben, um 500 Thaler zu haben. Bis zum 
15. November follten fie fertig fein; allein, wie id) recht an— 
gefangen, kam die alte Mijere über mich. Es ift mir nicht 
mehr möglidy, einen Tag ruhig zuzubringen in Berlin, und 
ich jchrieb daher an meine Mutter, welche mid, ſchon mehr: 
mals loseifen wollte. So habe id) jeßt wenigjtens meine 
Berliner Schulden bezahlt und reife dieſe Woche, etwa 
Donnerjtag oder Freitag, nad) Haufe. 

Dort werde ich mit Teilnahme von allen Seiten er- 
wartet, mehr als id) geglaubt habe; und werde wenigjtens 
wieder einen guten und zuverläfligen Umgang genießen und 
zwijchen meinen eigenen vier Wänden fißen. 

Ich wollte erjt Direkt auf dem jchnelliten Wege Hin. 
Es wäre aber dod) zu arg, wenn id; Dresden gar nie be- 
treten hätte, und jo werde id) für einige Tage dort anfehren, 
und Sie fünnen fic) aljo darauf gefaßt machen, einige Stun 
den mit mir verbringen zu müfjen. 

Dat Molefhott nad) Zürid) berufen ift, werden Sie 
gelejen haben. Ich wartete täglidy auf Ihr Bud. Es ijt 
nod) die Frage, ob ich von dem meinigen aud) nur die Aus: 
hängebogen werde mitnehmen fünnen. Man hat es mir 
zwar verſprochen. — — —. 

Alſo bis zum Wiederjehen meine beiten Grüße. Ihr 


Berlin, den 25. Novenber 1855. Gottfr. Keller. 


6. In der Heimat. 
(Bi September 1861.) 


Die Heimkehr Gottfried Kellers aus Deutichland im 
Dezeniber 1855 geichah, jo wenig fid) des Dichters Schick— 
jal nad) jeinen Erwartungen geftaltet hatte, unter ganz anderen 
Umftänden als dreizehn Jahre zuvor, da er ratlos aus 
München zurüdgelonmen war. Klingende Schäße brachte 
er zwar nicht mit, aber einen reichen und ficheren Befiß von 
Bildung, Welt: und Menjchenfenntnis, erworben unter Nöten 
und Srrtümern während der langen Lehr: und Wanderzeit, 
deren Abſchluß er endlich mit dem fiebenunddreißigiten Xebens- 
jahr erreicht hatte. Der dramatiiche Lorbeer, um deſſent— 
willen er ausgezogen, ſchmückte jeine Stirne nicht; allein er 
betrat die Heimat nidyt mit leeren Händen: „Der grüne 
Heinrich“, ein neues Bändchen Gedichte und die Aushänge- 
bogen jeines erſten Novellenbuches begleiteten ihn als unver: 
gängliche Ruhmestitel. 

Mutter und Schweiter, die an der Gemeindegafje in 
Hottingen (wenige Schritte von Kellers Sterbehaus entfernt) 
wohnten, traf er in leidlicher Munterfeit. Die alten Yreunde 
Wilhelm Schulz, Baumgartner u. a. begrüßten den lange Ver: 
mißten mit herzlicher Freude). 





) Der jeit längerer Zeit kränfelnde Oheim Scheuchzer in Glatt- 
felden lud ihn dringend zu fich ein. Geſpräche über Politif habe 
der Neffe num nicht mehr zu risfieren. „Einftweilen — jchrieb jener 

Gottfried Keller. IT. 20 
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Fürs erſte ließ ſich Gottfried Keller die Heimatluft in 
vollen Zügen ſchmecken. Das gejunde republifaniiche Leben, 
welches jeit der neuen Bundesverfafjung durch die Adern des 
Scyweizervolfes pulfierte, erfüllte ihn mit Zufriedenheit. Nur 
den ftarfen Trieb jeiner Landsleute nad) Geldbefiß tadelte er 
oft laut. Das geijtige Niveau der Vaterjtadt fand er in 
erfreulichiter Weije gehoben: an dem neugegründeten eidge: 
nöſſiſchen Polytechnikum wirkten Männer wie Friedrich 
Theodor Viſcher, Gottfried Semper, Pompejus Bol: 
ley, vorübergehend Jakob Burdhardt. Mit allen dieſen 
befreundete fid) Keller raſch. Ein alter Heidelberger Bekannter, 
Moleſchott, traf beinahe gleichzeitig mit ihm in Zürid) ein, 


am 13. März 1856 — babe ich Dein Geijtesproduft [‚Die Leute von 
Seldwyla‘] verſchlungen: es hat mich trefflich unterhalten; ich babe 
meinen lieben Gottfried von Anfang bis Ende erfannt .. . . Gejtern 
hatten wir Bezirksfchulpflege in Bülach. Da wurde nun ein Weites und 
Breite von Dir gejprodyen, auch vom ‚Grünen Heinrich‘, welcher Herr 
mir zur Zeit noch unbefannt iſt. ‚Was? Sie find der Onkel von Herrn 
Keller? Kommt er auch zu Ihnen? u.f.w.“ Da es der Neffe verjäumte, 
ben verſprochenen Beſuch abzuftatten, jchrieb ihm der Franfe Mann 
am 10. September 1856 jehr gereizt: „Hochgeehrter Herr! Es hat mir 
zu feiner Zeit große Freude gemacht, Ihre Nachhauſekunft zu vernehmen 
und zwar um jo mehr, als Sie mir in Ausficht ftellten, mid) in meinen 
öfter traurigen Umftänden zu befuchen. Seit idy nicht mehr die Ehre 
babe Shre öfonomijchen Angelegenheiten zu bejorgen, habe id) eigent- 
lich nichts mehr von Ihnen perjönlid) erfahren. Wenn ich daher bei 
meiner legten Zujchrift an Sie, von Freude allzu ſtark ergriffen, gegen 
Sie zu familiär gewejen, jo werden Sie mir verzeihen; ich glaubte in 
meiner ländlichen Einfalt mich nod jo ausdrüden zu dürfen. Sch 
habe mid nun aber leider überzeugt, daß Sie für einen Bejuch bei 
mir eine gewiſſe Idioſynkraſie befiten, und Krankheiten diefer Art jind 
unbeilbar. Um daher nicht überläftig zu fein, will ich auf einen Be- 
ſuch von Ihnen verzichten und Sie der Unannehmlichkeit entheben, in 
unfere Niederungen herabzuſteigen!“ Kurz darauf, am 7. März 1857 
ftarb der Oheim. ©. Brief Nr. 104. 
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um bier einige Jahre an der Hochſchule zu lehren. Bon 
den übrigen Univerfitätsprofefjoren zog ihn namentlid) der 
Philolog Hermann Köchly an. Aud) Herwegh war wieder 
da und lag orientalijchen Sprach und naturwiſſenſchaftlichen 
Studien ob; Heinrich Simon betrieb von Zürid) aus — er 
bewohnte das Haus des alten 3. 3. Bodmer — jeine ſchweize— 
riihen Bergwerfunternehmungen!). 

Einen ganz unvergleichlichen gejellichaftlidyen Mittelpunkt 
— wie Züridy feinen zweiten geiehen — bildete damals und 
bis 1871 der herrliche Landſitz der kunſtſinnigen rheiniſchen 
Familie Wejendond, wo Richard Wagner auf eine Zeit 
edeljte Gajtfreundichaft genoß, wo überhaupt alles verfehrte, 
was von Fremden und Einheimijcyen den Mujen Huldigte. 
Auch Gottfried Keller wurde jogleidy in dieſem Kreis auf 
das freundlichjte aufgenommen. Merkwürdig gut vertrug 
er fid) mit Richard Wagner, der immer nod) in Zürid) 
lebte und — wie er 1850 an lihlig gejchrieben — „in der 
ganzen weiten Welt nicht anderswo als hier leben möchte“. 
„Wagner war nod) nidyt der Prophet wie jpäter”, meinte 
Keller einmal, „jondern der durchaus liebenswürdige Menſch“. 
Aud den Dichter Wagner ließ er damals nod) gelten. 
In jeinen Briefen kommt er immer wieder auf den Tert 
der Nibelungen Trilogie zurüd. Durch ihn lernte er die 
Schriften Scyopenhauers fennen. Auch zu den Sympofien, 
die Wagners vertrauter Freund, Regierungsrat Dr. 3. 3. Sul- 
zer, veranftaltete, wurde er zugezogen, obſchon er ſich mand)- 
') Keller beteiligte fi am 5. Oftober 1862 an der Feier der Ein- 
weihung des Heinrich Simon-Denfmals in Murg am Walenjee. In 
dem Buche von 3. Sacoby, Heinrid) Simon 2, 231 wird Gottfried Keller 
bei dieſem Anlaß als „deutiches Parlamentsmitglied" aufgeführt! 

90* 
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mal etwas ungeberdig aufführte, z. B. einjt mitten in großer 
Zafelrunde, in welder außer einigen Damen Wagner, 
Burdhardt, Semper, Viſcher, Ettmüller, Baumgartner u. a. 
jagen, unter maßlojem Schimpfen auf einen, mehreren 
Anwejenden befreundeten Schriftjteller, eine Fleine vor ihm 
jtehende Beige foftbaren japanefiichen Porzellans mit der Fauft 
zertrümmerte und völlig wütend von „Boom“ abgeführt 
werden mußte. Oft war er Obrenzeuge eben fomponierter 
Abjchnitte aus dem „Ring des Nibelungen” oder „Triftan“. 
Im Herbit 1856 erichien Liszt mit der Fürftin Wittgenftein, 
jpäter das Bülowſche Ehepaar!). Seller ift des Lobes der 
Frau Coſima voll. Im Sommer 1857 führte ihm Wagner 
den Liederfomponijten Robert Franz, einen großen Werehrer 
Kellers, zu. Nach des Meifters Weggang aus Zürid) hörten 
die Beziehungen zwiſchen den beiden auf, aber einer behielt 
den anderen nad) wie vor im Auge, und Wagners Stief- 
tochter Daniele von Bülow erwiderte nad) ihres Baters Tod 
am 25. Februar 1883 ein Beileidsjchreiben Kellers mit fol- 
genden, von Wagners jtetem Intereſſe für den ehemaligen 
Züricher Freund zeugenden Worten: 

„Ihre Schönen Werke, Ihre lieblich rührenden Gejtalten, 
die fjeelenvolle erhabene Art Ihres Schauens und Denkens 
haben in den leßten Sahren feines Lebens ihm viele Stun— 





) ‚Am 22. Oftober 1856 wurde in Zürid) Franz Piszts ſechsund— 
vierzigiter Geburtstag bei der Frau Fürjtin von Wittgenjtein durch Auf- 
führung des zweiten Teiles aus dem großen Nibelungendrama, „Die 
Walküre”, von Richard Wagner gefeiert. Wagner, Liszt und Frau 
Heim waren die Dolmeticher des Rieſenwerkes, das, einzig in jeiner 
Art, zu dem Großartigften und Herrlichften gehört, was die muſikaliſche 
Kunft je gefchaffen hat.“ „Blätter für Kunjt und Litteratur“ Nr. 82. 
(Beilage zur „N. Zürder Zta.“ v. 25. Oft. 1856.) 
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den belebt, ihn tief ergriffen, ihn überfroh gejtimmt.“ Richard 
Wagner liebte vor allem — „Die drei gerechten Kamm— 
macher". 

Zum großen Gewinn für Keller wurde der freundichaft- 
liche Umgang mit Viſcher und Semper. In beiden begegnete 
er verwandten Geijtern. Bon dem Verhältnis zu Bijcher 
wird jpäter die Rede jein. Böllig feinem Weſen angemefjen 
war die Künftlernatur Sempers. Die beiden Gottfriede ein- 
ander gegenüberfigen zu jehen, war eine wahre Freude. 
Laut ging’s nidyt her, es mußte denn irgend eine Verlogen— 
beit in der Kunſt oder im Leben zur Sprache fommen. 
Keller flagte immerfort, daß der große Baumeifter, den er 
ein „kindlich-hypochondriſches Weſen“ nennt, in Zürid) nicht 
mehr Arbeit erhielt. Als derjelbe nad; Wien zog und bei 
den großen Hofburgbauten mit feinem Kollegen Hafenauer 
in Streit geriet, ergriff Keller leidenjcyaftlid) Partei. Auf 
jeiner legten Fahrt nad) Rom, wo er jterben jollte, fam 
Semper nod) einmal in Zürich vorbei, und die beiden alten 
Herren nahmen einen redyt gründlichen Abjchied von ein— 
ander. 

. Ein Jahr nad; Sempers Tod, im Mai 1880, pflegte 
Gottfried Keller folgenden Traum zu erzählen. Mit Staub 
bededt und unordentlich gefleidet, kommt der gejtorbene Freund 
ins Zimmer hereingejchlüpft; ihm nad) die Schatten vieler 
Züricher Weiber und Männer vom NRindermarkte her, die 
Keller in feiner Jugend alle gefannt, jedoch längjt ver: 
gefien hatte. Auf die Frage, ob er denn nicht gejtorben jei, 
antwortet Semper: „Wohl! aber er habe Urlaub genommen; 
denn dort, wo er ſich jeitdem befunden, ſei's nicht zum Aus» 
halten.” Darauf habe er jtill das Zimmer wieder verlaſſen, 
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von dem ihm nachhufchenden Gefindel begleitet, und unter 
der Thüre noch einmal gerufen: „Gehen Sie nicht dorthin, 
Herr Keller! Schlechte Wirtichaft dort!” 

Den ganzen erften Sommer nad) der Rückkehr war es 
in Zürid) ein ewiges Kommen und Gehen. Das Stahr- 
Lewaldſche Ehepaar tauchte zu längerem Aufenthalte 
auf und sKellers erjt jo jchroffes Urteil über die beiden 
geitaltete fidy zufehends günftiger. Varnhagen und Lud— 
milla famen auf einen furzen Bejud. „Keller ift echt und 
brav und verdient jede Förderung“, lautet der Eintrag des 
alten Herrn in jein Tagebuh'). Wohl durd) Herwegh 
lernte er den jeit dem Mai 1856 in Zürich internierten 
Ferdinand Ylocon, ehemaliges Mitglied der provijoriichen 
Februarregierung von Franfreicy, kennen. Durd) Keller weiß 
ic) folgendes Geſchichtchen. Flocon hielt zur Zeit, da er 
franzöſiſcher Minifter war, eine bedeutende Summe für 
Herwegh in Bereitichaft, als diefer mit jeiner Frau im April 
1848 von Paris aus an der Spibe eines Arbeiterhaufens 
die befannte lächerliche Invafion nad) Deutſchland infzenierte. 
Flocon richtete an den Agitator die Trage, wieviel Geld er 
zu feiner Unternehmung brauche. Herwegh meinte: „ſechs— 
taujfend Franken”, worauf der Minifter, lächelnd über eine 
ſolche Naivetät, die Kleinigkeit mit Achſelzucken über den Er: 





!) Tagebücher von K. U. Varnhagen von Enje 13, 18 (1870); 
13, 78: „Während wir beim Mittagefjen waren, ging eine Botſchaft 
von mir an Gottfried Keller, der aud bald gefunden war und gleid 
nad dem Eſſen jelbjt erjhien. Ausgang mit ihm .. . Die Limmat- 
brüde. Keller ruft den Herrn Profeſſor Vifcher im Vorübergehen an: 
wir mwechjeln einige Worte... . Keller macht mit uns eine Fahrt auf 
dem Zürcher See nad Stäfa hin und nach Furzem Aufenthalt zurüd.” 
(5. Zuli.) 
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folg auszahlte. Flocon ift 1866 als armer Mann in Lau— 
janne gejtorben. Eine Erinnerung an ihn enthält das Ge— 
dicht „Der MWaadtländer Schild“ !). 

Gottfried Keller war eben recht zur heimatlichen Feſt— 
jaifon zurücgefehrt. Bei der Eröffnung der Zürid)Boden- 
jeebahn wurde am zweiten Fefttage, am 26. Juni 1856, der 
foftümierte Zug des kurz zuvor abgehaltenen Sechſeläutens 
wiederholt?), der einen durd) die Eifenbahnen eröffneten all- 
gemeinen Völferfongreß zur Anſchauung brachte. Der wadere 
Züricher Metzgermeiſter Heinrid) Cramer (1812 — 71), der 
al3 gemütlicher humorvoller Gelegenheitsdicdhter wie als 
Zeichner feinen Mann stellte, hatte auch diejen Feitzug ent: 
worfen. Ein nächtliches Bankett unter den alten Bäumen 
des Lindenhofs jollte den freudigen Tag abjchliegen. Da 
brad) zwijchen neun und zehn Uhr in den gegenüberliegenden 
Gaſthauſe zum „Limmathof” (jet Poftfiliale, ehemals zum 
„Gemwundenen Schwert" benannt) Feuer aus. Das hohe 
winfelige Gebäude war mit Gäjten von oben bis unten ge— 
füllt. Drei Berjonen, Großmutter, Mutter und Kind, blieben 
in den Flammen des Hinterhaufes. Die Löſchmannſchaft, 
die, größtenteils noch foftüniert, der Brandftätte zueilte, ver: 
richtete wahre Wunder. Dberjt Heinrid) von Muralt, der 
Chef des Steigerforps, und der Mefjerichmied Fritz Wajer 
retteten mittel$ Schläudyen zwei vornehme Tiroler Beamte, 
die man jchon für verloren gab. Diejer Vorfall veranlaßte 


') 1859. Gottfried Keller Gef. Werke 10, 64. Ferdinand Flocon 
überjeßte in jeiner Jugend Balladen von Bürger, Körner und Koje- 
garten (1827). 

2) Vol. Brief Nr. 99. 
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jpäter Gottfried Kellers Gedidht: „Ein Feſtzug in Zürich"). 
Sn jenen Jahren wurde jeine Mufe auch ſonſt von den feit- 
Iuftigen Mitbürgern vielfady in Anjprudy genommen: im 
Herbit 1856 jangen dreitaujend Schweizerfadetten in Zürid) 
das nicht in die Gejammelten Gedichte aufgenommene „Vater: 
land, um deinen Segen“ und das „Marſchlied“; 1857 jchrieb 
er für die jchweizerifche Militärgejellichaft fein allbefanntes 
„Heißt ein Haus zum Schweizerdegen" und jchmücdte die 
nächſten eidgenöſſiſchen Sänger- und Schützenfeſte, die erite 
(wie nachmals die zweite) Jubelfeier der Univerſität und 
andere Anläfje?) mit Liedern. 


) Der Feitzug enthielt adht Gruppen. Die Nordbahn führte Eski— 
mos, Lappländer, Schwaben und Marfgräfler mitjamt der Altenburger 
Hod)zeit herbei; die Nordojtbahn brachte Baſchkiren, Kirgifen, Rufien, 
und Polen, die Oſtbahn Japaneſen, Chineſen, Tſcherkeſſen u. j. w. — 
Der „luftige Bäder von Unterftraß” in dem Kellerſchen Gedicht hie 
Schurter. Zur Herbjtzeit, wenn der junge Wein noch zu did war, 
pflegte er die weiße Zipfelmüße über den Mund zu ziehen und den 
Moſt durch dieſe praftiihe Seihe zu trinken. — In der „N. Zürcher 
Ztg.“ vom 22. Auguſt 1856 jteht zu lefen: „Sn der Volks- und 
Shüßenzeitung für Tyrol und Borarlberg ſprachen die Herren Statt- 
haltereirat Anton Ritter von Strele und Graf Leopold von Künigl 
für ihre Rettung beim Brand im „Limmathof“ den Herren Heinrid) 
von Muralt und Friedrih Wafer von Zürich ihren Danf aus.“ — 
Über den „Meijter Heinrich lobeſan“ vgl. Andenfen an SHeinrid) 
Gramer (Zürich, Schultheß 1886). 

2) „Neue Zürcher Ztg.“ vom 12. Dez. 1856: „Am 11. Dez. 1856 
verſammelte jich eine zahlreiche Freundesichar auf dem „Cafe litteraire“, 
um dem jcheidenden Dr. Ehriftian Heußer ein Zeugnis treuer Liebe 
und Verehrung darzubringen. Mehrere, aud ein Mitglied der h. Re— 
gierung, liehen den Gefühlen der Berfammlung Worte des Herzens, 
vor allen aber der finnige Abjchiedsgruß Gottfried Kellers, von defien 
Hand Überdies ein Transparent mit der wejtlichen Halbfugel in jtern- 
bejäten Firmamente den Beitimmungsort des jcheidenden Freundes 
dDarjtellte mit der Umichrift: 
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Am möütterlichen Tiſche war er einftweilen wohlgeborgen. 
Mit der Zeit ging er ziemlidy jorglos um. Mit Iuftigen 
Genofjen wurde zum Erjat für erlittene Unbilde des Lebens 
ein verjpätetes Studententreiben geführt. Faft täglich rüdte 
man gegen den Nachmittag auf den „Muggenbühl”, den 
Ererzierplaß oder in die beliebte Wirtichaft des Forſtmeiſters 
Steiner nad) Unterftraß aus. Es fam nicht jelten vor, daß 
die Gejellichaft wegen nächtlicher Ruheſtörung gejtraft wurde, 
und jelbft der Herr Staatsichreiber hat fid) dergleichen Bußen— 
zettel offenbar zu mahnendem und quälendem Angedenfen 
aufgehoben. Durch joldye Abenteuer jegte er jeinen Ruf oft 
in einer gefährlichen Weiſe aufs Spiel. Won den Fonjer: 
vativen Bürichern war er ohnedies wegen jeines Verkehrs in 
radikalen deutichen Flüchtlingskreifen (Schulz, Herwegh) etwas 
ichief angejehen. Nadydem man jedod) die außergewöhnliche 
Natur in ihm erkannt hatte, wurden auch an feine Lebens- 
führung andere Mapjtäbe als an Durchſchnittsmenſchen ge- 
legt. Gelegentlid) war ihm volle Fajchingsfreiheit gewährt. 
Zwar als er fid) im Herbft 1860 mit der Tagespolitif ver: 
mengte, jchenkten ihm feine Gegner nichts. Aber unter 
allen Kraftäußerungen feiner leicht zu Ausjchreitungen drän— 
genden Natur litt weder fein Charakter noch fein Schaffen 
Not. Das lehtere wenigjtens qualitativ nicht. Mitten im 


„Die Welt ift rund und muß ſich drehn, 
Drum jagen wir: auf Wiederjehn!” 

Für feinen dichteriſchen Beitrag zum eidg. Sängerfeft in Zürid) 
1858 belohnte ihn die „Harmonie“ zufammen mit Franz Lachner mit 
der Ehrenmitgliedihaft, ebenjo der Stadtjängerverein (Männerchor); 
1862 bei Anlaß des ſchweiz. Sängerfeites in Chur wurde er mit 
Ludwig Uhland Ehrenmitglied des fchweizeriichen Sängervereins. 


314 Geſellſchaft. 





ſcheinbar planloſen Dahintreiben auf der hochgehenden Woge 
gab er das Steuer niemals aus der Hand und erreichte, ſo 
oft er wollte, das ſichere Land. Aber ſeinen Freunden machte 
er es oft unglaublich ſchwer, ihn jo zu lieben und zu ſchätzen, 
wie fie gern gewollt hätten. 

Am wohliten war es ihm in der Umgebung des gemüt— 
lichen Wilhelm Baungartner, defjen Gejellichaft ſich hauptſäch— 
lid) auch der treffliche Maler Rudolf Koller anjchloß, dann 
der Dichter und Kulturhiſtoriker Karl Morel, weldyer zu 
Ende der fünfziger Jahre in der Redaktion des „Landboten“ 
in Winterthur arbeitete, fid) jedody 1861 in Zürid) als 
Privatdozent niederlieg. Ein lieber Gaft war Keller in der 
mit Wilhelm Schulz verichwägerten Familie Reishauer- 
Bodmer. Er las dort ausnahmsweije manchmal etwas von 
jeinen neuen Gejcdhichten vor. Gern pilgerte er Sonntags 
jeeaufwärts nad) Mariafeld auf den anmutigen Landſitz von 
Dr. Francois Wille und Frau Eliza. 

Die folgenden Briefe verbreiten fid) hinlänglid) über die 
Erlebniffe der nädjiten Zeit. Um jo eher fünnen wir ung 
mit der bloßen Erwähnung einiger Ihatjachen begnügen. 
Gegen Ende des Jahres 1856 jtand die Schweiz infolge 
des Neuenburger Konfliktes mit Preußen in ernitlicher Kriegs 
gefahr. Gottfried Keller richtete damals öffentlich edel- 
männliche Worte an die jchweizeriiche Bundesverfammlung?). 
Die Wolfe wurde glüdlid) an unjeren Lande vorübergeführt. 

Im nächſten Sommer fam der junge Baul Heyje auf 
Beſuch, im Juni 1858 auf jeiner zweiten Hochzeitsreiſe 
Hermann Hettner. Ein Antrag vom Auslande her, den 


) Bgl. Nachgelaſſene Schriften ©. 3527. 
a 
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Hettner und Wolfgang Müller von Königswinter im No: 
vember 1857 gleichzeitig vermittelten, beabfichtigte, Keller als 
Sefretär des Kunjtvereins nad) Köln zu ziehen. Noch einmal 
fam bei diejer Gelegenheit der alte Plan einer Profefjur zur 
Sprache. Selbſt unter die Hiltorifer hätte er gehen follen. 
Die Zürderiihe Schuliygnode beauftragte ihn 1859 mit der 
Bearbeitung einer VBolksichrift: „Geſchichte der ſchweizeriſchen 
Helvetif". Es it wohl faum eine Zeile davon nieder: 
gejchrieben worden. 

Inzwiſchen rüftete man ſich in allen deutjchen Landen, 
den hundertjten Geburtstag Schillers feſtlich zu begehen. 
Auch in Zürid) wurde eine große Feier vorbereitet. Mit 
Viſcher, Köchly, Herwegh, Hibig, Baumgartner, Dubs u. a. 
war Gottfried Keller Mitglied des Feſtausſchuſſes. Die beiden 
Antipoden Viſcher und Hermwegh beitritten die geiltigen Koſten 
der Denkfeier, da Keller der Mufifgejellicyaft in Bern bereits 
einen Schillerprolog veriprocdyen hatte. Urjprünglich) war 
außer diejem noch eine Apotheoje Schiller in Dramatijcher 
Form vorgejehen. Keller dachte an eine Szene aus dem 
modernen 2eben. Diejelbe jollte als Nachſpiel zum erjten Auf- 
tritt des „Tell" auf einem mit Fremden, WVertretern der ver: 
ichiedenen Zeitrichtungen, gefüllten Dampfichiffe des Vierwald— 
jtätterjees vor fic) gehen. Ein Stalienerbübchen hätte am 
Schluſſe die Büjte Schillers feilbieten jollen, die dann feitlic) 
befränzt worden wäre. Die Idee wollte den Bernern nicht 
einleuchten, und jo bejchränfte ſich der Dichter auf den ge- 
danfenjchweren Prolog, deſſen Wirkung bei der Feier eine 
tiefe war!), Am Scyiller-Bankette vom 10. November in 





ı) Der von Keller wiederholt als „Pater Brey“ befehdete Profefior 
Ludwig Edardt (Nachgel. Schriften ©. 338) wollte in Bern eine Kon— 
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Zürid) toaftierte er auf ein Bündnis der Verehrer aller 
wahrhaft großen Männer aller Zeiten und Völker!). Ein 
Sahr jpäter, am 21. Dftober 1860, fand die Enthüllung der 
Gedenktafel am Mythenſtein für den Sänger des „Wilhelm 
Zell“ statt. Gottfried Keller ift der Haffiiche Geſchichts— 
ichreiber des lieblichen Feſtes geworden?). 

In jenen Herbfttagen beteiligte er fi an einer Fleinen 
politiichen Agitation, die ziemlid) kläglich im Sande verlief. 
Die Nationalratswahlen jtanden bevor. Eine fleine frei- 
finnig:radifale Oppofition, der fid) aud) Keller anfchloß, war 
der Anfiht, daß der Stand Zürich in den eidgenöjfiichen 
Räten nicht angemefjen vertreten jei. Es jollten unabhän- 
gigere mutigere Leute gewählt werden, Männer, welche die 
Ehre der Schweiz gegenüber dem Auslande befjer zu wahren 
wüßten, als dies im Savoyerhandel gejchehen jei. Gottfried 
Keller verfaßte das „An die MWahlmänner des Kantons 
Zürich" gerichtete Manifeft, das die jtimmberechtigten Bürger 
zu einer Verſammlung auf den 7. Dftober 1860 nad) Ufter 
furrenzfeier veranftalten. Aber niemand beteiligte fi) daran. Gegen 
ihn gerichtet ift die polemijche Stelle in Kellers Prolog (Gef. Werte 9, 
227: „Nicht iſt's die Schönheit, die voll Eitelfeit Und Selbftjucht fich 
mit Pfauenfedern jchmüdt”). Schuldirektor Frölich aus Bern jhrieb 
am 10. November an Keller: „Uber den... Edardt, den Sie in einer 
Stelle Ihres Prologs jo vortrefflich gezeichnet haben, Fein Wort“. Der 
Kellerihe Prolog wurde auch bei der faft gleichzeitigen Schillerfeier in 
Neuenburg gejprohen und zwar durch den dortigen deutſchen Pfarrer, 
den jpäteren Redaktor des MWinterthurer „Landboten“, Salomon 
Bleuler. 

1) „Neue Zürder Ztg.“ Nr. 316 vom 12. November 1859. Die 
Schillerfeier ftamme aus bderjelben Wurzel wie diejenige zu Ehren 
Gutenbergs; ein Humboldtfeft müſſe folgen und dann eine Gentenar- 
feier der franzöfiichen Revolution. 

?) Nachgelajjene Schriften ©. 34 ff. und 338 ff. 
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einlud. In dem Aktenjtüd iſt von „Marklofigfeit und Ver: 
ichliffenheit der Grundjäße" Die Rede. Die „Freitagszeitung“ 
führte dasjelbe als Beweis dafür an, „daß Einer ſchöne No- 
vellen jchreiben und doch ſchwache Manifeſte erlafjen fünne')”. 
Bei den Wahlen brachte die Partei nicht Einen Mann 
durch. Seither galt Keller in Zürich, zumal er ſich als oppo- 
fitioneller Zeitungsforrejpondent ſtark bemerflicy machte, für 
einen politiſch Mipvergnügten, troßdem inzwiſchen „Das 
Fähnlein der fieben Aufrechten“ erjchienen war, welches nad) 
jeinem Worte wohl als Ausdrucd der Zufriedenheit mit den 
vaterländijcyen Zuftänden gelten konnte, 

Um jo größer war das öffentliche Erjtaunen, als die 
Züricher am eidgenöffiichen Bettag 1861 in ihren Tages— 
blättern die Nachricht lafen, der Regierungsrat habe in 
jeiner gejtrigen Sißung (14. September) den Herrn Gottfried 
Keller zum erjten Staatsjchreiber gewählt?). Einen ſolchen 
„Genieſtreich“ hatten weder die Liberalen nod) Konjervativen 
einem Kollegium von neun ernjthaften Männern zugetraut, 
zumal fid) tüchtige und erfahrene Männer von juriftijcher 
Bildung, darunter jogar ein Nationalrat, um das Amt be— 
worben hatten. Der Gewählte wußte felbjt nicht recht, wie 
ihm gejchehen, als er ſich unverjehens im Befiße der verhältnis: 
mäßig bejtbejfoldeten Staatsjtelle des Kantons befand. Der 
ganze Plan war von dem damaligen Finanzdireftor Franz 


) Bol. auch Nachgel. Schriften ©. 353. Die an dieſe Wahl- 
fampagne fi anjchließende Flugichrift: „Die Nationalratswahlen 
von 1860. Eine Anjpradye an das Züricher Volk“ rührt von Dr. Fr. 
Wille ber. 

2) Der bisherige erjte Staatöjchreiber Huber war im Auguft 
Mitglied der Regierung geworden. 
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Hagenbud) ausgegangen und jelbjtverjtändlid,) auf Widerjtand 
geſtoßen; aber die Wahl geſchah dennoch mit 5 gegen 3 
Stimmen. Sie gab der Prefje viel zu reden, und der neue 
Staatsjchreiber jowie die Majorität der Regierung befam viel 
Unangenehmes zu hören. Eine Blumenleje aus den öffentlicyen 
Blättern findet man im Anhang. Die gejeßgebende Behörde 
des Kantons gab der Regierung denn aud) jofort einen nicht 
mißzuverftehenden Wink. Es wurde namentlid) getadelt, 
daß fie nicht einen im Staatsdienjt bereitS Erprobten oder 
einen Juriſten an die wichtige Stelle befördert hatte. Dem 
Dichter, Über defjen Lebensführung die jonderbarjten Mären 
gingen, wollte niemand die nötige Ausdauer, Fähigkeit und 
Arbeitskraft zutrauen. Nun war es bisher Übung gewejen, daß 
der erite Staatsjcdyreiber zugleic) aud) das Amt eines erjten 
Sefretärs des Großen Rates befleidete. Gottfried Keller wurde 
in der Sitzung vom 28. Dftober nicht gewählt, indem er 
im erjten Wahlgang zwar die meijten Stimmen auf fi) ver— 
einigt hatte, im folgenden Sfrutinium jedoch dem zweiten 
Staatsjchreiber gegenüber unterlag. Dafür ernannte ihn der 
heimatlihe Wahlkreis Bülad) ſchon am 15. Dezember auf 
ehrenvolle Weije zu einem Mitgliede des Großen Rates jelbjt'). 
Auch durfte es ihn mit Genugthuung erfüllen, daß dasjenige 
Züricher Blatt, weldyes den größten Lärm gejchlagen hatte, 
ſchon ſechs Wochen nad) der Staatsicdyreiberwahl öffentlid) 
erklärte: die allgemeine Meinung habe ſich in Gottfried 
Keller ganz gewaltig getäufcht, indem fie die Kraft des Genies 


') Der Binterthurer „Landbote” vom 17. Dezember 1861 bemerfte: 
„So wird alfo der Große Rat das Vergnügen, welches er ſich verfagen 
zu müjjen glaubte, nämlid) Herrn Staatsjchreiber Keller in feiner Mitte 
zu jehen, nolens volens ſchon in der nächſten Sitzung genießen müffen.“ 
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in Berechnung zu ziehen vergefjen; denn nad) allem, was 
man höre, dürfte aus ihm einer der tüdhtigjten Staats: 
jcyreiber werden, den Zürich je bejefjen habe. Erſt nad): 
träglid), in der Maifigung des Großen Rates von 1862, 
wurde er zum zweiten Sekretär dieſer Behörde gewählt. 
Niemand beflage dieje Wendung im Leben des Dichters! 

Sie wurde thatjädjlidy jein Heil. Denn er befand fid) auf 
dem nädjiten Wege zur Verwilderung. Er war wild, in 
unbejchränttefter Freiheit aufgewadjien, ohne Schulzucht, 
ohne regelmäßige Lehrzeit, ohne einen bejtimmten Lebens— 
beruf geblieben. 

„Sonnen um Sonnen erjteh'n und führen die blühenden Jahre 

Mir aus der müßigen Hand ftrahlenden Ganges hinweg,“ 
fagte er damals. Jetzt mit zweiundvierzig Jahren lenkte 
er — es war die höchſte Zeit — in die geregelte Bahn 
des Beamten ein und lernte endlidy an ſich und jeinem 
ganzen Thun den Segen einer vorgejchriebenen Berufsarbeit 
fennen. In Diefem Sinne faßten aud) jeine Freunde die 
Wahl geradezu als eine moralifche Rettung auf!). 


) Heinrid von Orelli in Berlin jchrieb am 27. Dezember 1861 
an ©. Keller: „Nun find Sie doch aus Feld und Wald und Freiheit 
in die enge Geſchäftsſtube verjegt! Ich habe alle Achtung vor einer 
Regierung, die eine Kraft wie die Ihrige aus dem Niveau der Alltags- 
welt emporzuziehen und in die ihr gebührende Stellung zu erheben 
weiß. Eine ſolche Handlung verbürgt neben der Bewährung eines 
großen Sinnes jene Eigenjchaft gewandter Klugheit, die im Oppo- 
fitionsfalle gefährliche Potenzen in das eigene Getriebe aufzunehmen 
und nüßlich zu bejchäftigen vermag. Sie befiken aber die echte Selb- 
ſtändigkeit, die jeglihem falſchen Drud gehörig begegnet.” Drelli 
forderte Keller zur Abfafjung einer Volksgeſchichte, zu einer Schilderung 
der Natur des Schweizervolfes nad) defien innerer und äußerer Entwick— 
lung auf. 
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Für den Dichter trifft die befannte, von Fräftigen Na- 

turen wie Goethe übrigens längjt widerlegte Warnung Platens: 

„Keiner gehe, wenn er einen Lorbeer tragen will davon, 

Morgens zur Kanzlei mit Akten, abends auf den Helifon“ 
wahrlich aud) nicht zu. Was war denn in diejen leßten ſechs 
Fahren freiefter Muße Poetijches geleitet, oder wenigſtens 
fertig gebradyt worden? ine Feine Erzählung und einige 
Gedichte. Nicht zu überjehen ift, daß die mit dem Amte 
verbundenen Einfünfte ihn in den Stand jeßten, alte Ver: 
bindlichkeiten nad) und nad) abzutragen. . 

Unzweifelhaft ebenjo weije handelte dagegen Seller, 
als er nad fünfzehnjährigem Dienfte die Staatsjchreiberei 
niederlegte und Die guten nod) vor ihm liegenden Jahre auf 
dichteriſche Produktion verwandte. 

Der Amtsantritt gejchah am 23. September unter einem, 
ungünftigen Zeichen. Den Abend vorher, einem Sonntage 
— jo erzählte Keller einft — war er in eine große Gejell- 
ihaft nad) dem „Schwan am Mühlebach geladen. Er 
fand da viel ertravagantes Volk verjammelt. Der große 
jozialiftiiche Agitator Kerdinand Laſſalle war der Gefeierte. 
An feiner Seite erjchien die Gräfin Hapfeld in roter Blouje 
und weißer Krinoline. Herwegh, der einige Wochen jpäter 
einen Ruf auf den Lehrituhl für Litteraturgeichichte nad) 
Neapel erhielt, feine Frau und fein Sohn, Stein von Gum: 
binnen u.a. waren anwejend. Oberſt Rüftow trug als Gari- 
baldianer ebenfalls die rote Blouje. Auf dem Sofa lag eine 
ruſſiſche Nihiliftin, der die Herren eifrig den Hof machten. 
Ludmilla Aſſing jollte den neuen Herrn Staatsjchreiber unter 
ihre Fittiche nehmen. Nad) dem Thee begann ein Gelage, 
das bis in den hellen Morgen hinein dauerte, wobei Die 
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Frauen dem Champagner nicht läſſig zufprachen und Dice 
Hadannacigarren rauchten. Keller fühlte fid) aufs äußerte 
angewidert, verhielt jic) indefjen ftumm. Als jedod) in vor: 
gerüdter Stunde Lafjalle jeine Kunftitüde als Magnetijeur 
und Zijchrüder in jchaufpieleriicher Weije zum beiten gab, 
und eben feinen Hofuspofus über dem Haupte Georg Her- 
weghs machte, um denjelben einzujchläfern, fuhr Gottfried 
Keller wütend auf, jchrie: „Set iſt's mir zu dic, Ahr Lum— 
penpad, Ihr Gauner!” ergriff einen Stuhl und drang mit 
diejer Waffe auf Lafjalle ein. Eine unbejchreiblicye Ver: 
wirrung entitand. Die Frauen bradyen in heftiges Weinen 
aus, die Männer jchimpften, und der Unhold wurde an 
die frifche Luft gebracht. Um acht Uhr Morgens hätte er 
in der Kanzlei antreten jollen. Um zehn Uhr war er nod) 
nit da, der nächtliche Vorfall dagegen bereit ruchbar ge= 
worden. Da eilte Regierungsrat Hagenbud) nad) der Wohnung 
jeines Schüßlings, den Schläfer zu weden. Ein ernjtlicher 
Verweis wurde dem Säumigen nicht erjpart. Es war der 
erite und legte, den Keller entgegenzunehmen hatte. Seit: 
dem war er die Pünftlichfeit und Pflichttreue jelbit. Lafjalle 
zeigte fich jehr verjöhnlich!). 

Gottfried Keller bezog nun mit Mutter und Schwefter, 
denen völlig unerwartet die jo große Ehre und Freude zu 
Zeil geworden, die Amtswohnung in der alten Staatskanzlei, 
dem durch Martin Uſteri verherrliten „Steinhaus"; und 
1) Ohne Zweifel bezieht fi) folgendes undatierte Billet von Ferdi— 
nand Laſſalle an Gottfried Keller auf den erzählten Vorgang: „Lieber 
Keller! Ihre Karte habe erhalten und jehr bedauert, daß ich nicht zu 
Haufe war, um Ihnen perjönlid zu jagen, daß niemand befjer als 
ih weiß: ‚Wunderfam ift Bachus’ Gabe‘! und niemand aljo bereiter 


fein fann, über etwas Weinlaune zur Tagesordnung überzugehen“. 
Gottfried Keller. 11. 21 
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‘als der Herr Staatsjchreiber zur erjten Siung ins Rathaus 
ging, mußte der dort aufgepflanzte Landjägerpoften übungs— 
gemäß das Gewehr präjentieren. in hämiſcher Nachbar 
hatte ſich beizeiten eingejtellt, den feierlichen Augenblick nicht 
zu verpajjen. 


Was die litterarijcdyen Arbeiten Gottfried Kellers wäh— 
rend diejer ſechs Jahre betrifft, wickelten fid) einige derjelben, 
jo die neueren Seldwyler und die jpäteren „Sinngedicht“- 
Novellen langjam, unter vielfadyer Unterbredyung oder zeit: 
weiliger Stodung in der Stille ab, ohne daß die OÖffentlich— 
feit etwas davon erfuhr. Gedrucdt wurden außer dem 
„Fähnlein“, dem prächtigen Aufſatz „Am Mythenſtein“ und 
den verjchiedenen Zeitungsartifeln nur gelegentliche Gedichte. 
„Ein reiferer lyriſcher Nachſommer — bemerkte Keller gegen 
Ehriftian Schad am 16. Auguft 1858 — ift mir allerdings 
im Anzuge, und ich verjpüre ihn öfter, muß ihn aber der 
Berhältnifje wegen immer noch vor der Thür ftehen lafjen. 
Hoffentli wird er dort nicht erfrieren?)." Nach außen 
hatte es überhaupt den Anjchein, als ob in jeiner Pro— 


2) Troß jeiner Mitarbeiterihaft an Schads Mufenalmanad) er- 
laubte fi Keller zu feinem Privatvergnügen allerlei Scherze auf den- 
jelben. Auf das höchſt einladende Vorjehblatt des Jahrgangs 1854 5.8. 
trug er folgende Berfe ein: 

„Sind erft Hundert Sahr’ vorüber, 
Wird dies Büchlein närriſch dünken 
Selbe, die dann an der Sonne 

Stehen und das Leben trinken. 

Werden fie wohl Bärte tragen, 

Und am Hemd was für 'nen Kragen?“ 
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duftion eine große Pauſe eingetreten wäre, als ob die Muje 
(dem unten abgedrudten Lied entjprecyend) von dem Staats: 
jchreiber thatſächlich Abjchied genommen hätte. 

Am 22. Februar 1860 wandte ſich Berthold Auerbad) 
mit dem Wunſche an Seller, diejer möchte ihm für den 
„Volkskalender“ eine furze jchweizerijche, womöglid) heitere 
Geſchichte beiftenern. Keller antwortete mit dem Briefe 
Nr. 124, worin er ein älteres novelliftiiches Pländyen, das 
er ausführen fönnte, vorlegt. Die Grundlage dazu iſt in 
Bd. 1, 246 ff. erzählt worden. Auerbady griff freudig zu 
und hatte aud) jchon einen Zitel für die Erzählung in Be— 
reitihaft. Am Juni 1860 war er im Befiße des Seller: 
ſchen Beitrages, den er „Das Tähnlein der fieben Auf: 
rechten“ taufte und nad) Vornahme einiger Kürzungen und 
unbedeutender Änderungen dem Wolfsfalender auf 1861 als 
ſchönſte Zierde einverleibte. 

Die ſchlanke herzerfreuende Gejchichte, weldye jogleidy in 
zahlreichen Scyweizerblättern nachgedruckt wurde und jpäter 
in die „Züricher Novellen” überging, trug Gottfried Kellers 
Namen für eine Weile in die breiteiten Schichten jeiner 
Landsleute. Dieje Verherrlichung der einheimifchen Zujtände 


Sahrg. 1859: 
„Auf dies ſchöne Glanzpapier 
Wahrlich muß man etwas jchreiben; 
Könnte ich dem Bücherjchränfchen 
Einer Schönen diejes Büchlein einverleiben, 
Schrieb id) ihren Namen hier. 
Doch, weil auf dem Sünderbänkchen 
Ich jo ganz allein muß ſitzen, 
Helf’ ich mir mit fchlechten Witzen: 
Schreibe Worte ohne Wahl, 
Und das Bud) lej’ ich ein andermal“. 
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ließ man fid) gefallen. Das ſchmeckte anders als der jpätere 
jäuerlihe „Martin Salander”, in weldyem die ſcharfe Be- 
leuchtung der Auswüchſe des öffentlichen Lebens manchem 
Scyweizermanne, insbejondere einer großen politifchen Partei, 
zu grell vorfam und vorzufommen fortfährt. Wenn die 
jieben Kracher, die Aufrechten, am eidgenöffiichen Freifchießen 
vor dem Gabentempel jtehen, und die fieben alten entblößten 
Köpfe „wie eine von der Sonne bejdjienene Eisjcholle im 
dunklen Volksmeere ſchwimmen, ihre weißen Härlein in der 
lieblihen Dftluft zittern“, wenn der jugendliche Fähndrich 
jene jchönfte aller vaterländiichen Schüßenfejtreden hält, dann 
jehen wir vergnügt um und rufen aus: „ja, präzis jo iſt's!“ 
Dann jpigt man die Ohren, wenn es lautet: „Wie zierlic) 
und reid) ijt es gebaut, diejes Vaterland! Se näher man es 
anfieht, dejto reicher ijt e8 gewoben und geflochten, ſchön und 
dauerhaft, eine preiswürdige Handarbeit. — — Was wimmelt 
da für verjchiedenes Volf im engen Raume! Welche Schlau: 
föpfe und welche Mondfälber laufen da nicht herum, weldyes 
Edelgewächs und welch' Unkraut blüht da Iuftig durchein— 
ander, und alles ift gut und herrlich und ans Herz gewad)- 
jen; denn es it im Vaterland! — — Und jchaut fie an, dieje 
alten Sünder! Sämtlid) jtehen fie nicht im Geruche bejon- 
derer Heiligkeit. Auf geiftliche Dinge find fie nicht wohl zu 
ſprechen — aber jo oft das Vaterland in Gefahr ift, fangen 
fie ganz jachte an, an Gott zu glauben; erjt jeder leis für 
fi), dann immer lauter, bis jid) einer dem andern verrät 
und fie dann zufammen eine wunderlicye Theologie treiben, 
deren erjter und einziger Hauptjaß lautet: hilf Dir jelbft, jo 
hilft Dir Gott! — — Dann find fie plößlich zufrieden mit 
den Anfangsworten unferer Bundesverfafjung: „Zn Namen 
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Gottes des Allmächtigen“, und eine janftmütige Duldjamteit 
bejeelt jie dann, jo widerhaarig fie jonjt find!“ 

Profefjor Pfeufer, der Münchener Mediziner, jchrieb 
nad) der LZeftüre des „Fähnleins” an den Autor: „Sie er: 
reihen ohne alle Anftrengung Shr Ziel. Sie braudyen nur 
zu gehen.“ 

Auerbad) betrachtete Keller jeitdem als „ſtändigen Jähr— 
ling“ des Kalenders. Freilich hatte auch er jeine liebe Not 
mit dem Mitarbeiter; immerhin gelang es ihm nad) viel: 
fachem Drängen und entiprechendem Brummen von der 
andern Geite, 1862 im Sommer eine weitere Slalender- 
geichichte, „Verſchiedene Freiheitsfämpfer”, und 1865 den 
„Wahltag“ zu erhalten!). 

Hier ift aud) der Ort, eine Dichtung zu berühren, die 
beinahe dreißig Jahre lang verichlofjen im Pulte des Dichters 
ruhte und mehrfache Umarbeitungen erfuhr, bevor fie ans 
Licht trat: „Der Apotheker von Chamounix“. Sie ver: 
dankt ihren Urjprung dem Erjcheinen von Heines „Romanzero“ 
(1851) — wie mir Keller einmal jagte — jpeziell der Romanze 
„Spanische Atriden" aus dem Buche der Lamentationen, 
wo der Hund Allan das Haupt Don Fredregos an den 
blutigen Haaren herbeijchleppt. Die Gedichte des „Romans 
zero” waren im gewiſſem Sinne Grabesjtinmen, das Ver: 
mächtnis eines langſam Sterbenden und erregten allgemeinjtes 
Aufjehen und Mitgefühl. Die darin herrfchende romantische 


) Der „Wahltag“ erſchien zur Hälfte jhon 1862 in den „Bil 
dern aus der Heimat und Fremde. Ein Monatsblatt zur Unterhaltung 
und Belehrung. Gratisbeilage zur Bülad) » Regensberger Wocen- 
Beitung“ 1862 Nr. 4 (aber nur bis zu der Stelle ©. 290 der Nachge— 
lafjenen Schriften, Ende des erjten Abjates). 
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Geiſteswillkür und ſcheinbare Herzloſigkeit war es, welche 
Kellers Laune „zu einer Gegenübung“ reizte, die Heines 
Bizarrerie, noch mehr aber diejenige ſeiner Nachahmer durch 
ähnliche Tollheiten überbieten ſollte. Nicht in einer Heine 
feindſeligen Weiſe; denn Keller behielt für den Dichter, dem 
er in ſeinen eigenen poetiſchen Anfängen jo vieles verdankte, 
nad) wie vor Die gebührende Bewunderung‘). Er wollte 
nur jagen, daß Heine lange nidyt jo ſchlimm jei, wie er fid) 
itelle; im Grunde genommen ſei er nur „Bosheitsdilettant“. 

In diefer Stimmung fam ihm eine Zeitungsnachricht 
oder bejier «Ente zu Geficht, die Gejcdyichte von einem Apo- 
thefer, dem durch eine eiferfüdytige Geliebte ein höchſt lächer— 
liher Tod ausgedacht wurde?). Der Vorfall jchien „für ein 
Requiem poetiſcher Willfür einen guten Rahmen abzugeben, 
bejonders in den Zeiten, da die alten Schwarmgeijter durd) 
die Luft flirrten vor und nad) Heines Hingang” und die 
Berliner diefen am hellen Tage ſpuken liegen. Sein „Apotheker 
von Chamounir“ oder der „Kleine Romanzero” — wie der 
urjprüngliche Nebentitel lautete — ſtand fertig vor ihm. Die 
Konzeption geht in ihren Anfängen auf die Jahre 1852—53 
zurück. 





1) ‚Ob Heine von dem Lyrifer Gottfried Keller Notiz genommen ? 
Die folgende Stelle aus einem Briefe des Litteraten Kertbeny (Benkert) 
an Keller vom Sahr 1848 ijt jedenfall mit Vorfiht aufzunehmen: 
„In Paris machte ich für Sie Propaganda bei einigen Landsleuten, 
fowie ih Sie eines Abends bei Heine vorlas und Söreihalben viel, 
gar viel mit Alfred Meißner disputierte“. 

2) Sn einem alten Bande der „liegenden Blätter“ 1846 jteht 
eine Todesanzeige für Herrn Balduin Mathias Mangelbader, der ſich 
aus Verſehen ftatt gewöhnlicher Baumwolle Schiefbaummolle in die 
Ohren jtedte. Beim Eintritt in jein überheiztes Geſchäftsbüreau er- 
plodierte diefelbe und rih ihm den Kopf weg wie dem Apotheker Titus. 
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Derjelbe jollte der zweiten Auflage der „Neueren Ge: 
Dichte", welche Vieweg auf Michaelis 1853 veranftaltete, 
beigegeben werden, hatte aber dort aus einem komiſchen 
Grunde (j. vo. S. 228) nicht mehr Platz. Hierauf ge— 
dachte Keller fein Opus bejonders zu veröffentlichen. Ser: 
mann Hettner jedocdy riet ihm angefichts des Heinejchen 
Kranfenlagers von einer Bekanntmachung ab'). Nach Heines 
Zod 1856 jchien der richtige Zeitpunkt für die Publikation des 
„Apothefers" vorhanden zu fein. Diesmal beſchwor Ludmilla 
den Freund, er möge dem Geligen nichts zuleide thun. 
Da überdies im gleichen Sahre eine „Höllenfahrt“ und eine 
„Himmelfahrt“ Heines erichienen, verlor Keller nun erjt 
recht die Luft, damit hervorzurüden. 1860 nahm er jein 
Manujfript, troßdem er den Drud nicht mehr als zeit: 
gemäß erachtete und jchon früher den Entſchluß gefaßt hatte, 
Dasjelbe ganz zu unterdrüden, aus purer Geldnot wieder 
vor, unterzog es einer Durdfiht und bot e8 Franz 
Dunder zum Verlag an. Auch diefer winkte ab, und nun 
blieb die Didytung liegen. Erjt zu Anfang der achtziger 
Jahre begann Keller eine nodymalige gründliche Umarbeitung 

ı) Schon früher hatte Hettner das Gedicht gelefen und an Keller 
gejchrieben: „Beifolgend das gütigjt überjandte Manujfript, das mich 
jehr ergößt hat. Die Gejhhichte mit dem Wpothefer ift vortrefflid. 
Nur weiß ich nicht, ob Sie qut thun, Schluß und Anfang gewaltjam 
zu trennen. Überhaupt ift mir noch nicht recht der innere Zufammen- 
bang Kar, der zwijchen der Berfiflage Heines und dieſer Geſchichte 
jtattfindet. Auch glaube id daher, dak Sie ausdrüdlich mit einigen 
Derjen diefen Zuſammenhang hervorheben müfjen. Ferner: Die Gottes» 
befehrung Heines ijt nur für uns fomifh. Für uns, die wir über 
dem Atheismus jtehen. Sie werden daher die innere Verlogenheit und 
Willkür folder Konvertiten ſehr plaftifch herausgeitalten müſſen, was 
durch die Parallele mit Voltaire jehr gefördert wird.“ 


328 „Der Apotbefer von Chamounix.“ 
des Ganzen, in der Weiſe, daß er die beiden Teile, die ur: 
jprüngli in einander verwoben und verjchräntt waren, 
trennte. In dieſer Gejtalt fennt man die Dichtung jeit 
ihrem erjten vollftändigen Abdrud in den Gejammelten Ge: 
dichten 1883°). 

Sie ift zur einen Hälfte durchaus jpufhaft, eine grotesfe 
Parodie, zur andern die reinjte wundervollite Poefie. 

Der erjte in der endgiltigen Faſſung jtarf erweiterte 
Zeil erzählt die Schnurre von dem Apotheker Titus in Cha: 
mounir, einem eifrigen Jäger, daneben Liebhaber der Hand: 
huhhändlerin Rojalore, die ihm auf die Schliche gefommen, 
daß er nod) einer zweiten Schönen, dem lieblichen Gebirgs— 
mädchen Clara, huldigt. Von Eiferſucht erfaßt, ſtrickt Roſa— 
lore dem Ungetreuen eine Halsſchärpe, die fie mit Schieß— 
baummolle ausjtopft. Zitus pflegt jic) die warme Binde 
beim MWaidwerf umzulegen. So begibt er fid) einft auf die 
Steinbocdjagd. Rojalore, von Unruhe und Neugierde ge: 
trieben, eilt ihm nad). Zitus, durdy eine Nebeljpiegelung 
betrogen, glaubt auf einer Feljenklippe ein edles Wild zu 
jehen: er drüdt jein Gewehr ab und trifft Rojalore, die in 


ı) Ein Fragment daraus war vorher in Paul Lindaus „Nord 
und Süd“ 20. Bd. Märzheft 1882 mitgeteilt worden. Seller beabfidy- 
tigte damals, im Anſchluß an Hornungs berüchtigte Tiſchklopferſchrift, 
„Heinrich Heine, der Unjterbliche”, folgenden, auf einem Blättchen des 
Nachlaſſes notierten Zug, der am Ende der X. Romanze nur ange 
deutet ift, weiter auszuführen: „Heine büßt auch dadurd, daß er durch 
die Berliner Tiſchklopfer aufgeftört und nad) Berlin zitiert wird, wo er 
die greulichiten Abgejhmadtheiten und Frechheiten ausjtehen und fich 
die platteften Wite in den Mund legen laffen muß, jo daß er jedes» 
mal ganz zerrieben und zerfnirjcht in feine Eiswohnung zurüdfkehrt. 
— Komik der Teilnehmer, Generale, Geheimräte ꝛc., deren Weiber und 
Töchter.“ 
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den Abgrund ſtürzt. Ein Funke entzündet die gefährliche 
Teuerjchlange, die er um den Hals trägt. Die Kataftrophe 
erfolgt: der Kopf wird ihm abgerifjen. In der Nacht müfjen 
Titus und Rofalore mit dem Totenvolf über den Berggrat 
wandern. Er jchleppt an der Hand die blutgetränfte Schärpe, 
während Hinter ihm das Weib den Kopf in der Schürze 
nachträgt. Sene Clara, die längjt in Gram gejtorben, büßt 
im Gletſcher des Montblanc, dem Reinigungsorte der armen 
Seelen, die Leidenichaft, die ihr Titus in das jchuldloje 
Gemüt gejtreut. Inſofern als Seller mit der wunderlichen 
Geihichte Heine die Spige bieten will, läßt ſich gegen die 
Erfindung nichts einwenden. Züge von auferordentlicher 
Schönheit find eingeflodyten, jo der, wie die treu gehegten 
Bienen der armen Clara auf ihrer Wanderung nad) der 
Büperwohnung nachfahren oder die anmutige Heuernte der 
Murmeltiere. 

Der zweite im Drud gefürzte Zeil jchildert erjt das 
Erjcheinen und die Wirkung des „Romanzero". Dann folgt 
eine Reihe ganz herrlicher Szenen. Heinridy Heine erhebt 
fi) in einer Mitternacht im Traume von feinem Schmerzens- 
lager, jchlingt fidy ein Lorbeerreis um den blafjen Scheitel, 
nimmt jein Büdjlein „Romanzero” mit und madt fid) auf, 
Gott zu ſuchen. (Man wollte ja im „Romanzero“ etwas, 
das einem reuigen Bekenntnis gleichyjah, finden.) Er betritt 
die Dämmerhalle der Unjterblichfeit, wo die großen Meifter 
ſchweigſam auf- und niederwandeln. „Hoch geht es da gar 
nicht her.” Gleich am Eingange trifft er auf jeinen alten 
Gegner Platen, dann auf Goethe und Schiller. Auch Me— 
phifto geht mit im Reigen, und Herr Heinrich findet troß 
jeiner pikanten Gefinnungsweije, — um eine der Randglofjen, 
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welche die erjte Gejtalt des Gedichts begleiteten, wiederzu— 
geben — „daß es jchon vor ihm pifantere Gejellen gegeben 
hat, welche mit mehr Ruhe auch einen jtarfen Tabak raud)= 
ten”. Dann erjcheint der tapfere Lejfing. Heine glaubt weiter: 
ichreitend bereit das große Myſterium gefunden zu haben: da 
jteht plößlid) fein Erdenfeind, Ludwig Börne, hohnlachend vor 
ihm. Beide prujten fid) wie wilde Katzen an, aber Leſſing 
verweilt fie zur Ruhe mit der Drohung, beide in das mit 
einer fahlen Scyimmeldede überzogene Zintenmeer, das er 
ihnen von einem Hinterpförtchen aus zeigt, zu jchmeißen. 
In diejen jchwarzen Sumpf verjeßte Keller in der unge— 
drucdten Fafjung einen feiner eigenen Widerſacher, den galli= 
gen, ewig unzufriedenen Karl Gutzkow, der fid) wiederholt 
an Kellers Erftlingswerfen gerieben hatte. Heine erhält von 
Börne rüdlings einen Stoß, daß aud) er in dieje Tinten— 
nacht untertaudhe. Er erwadjt, und die helle Morgenjonne 
icheint in jeine Schlafftube in Paris. 

Endlid) aber liegt der Dichter, zwar immer noch wißig 
lächelnd, wirklich im Sterben, und fein Herz bricht unwider- 
ruflid. In der jtillen Totenjtadt auf den Montmartre wird 
er einlogiert. In der Nacht jedod) öffnen ſich die Gräber 
und das Barijer Totenvolk jteigt aus denjelben. Tanzend 
umfreijen die Schatten aller Nationen die Gruft des Dichters 
und Diejenigen unter ihnen, die niemals ein Herz gehabt 
(ſonſt hätten fie es im Leben gezeigt) klagen ihn an, daß er 
das feine verleugnet und geprahlt habe, Zigerfrallen zu be= 
fißen. Deswegen joll der große Herzverleugner fein Vergehen 
erjt büßen, bevor er fid) des ewigen Schlafs erfreut. Sie 
weden ihn auf. Sechs ſchimmernde Grifetten-Scyultern 
tragen Die leichte Dichterbürde durd) die Lüfte und fahren 
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mit ihm dem Thale von Chamounir zu und von da hinauf 
zu den blanfen Eiszinfen des Montblanc, wo im fryjtallenen 
Kämmerlein noch die arme Clara fit. In dieje anmutige 
Strafzelle wird der tote Herr Heinrid) mit dem verleugneten 
heißen Herzen falt geitellt, während die befreite Clara auf 
zum Himmel jchwebt. 

Wer unjere Wallifer-Sagen in der jchönen Sammlung 
von Tſcheinen fennt, weiß, daß nad) dem Volksglauben der 
große Aletichgleticher das Purgatorium für die Abgejchiedenen 
it, daß zu gemwiljen Zeiten nächtlic die Toten in langen 
Prozeffionen über die Eisfelder ziehen. Als Gottfried Keller 
die tote Clara und jeinen Heinridy) Heine zur Sühnung in 
einen Eisfirn bannte, wußte er von jenen damals überhaupt 
ungedrudten Volksſagen nod) nidyts. Mit dichterifcher Di— 
vination nahm er einen Zug vorweg, dem er mit Verwun— 
derung jpäter in der von ihm hochgeſchätzten Sammlung 
begegnete. Nachträglich boten ihm freilid) einige diefer Sagen 
willfommene Motive für die endgiltige Gejtalt jeines „Apo— 
thefers". So ijt 3.3. die Begegnung der toten Clara mit 
dem Ziegenhirten (VII) feiner Wallijer Lieblingsjage, der 
„Schönen Mailänderin” nadhgebildet, ebenjo Die Wanderung 
von Titus und Rofalore (IX) den ſog. Gratzügen der 
Wallifer Sagen. 

Die ältere Fafjung ſchloß mit dem unten mitgeteilten 
Fabula docet und einer Berherrlihung Schillers durd) das 
merkwürdige Gedicht: „Das große Schillerfeit" '). 


) Geſ. Werfe 10, 153. 








95. An frau Lina Dunder in Berlin. 


(Zürich, Januar 1856.] 


Liebe Frau Dunder! Da id) das Bud) für Herrn Dunder 
nod) nicht fertig habe!), jo will ich einjtweilen nod) an Sie 
ichreiben und zu Handen Shres werten Haujes Ihnen an: 
zeigen, da& ich mid) ſchon jeit vier Wochen zu Haufe befinde 
und meine liebe Mutter und Schwefter wohl und munter 
angetroffen habe. 

Erjtere ift jehr dauerhaft und hat fid) in den fieben Jahren 
faſt gar nicht verändert; fie macht alles jelbit und läßt nie— 
mand drein reden; auch Flettert fie auf alle Kommoden und 
Schränfe hinauf, un Schachteln herunterzuholen und Ofen— 
klappen zuzumachen. Id) mußte mir eine Gerviette zum 
Efjen förmlich erfämpfen, und da gab fie mir endlich ein 
ungeheures Eßtuch aus den neunziger Zahren, von dem fie 
behauptete, daß es wenigjtens vierzehn Tage ausreidyen müfje! 
Sc kann es wie einen Pudermantel um mid) herumſchlagen 
beim Eſſen. Meine Schweiter ijt eine vortreffliche Perjon 
und viel bejjer als ich. Als ich eines Tages wieder melan— 
choliſch war und die Mutter in der Berjtreuung etwas an— 
fuhr, ohne es zu wijjen, rüdte mir Regula auf das Zimmer 
und hielt mir eine jo jcharfe Predigt, daß ich ganz Fleinlaut 
und verblüfft wurde?). Beide hatten große Freude, als ich 
fam; aber ich habe ihnen aud) nicht im mindejten imponiert. 

In Dresden bin ich adjt Tage gewejen, und es ijt mir 

') Die „Galatea”-Novellen. 

2) Lina Dunder an Gottfr. Keller: „Hoffentli dürfen Gie in 


Shrer Mutter Haus nicht jo donnerwettern, wie hier in dem chambre 
garnie der Bauhofgaſſe“. 
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allda gut ergangen. Ic jah dort alle jchredlichen Leute. 
Auerbad) war jehr zuthulidy gegen mich, und id) jah ihn 
alle Tage. Gutzkow aber verhielt fid) gemefjen und diplo— 
matiſch, weil er mit Auerbach gefpannt ift und ic) zufällig 
zuerjt zu Diefem gegangen war. Gutzkows Frau, neben welche 
id) bei einem Eſſen zu fißen fam, ift eine ganz nette und 
liebe Sranfforterin, die den Teufel nicht fürchtet; Auerbachs 
die jeinige jehr hübſch. 

Sch babe aud) den Davijon gejehen als Dthello, den 
er prächtig, jonor und eigentümlic) jpielte. Als Mephifto 
ſtach er nicht jonderlid) hervor; doch machte er etwas jehr 
Hübſches. Während nämlich in der Hexenküche die Here 
ihren Hofuspofus macht und Yauft in dem Kreije jteht, 
warf fid) Davifon als Mephijto in einen Stuhl und pfiff 
eine kleine Meerkatze herbei, die er auf den Schoß nahm, 
auf dem Knie reiten ließ und gar anmutig teufliich mit ihr 
jpielte, was jehr behaglidy ausjah. Devrient jah ich im 
„Glas Waſſer“; auch diejer hat eine ganz andre Perſönlich— 
feit und ein anderes Organ als die Berliner Knäbchen, 
Liedtfe natürlich nicht ausgenommen. 

Hier in Zürich geht es mir bis dato gut; ich habe die 
beite Gejellicyaft und jehe vielerlei Leute, wie fie in Berlin 
nicht jo hübſch beifammen find. Aud) eine rheinifche Yamilie 
Mejendond ijt hier, urfprünglicd) aus Düfjeldorf, die aber eine 
Zeit lang in Newyork waren. Sie ijt eine jehr hübjche Frau, 
namens Mathilde Lucemeier, und machen dieje Leute ein 
elegantes Haus, bauen auch eine prächtige Billa in der 
Nähe der Stadt. Dieje haben mid) freundlicdy aufgenommen. 
Dann gibt es bei einen eleganten Regierungsrat!) feine 


ı) Dr. 3.3. Sulzer. 
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Soupers, wo Richard Wagner, Semper, der das Dresdner 
Theater und Muſeum baute, der Tübinger Viſcher und 
einige Züricher zufammenfommen und wo man morgens 
zwei Uhr nad) genugfamem Schwelgen eine Tafje heißen Thee 
und eine Havannacigarre befommt. Wagner jelbjt verab- 
reicht zuweilen einen joliden Mittagstiſch, wo tapfer poku— 
liert wird, jo daß ich, der id) glaubte aus dem Berliner 
Materialismus heraus zu fein, vom Regen in die Traufe ge: 
foınmen bin. An Ddiverjen zürcheriſchen Zweckeſſen bin id) 
auch ſchon gewejen. Man kocht jehr gut hier, und an Raffi— 
niertheiten ift durchaus fein Mangel, jo daß es hohe Zeit war, 
daß ich heimfehrte um meiner [Mitbürgerjchaft] Moral und 
Mäpigung zu predigen — —') 

Wir wohnen parterre in einem Garten, am Fuß eines 
Berges, der von Gärten und Gehölzen bededt ift, jo daß der 
Frühling wieder einmal ſehr ſchön für mid) werden wird. 
Es ift aber auch Zeit dazu. Nur foll es eine Menge Spinnen 
geben, die im Sommer aus dem Garten in die Stuben 
kommen. Berlin habe ich jchon gänzlich vergefjen, eigentlic) 
in Dresden ſchon, was fid) erwarten ließ. Dennod) find 
nicht üble Leute dort, wenigjtens zeitweife, und ic) danfe 
Ihnen auch bejonders für alle mir erwiejene Freundlichkeit. 

Faſt hätte ich vergefjen, meine große Freude darüber 
auszudrüden, daß jener Vehſe gefangen fit. 

Darf id) Sie bitten, inliegendes Briefchen etwa auf die 
Stadtpoft werfen zu lafjen? Herrn Dunder werde ich bald 
ſchreiben und bitte mid) bis dahin empfohlen fein zu lafjen. 





) Hier und am Schluß fehlt ein Stüd. 
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96. An Hermann Hettner in Dresden, 
Züri, den 6. Februar 1856. 

Lieber Freund! Sch habe Ihr Bud) jeit länger als vier- 
zehn Tagen und es beinahe zu Ende gelejen!); die Eremplare 
an Köchly und Viſcher habe ich jofort abgegeben, aber nod) 
feinen der Herren darüber geſprochen; Vijcher werde ich heut 
Abend ſehen und Köchly feinen Einladungen gemäß nädjitens 
einmal bejuhen. Da ich wenigjteng meine Yreieremplare 
(„Leute von Seldwyla“) erhalten, jo jcheinen Sie ja von 
der bewußten Viehhürde aus nod) jchledyter behandelt zu 
werden als idy; man hatte mir gejchrieben, es jei bereits 
ein Eremplar an Sie abgegangen. — — Ich will heute 
binjchreiben, daß man aud) eines für Auerbady in Ihr 
Paket legen foll, weldyes id) dann nebſt den gehörigen 
Grüßen abzugeben bitte. Das ift ja ein jchredliches Wandeln 
auf dieſer via bestia. — — — 

Im Buchhandel ift noch feine Spur von unferen beiden 
Sachen. Dod) mag fid) der Herr Bieweg nur vorjehen; wenn 
er es zu arg macht, jo joll ihm in mir ein jo ftachliges und 
verhängnisvolles Unkraut erwachſen, wie es jeit langem 
nicht gejchehen, und id) will feiner Firma einen feurigen 
Strohwiſch-an den Schwanz hängen, der weithin leuchtet. 

Über Ihr Bud) meine Meinung zu jagen, ift etwas 
bedenklich, da id) mid) faſt gänzlidy wie ein Lernender zu 
demfelben verhalten muß und den Gegenjtand oder Die 
Gegenjtände desjelben faft gar nicht kenne, vielmehr aufge: 
fordert werde, fie nun fernen zu lernen. Dennoch will id) 
mid) unterfangen und einige oberflädhliche Bemerkungen zum 


") Litteraturgejchichte des achtzehnten Sahrhunderts, 1. Teil 1856. 
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beiten geben. Bor allem muß id) dankbar die einfache 
durchſichtige Zwecmäßigfeit in der Anordnung und den 
icheinbar leichten Fluß und anmutigen Fortgang des Werfes 
anrühmen, indem alle8 an jeiner rechten Stelle fteht und 
faft mühelos feine Wirkung thut, ohne mit ojtenjiblen Para— 
bajen und eigenfinnigen doftrinären Gablabyrinthen Dem 
Lejer Gewalt anzuthun. Indem Sie fidy nicht mit der ge- 
habten Arbeit breitmachen und nirgends Shren Rapport zum 
Lejer jchwerfällig machen, gelingt es Ihnen dod) volljtändig, 
uns für eben dieſe Arbeit zu intrejfieren, und beftimmen uns, 
dieje möglichjt nachzuleben und die vorgeführten Gegenftände 
unmittelbar fennen zu lernen. Und dies ift ein großer Ge— 
winn und wird Ihr Verdienſt fein, fortan nicht nur die 
engliſche Revolutionsgeſchichte (A la Dahlmann), fondern 
aud) die entjprechende Kultur: und Litterargejchichte in einem 
flaren und bündigen Werf als lehrreiches Erempel und De- 
monjtrandum gewonnen zu haben. Wie zutreffend und zeit- 
gemäß Dies ift, zeigen die einzelnen Kapitel, wie das über 
Toland zc., und wenn id) mir denfe, daß nun die franzö» 
fiihe Abteilung folgt, jo fann ich Ihr Schönes Unternehmen 
nicht anders als ein jehr glückliches bezeichnen und wird 
fi gewiß als ſolches ausweijen. 
Den 21. Februar. 

Da bin id) liederlicher Menſch ganz von dem ange: 
fangenen Briefe abgefommen. Unſere beiderjeitigen Bücher 
find nun jeither erfchienen, und hoffentlich haben Sie das 
meine num auch. Was mid) an dem Shrigen erbaut und 
erfreut hat, werde ich baldigit in einem Aufſätzchen zu be- 
Ichreiben juchen. Wo id) dasfelbe unterbringe, weiß ich frei— 
lid) nod) nicht, wahricheinlid) in einem St. Galler litterarifchen 
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Blatt, wenn es überhaupt in der Schweiz gejchieht; denn die 
neue Monatjchrift!) in Zürich wird fid) faum halten und 
ijt in den Händen der doftrinären und zünftigen Profefjoren- 
Partei, zu welcher leider auch Viſcher ſich geitellt hat. 
Köchly hat ſich gleid) anfangs von der Zeitſchrift zurückge— 
zogen. Ich will aber noch bei den Herren anfragen, ob fie 
eine größere Rezenfion von unzünftiger Hand aufnehmen 
wollen. Ic komme nur alle acht Zage mit Viicher zu— 
jammen in einem feinen Wirtshausflübchen: er ift ein jehr 
liebenswürdiger und friſcher Menſch als Perjon, Hat fid) 
aber, wie gejagt, ganz zu dem Univerfitätsvolf gejchlagen. 
Die Verhältniffe des Polytechnikums laffen ſich ſachlich jehr 
gut an; es find zum Beginn über Erwarten zahlreid Schüler 
eingetroffen; allein der Profefjoren- und Stellenbeſetzungs— 
hader graifiert aud) da und übt nicht den wohlthätigjten 
Einfluß. Dies wird wohl eine Weile noch jo fortwähren, 
bis die Herren einjehen, daß nichts dabei herausfommt. Die 
Schuld tragen hauptjächlid) einige fejtgejeffene Burſche der 
Univerfität, welche ſeit Jahren gegen den energijchen Re— 
gierungspräfidenten Eicher, der jetzt gejundheitshalber ab- 
getreten ijt, murrten, aber nidyt laut zu werden wagten, Die 
aber nun, jeit er weg it, auf einmal alles nachholen wollen 
und fortwährend frafehlen. 

Mit Molejchott fing's an; allein fie haben fid) in Dubs?) 
verrechnet, und diejer läßt ſich ebenfowenig auf der Naſe 
tanzen als Eſcher. Wenn es ſich um die akademiſche Frei: 


) Monatsichrift des wiſſenſchaftlichen Vereins in Zürich (1856 
bis 59). 
2, Dem Nachfolger Alfred Eſchers ala Erziehungsdireftor. Bei 
der Berufung Moleſchotts gabs großen Lärm. 
Gottfried Keller. 11. 23 
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heit und um das organische Wohl der Inititute handelte, 
wie diefe Herren vorgeben, jo wäre id) gewiß auf Diejer 
Seite, allein es handelt fid) um Ausichliegung und Ver: 
meidung unbequemer, friſcher und fonfurrierender Kräfte und 
. um eine fimpelhafte gegenfeitige Garantie der Fakultäten. 
Die Hauptwühler haben nicht einmal ein lebendiges 
Sntrefje für unfere Anjtalten, jondern tragen die Naſe jtets 
nad) den Hofratsitellen in Deutſchland hingerichtet und ge— 
rieren fid) demgemäß. Um auf Viſcher zurüczufommen, fo 
waren defjen Gründe gegen Molejchott, wenn man ſich auf 
jeinen doftrinären Standpunft jeßen wollte, nod) etwas plau— 
fibel. Er gab nämlich vor, böje zu jein gerade gegen diejen 
Materialisnus, weil er im Grunde nur die Karikatur jeiner 
eigenen Sdentitäts-Philojophie jei und dieje Fompromittiere(!), 
aljo die Gejchichte von der vornehmen und plebejiichen De— 
mofratie. Es flingt aber dod) nad) etwas. Was er fid) aber 
neulid) dachte, mag der Teufel wijjen. Der Erziehungsrat 
hatte die Fakultät beauftragt, ein Gutachten zu beraten, ob 
eine zweite ordentliche Profeſſur für Philojophie zu errichten 
jei. In einer VBerfammlung, ic) weiß nicht, ob des afa= 
demijchen Senates oder der Fakultät, bejahte Viſcher als 
Referent die Frage und zwar dahin, daß die Stelle gleid) 
mit einer gewiſſen ‘Perjon, einem biefigen außerordentlichen 
Profefjor der Philojophie zu bejegen jei. — — — Dagegen 
verwahrte fid) Köchly, da fein Vorſchlag, jondern ein all: 
gemeines Gutachten verlangt ſei. Sogleich heftiger und 
grober Wortwechjel zwiſchen Viſcher und Köchly. Viſcher 
verbat ſich den groben Ton Köchlys, und dieſer erklärte, er 
werde keine Sprechübungen bei Viſcher nehmen; dieſer hält 
nämlich ſolche in einem Kolleg. Die Sitzung mußte auf— 
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gehoben werden, und eine folgende nahm ein ähnliches 
Ende. — — — Dod werden Sie fid) wundern, wie id) 
zu dieſer langweiligen Klaticherei komme? Weil ich einmal 
am Schreiben bin und Sie vielleicht die Berfonen und deren 
Verhalten intreffieren. 

Dem Köchly werfen die Profefjoren par excellence 
Servilismus gegen die Behörden vor, weil er jidy mit den 
Scweizern gut ftellt und jich mit den einjidytigeren und 
freieren Geihäftsmännern für Die Sache der freien Wifjen- 
ichaft, und nicht für die Zunft intreffiert. 

Sonft iſt ein jchredlic) reges Leben bier. Alle Don- 
neritag find akademiſche Vorlefungen a la Singafademie in 
Berlin im größten Saal der Stadt, wohin fid) die Weiblein und 
Männlein vielhundertweije drängen und gegen zwei Stunden 
unentwegt aushalten. Semper bat einen allerliebjten und 
tieffinnigen Bortrag gehalten über das Wejen des Schmudes!). 
Viſcher wird den Beichlug madyen mit dem „Macbeth“. 
Daneben find eine Menge bejonderer Cyklen der einzelnen 
Größen, jo daß man alle Abend die Dienftmädchen mit den 
großen PVifitenlaternen herumlaufen fieht, um den inmerlic) 
erleuchteten Damen aud) äußerlich heimzuleuchten. Freilich 
munfelt man aud), daß die jpröden und bigotten Züricherin- 
nen in diejen Borlefungen ein jehr ehrbares und unjchuldiges 
Rendez-vous-Syſtem entdect hätten und daß die Gedanfen 
nicht immer auf den Wortrag Fonzentriert feien. 

Sc gehe jeht oft mit Richard Wagner um, welcher 
jedenfalls ein hochbegabter Menſch ift und jehr liebenswürdig. 
Auch ijt er fiher ein Poet, denn jeine Nibelungen:Trilogie 
enthält einen Schatz urjprünglicyer nationaler Poefie im 

1) Gedruckt in.der Monatsichrift 1,100 ff. (1856). 


29* 


340 Zürid. 





Zert. Wenn Sie Gelegenheit haben, jo lejen Sie doch die: 
jelbe; Sie werden es gewiß aud) finden. Aud) Semper jehe 
ich: dieſer ift ein ebenjo gelehrter und theoretiſch gebildeter 
Mann, als er genialer Künftler ift, und perjönlidy ein 
wahrer Typus der einfadyen und gediegenen Künjtlernatur. 
Gr ſagte, er habe den legten Stridy am Dresdner Mufeum 
nod) fertig gemad)t, als eben der Generalmarſch geidjlagen 
wurde, und ift nun befünmert, daß die Kleine achtedige 
Kuppel oben dennod) nicht nad) jeiner Angabe fertig gemacht 
wurde. Diele Dresdner Gruppe bier unterjcheidet fid) über: 
haupt vorteilhaft von den andern Gruppen. Heinrich Simon 
rieht nad) dem Lewaldſchen Judentum, wenigitens jeßt, da 
er in Zura und Bolitif nichts zu thun hat und aus langer 
Meile äjthetifiert. Schredlicyer Weiſe Fündigte er auf den 
Sommer Stahr und Lewald an. Diefem Paare ift doch 
auf dem Erdenrund nicht zu entfliehen! 

Neulidy jah ich, daß Stahr in der „Nationalzeitung“ 
wiederum Pla genommen hat und über ein Büdjlein von 
Helgoland ein furchtbares Stüf Raum geitohlen hat von 
diejer Zeitung, die Monate lang feinen Pla für ein Feuille— 
ton bat. 

Grüßen Sie doch jehreit den Auerbad; von mir, und 
hätte jein „Schaßfäjtlein® mit großem Danke erhalten. Ich 
warte nur noch, ihm zu jchreiben, bis ich weiß, ob Wieweg 
ihm mein Büdjlein geſchickt hat oder ſchicken wird; weil ich 
im Nichtfalle es dann von hier aus thun und dazu jchreiben 
werde. Die eigentlichen Erzählungen in Auerbachs Bud) 
find alle gut und hübſch, dagegen das andere Miſchmaſch 
allerdings jehr trivial und abgedrojcyen. Ich weiß nicht, 
was er damit will. Wenn er es hundert Gejchichten nennt, 
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jo it das eine jchlechte Bezeichnung, denn es find ja reine 
Aphorismen; Hundert gute Anekdoten find eben nicht auf 
der Straße gefunden: das koſtet Yürze, wie der alte Kod) zu 
Ron jagte. 

Schreiben Sie mir auch, was Gie aufrichtig an meinen 
Bude auszujegen haben! An dem Rhrigen hatte ich an 
fänglid) aud; was auszujeßen; nämlich id) war der Anficht, 
daß Sie die hiſtoriſch-politiſchen Einleitungen äußerlich etwas 
jelbjtändiger hätten halten jollen, d. h. weniger von Macaulay 
ſprechen x. Allein jpäter fand ich, daß Sie ganz recht und 
redlich gehandelt haben; Macaulay zu umgehen oder zu um— 
ichreiben, wäre gleich thöricht gewejen, und es handelte fid) ja 
nur um ein klares Reſümé. 

Ich freue mid) jehr, daß Frau Hettner wieder munter 
geworden iſt und ſich nicht ins Bodshorn jagen ließ; es 
ijt aber doch faſt jchade darum; denn fie war in ihrer 
Trauer jo liebenswürdig und naiv, daß ich mich gewiß in 
fie verliebt hätte, wenn mein Herz nicht ſchon in Beichlag 
genommen gewejen wäre. Ich laſſe das Elijabethchen feier- 
lichjt grüßen, den Felir und den Görgelein. 

Ich amüfiere mich immer vortrefflid) über Gutzkows 
„DBahrnehmungen” am Fuße jeines „Häuslichen Herdes“, 
weldyes immer avis au lecteur find. Sch glaube, neulid) 
bat er aud) auf Auerbad) einen Pfeil abgejchofien, als er 
jagte: „Freund, deine Harmlofigfeit ift nicht Maske, wie du 
ichlauerweije glaubit, jondern du bijt wirflid) jo harmlos, 
ald du zu fein vorgibft“ x. ꝛc. Da plaßen die „Geiſter“ 
auf einander. Der verfluchte Auerbad) hat aber auch gar 
feine Näjon, daß er immer wieder Dramen ‚macht; dem 
hat's einmal die Birchpfeiffer angethan! 
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Dod) jeßo will ich endlid) enden. Id) grüße Sie mit 
den Fhrigen taufendmal und verbleibe 


a 


Ihr 
Gottfried Keller. 


Schreiben Sie mir aud) ein bißchen bald! 


97. An Frau Lina Duncker in Berlin. 


Liebe Frau Dunder! Da Sie und Ihr lieber Herr Mann 
jo human find, mittelft eines freundlichen Konverſations-Briefes 
auf den Buſch zu Hopfen von wegen des Manujfriptes 
jtatt mit einer trockenen Gejchäftsepijtel, jo will ich aud) jo 
höflidy jein und gleidy etwas antworten zur Beruhigung. 
Sc habe das Buch zurüchalten und in jeinem Lebenslauf 
verhindern müfjen, weil Herr Vieweg ein andres Buch, welches 
er ſchon im Dftober bequem hätte herausgeben fünnen, erſt 
jegt verjendet hat. Es würde aber nadıteilig für beide 
Bücher jein, wenn fie gleichzeitig erichienen und einander den 
Markt verdürben. Auch fann id) nicht zugeben, daß mir 
durch die Willfür eines Derlegers die natürliche Folgen 
reihe meiner Produkte aufgehoben wird, jo daß das jpätere am 
Ende früher erjcheint, als das früher gejchriebene; denn ich 
bin ein Auftor, bei dem es fidy außer dem Honorar aud) 
noch um eine gejeßmäßige ordentlidye Entwiclung handelt, 
wo das legte Dpus immer das bejte und ein Fortſchritt er- 
kenntlich jein joll. Das Wiewegiche Bud) war jchon fertig 
gedruct, als id) Berlin verließ; ich glaubte erjt, er ließe es 
aus Bosheit liegen, aber id) höre, daß er es andern aud) jo 
mahte — — —. In diefer Beziehung erwarte id) von 
Ihrem Firmen eine wohlthätige Anderung und daß id) 
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dort zu Glück und Anjehen gelange. Sobald jenes Bud) 
ordentlid) beiprochen und befannt ift, will idy Herm Dunder 
das jeinige fenden. 

Sch wünſche ihm indejjen viel Glück zu Herrn Bern: 
jteins famojer Erfindung‘). Ich begreife jeßt, warum Die 
Naturartifel in der „Volkszeitung“, die ich in Zürid) ein- 
geichleppt habe, jeit einiger Zeit jo jelten werden, da ſolche 
eleftrifche Dinge die Atmojphäre ſchwängern. Ich wünſche 
aud), daß es nicht damit geht, wie mit jenem Paar neuer 
Stiefeln, welche ein franzöfiicher Bauer für jeinen Sohn in 
der Krim an den Zelegraphendraht hing und, als ein Land— 
jtreicher fie herunter nahm und jein zerfeßtes Schuhwerk an 
die Stelle hing, jagte: „Seht, unjer Sohn hat ſchon die alten 
retour gejchickt, daß man fie bejohle!” Ic) meinerſeits habe 
inzwijchen jchon meine Pläne auf Ihr Vermögen und Betriebs- 
fapital verhältnismäßig erweitert und werde, je nachdem gute 
Nachrichten einlaufen, fie nod) mehr erweitern. 

Was Ihre in Ausficht jtehende Frühlingseinjanfeit be— 
trifft, jo kann ich fein rechtes Mitleid mit Ihnen haben; 
Sie wollen aud) gar alles miteinander genießen: im Herbſt 
Kavalfaden mit Kavalieren und Scheibenjdyiegen, Jagd und 
Speftafel, im Winter Schauspiel, Bälle im Opernhaus und 
allen möglichen Salonfrempel, im Sommer Reijen durd) Die 
Welt mit breitem Hut und intereffantem Kojtüm und im 


') Lina Dunder an G. Keller, 29. Febr. 1856: „An unjerm Simmel 
ijt eine eleftriihe Sonne aufgegangen; vorläufig leuchtet jie zwar blaß 
und erwärmt noch nicht ... Hr. Bernitein hat neulich eine Erfindung 
gemacht, auf einem elektrijchen Draht gleichzeitig zwei Depejchen zu be- 
fördern, und Franz beteiligt fi an den Koften und Erträgen diejer 
Erfindung. Die beiden Herren find geblendet von dem Fommenden 
Glanz; und Gold unjerer Häufer.“ 
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Frühling, fiehe da! ein aufgefriichtes Föylichen mit dem guten 
Fränzchen hinter dem Haus im Gärtchen! Ei, ei! Wenn es 
Ihnen ernithaft zu Mut iſt mit Ihrem hübjchen Herzensweſen, 
jo mag es hingehen; allein ich glaube nicht mehr an alle 
Diefes, und meine jämtliche Frömmigkeit und Rechtgläubig— 
feit im Punkte der Frauen ift auf den Kopf geitellt, und 
id) kann einzig nur noch ihre wirflid) guten Dualitäten als 
Mütter zugeben; und daran find fie aud) nicht ſchuld, jondern 
die allgemeine Mutter Natur. Ich habe zuviel jchlechten 
Hohn und abgejchmacte Hänjelei bei den nobeljten Frauens- 
leuten jehen müfjen, als daß id) nod) viel auf ihre Empfin- 
dungen gäbe Wer einer tiefen und ernjten Empfindung 
fähig ift, der macht nur gute Späße und Feine jchlechten. 
Dod) werden Sie mir nicht gram um dieſer allgemeinen Be- 
merfungen willen! Sie fallen mir joeben in die Feder, vermöge 
meiner jchlechten menjchlichen Natur, die nidyt bei der Stange 
bleiben kann, jondern immer nad) jener Seite hin ausreißt, 
wo fie der eigene Schuh drückt. Ich laffe, um den Ärger qut 
zu machen, Ihre guten Kindercyen um jo herzlicyer grüßen; 
‚an Mitteln zur Beichreibung defien, der fie grüßen läßt, fehlt 
es Shnen ja nicht, da id) die Ehre habe, mid) von Ihnen 
dargeitellt zu jehen. Wenn id) übrigens je vernehine, daß Sie 
mich zu arg farifiert haben, jo werde ich zur Rache eine eigene 
lächerliche Novelle jcyreiben mit dem Titel „Die böje Line“ 
und jelbige in den Verlag Ihres eigenen Mannes einſchmug— 
geln. Es joll dann eine Art Strumwwelpeter für die großen 
Kinder in jeidenen stleidern jein. 

Übrigens ftand Fräulein * * nicht, jondern jaß auf 
einen Stuhle, als ich jenen Knopf oder Fleinen Kompaß 
ſuchte; und als fie jo huldvoll war, mir ihn zu geben, troßte 
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ih das Ding nicht ihr aus der Hand, jondern nahm es 
verblüfft und demütig in Empfang'). Eine bejondere Rede 
daran zu Fnüpfen, war id) freilid) nicht behende genug. 
Fräulein * * ſoll aber nicht jo lang in Stalien bleiben. 
Jenes Land hat ja nicht nötig, daß es nod) viel jchöner 
werde; das hat die Gegend um Berlin jamt den Leuten 
dort mehr nötig. 

Hier in Zürid) hat fie mir aud) einen jchönen Handel 
angerichtet, als fie vorigen Sommer die artige Laune hatte, 
meine Mutter aufjuchen zu wollen. Sie geriet nämlidy an 
ein paar alte jtupide mürriſche Leute, die mit aller Welt 
im Zerfall leben und mit feinen Nachbarn ein Wort jprechen. 
Dieje verleugneten aus Dummheit oder Berjtoctheit meine 
arme Mutter; kaum aber war die „Erjcheinung” wieder ver: 
ihwunden, jo tauten fie auf, der alte Mann und die alte 
jonjt finftere Frau, und erhoben einen ſolchen Lärm von der 
Schönheit und Pracht und Leutjeligfeit des fremden Fräuleing, 
daß es unter allen meinen Bekannten wie ein Zauffeuer herum— 
ging, und ich jchon damals in Briefen und bei meiner Heinz 
fehr mündlid) eine Neugierde und ein Klatſchweſen auszu— 
jtehen hatte, die über das Bohnenlied hinausgingen, jo daß 
ich mit entjchiedener Grobheit dazwijchen fahren mußte?); und 


!) Lina Dunder a.a.D. „Sc habe den Auftrag, Sie von * * zu 
grüßen, obgleih Sie jtetö jo unartig und mürrifch gegen fie gewejen 
find. Wir führen zuweilen eine Fleine Szene auf, in der ich Seller 
fpiele. Sie fünnen denfen, wie natürlid das iſt. E3 handelt fi um 
ein Bijou, das Sie fallen liefen ... * * hebt es auf, unerhört freund: 
lih, huldvoll von einem jchönen, großen, jtolzen Mädchen. Sie präfen- 
tiert es Ihnen, und Sie fragen [Keller las „trotzen“] es ihr ungeſtüm 
und barjd) aus der Hand und legen es an Ort und Stelle ohne Dant.“ 

2) S. o. S. 9%. 
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id) fann mir aufrichtig das Lob geben, daß id) nich ritter- 
lic für das Fräulein gewehrt habe, damit fie in feinen 
falichen Verdacht fonıme. Wie id) denn überhaupt im Punfte 
der Artigfeit gegen dasſelbe ein vollfommen gutes Gewiſſen 
habe und ſelbſt am beften weiß, daß id) von jeher Höflic) 
und rejpeftabel gegen * * gefinnt war. Dies genügt mir; 
um den Schein fümmere idy mid) nidyts. Wenn Sie Hod)- 
derjelben etwa meinen demütigiten Dank für ihr geitrenges 
Grüßen vermelden wollen, jo fügen Sie dies hinzu, daß 
jene wiederholten Vorwürfe mich gar nicht treffen. Nebenbei 
geitehe ich allerdings ein, daß ich den Schein jehr gegen mid) 
haben mochte; allein es trafen gleich von Anfang an, als * *3 
hohe Geſtalt am Horizonte Berlins heraufichritt, jo verrüdte 
und verherte und verdrehte Umstände zujammen, und zuweilen 
herricht in Ihrem Haufe jelbjt ein jo ſchnurriger Ton, daß 
ic), als ein argloſer Menjd) an dergleichen nidyt gewöhnt, 
eben alle Unbefangenheit verlor und mid) in den Mantel 
meiner Tugend hüllte. Hier in Zürich fchimpfe ich nicht 
über Berlin!); ich ſpreche alle vier Wochen einmal davon 
und dann chvas Gutes, nad) einer alten Taktik, nad) weldyer 
man denen, mit denen man gerade lebt, immer ein gutes 
Vorbild vorhalten muß. Auch würde ich mid) jelbit blamieren, 
da id) jo lange Sabre, leider Gottes, dort gewejen bin, zum 
Schaden meiner Seele! 

Ich habe nod) viel zu leiden gehabt diefen Winter von 
afademiichen Vorleſungen, die jegt in Zürich jehr graſſieren. 
Fünf- bis ſechshundert Herren und Damen bodten zufammen 

) L. Dunder an Keller: „Machen Sie Berlin nicht zu jchlecht in 


Züri jonit geht's Zürich jchlecht, wenn ich mal binfomme! Ic) kann 
nicht jo gut prügeln und ſchimpfen wie Gie, aber jpotten Fann ich befier.“ 


C 
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in den großen Sälen; und da es mitunter jehr vortreffliche 
Vorträge gab, viel befjer als in der Singakademie zu Berlin, 
jo mußte man aud) hingehen, um als fein Barbar zu er: 
ſcheinen. Die deutjchen Profefjoren liegen jid) hier übrigens 
jehr in den Haaren, zu allgemeinem Ärger. Meine Mutter 
läßt ſich Ihnen aud) höflichſt empfehlen. Sie allein hat 
mic gar nicht um die Bewandtnis mit jenem fremden durch: 
reifenden Yrauenwejen befragt, woran id) meine Bappenheimer 
erfenne. Ic) lafje den Hrn. Dr. Freſe beitens grüßen, jowie 
den Herrn Spinnenfrefjer Fabrizius. Vehſe rate ic) nicht, 
mir jemals wieder unter die Augen zu fommen; dies ijt fein 
„Gebrumme“, jondern jehr deutlicher und jonorer Ernſt. Es 
wäre ihn bejjer, er läge mit einem Mühljtein am Hals auf 
dem tiefiten Grunde der Spree, unterhalb Moabit, als daß 
er gerade mit mir hat anbinden müjjen. Er iſt da einmal 
an den Unrechten gefonımen. 

Heinrid; Simon hat für den Sommer ſchon das vier: 
beinige zweigeichlechtige Zintentier: Stahr-Lewald angefün- 
digt. Sie jehen, daß Sie aud) fommen müjjen, um den 
übeln Eindruck dieſer Berliner zu verwiſchen und unſern 
Himmel wieder aufzuheitern. Sie dürfen jid) jo närrijd) auf: 
führen, als Sie wollen, und alles wird ſich gut ausnehmen. 

Schon jeit zehn Tagen ijt hier nichts als blauer Himmel 
und warmer Sonnenjchein. Sch laufe alle Abend auf Die 
Höhen, rede den Hals nad) allen Winden und ſuche Ane- 
mönchen; aber es hilft nichts, immer muß id) wieder hin- 
unter und an meinem Buche jchreiben. Übrigens iſt es wunder: 
voll hier und ein ganz goldenes Land; in den Leuten dagegen, 
wie überall, die leidenjchaftlidyite Geld- und Gewinnjudt: 
alles drängt und hängt am Golde. Gott befjer’s! 
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Kun leben Sie wohl und vergejjen Sie mid) nicht ganz, 
jonft vergeß id) Sie auf der Stelle aud)! 
Zaufendmal grüßend Ahr ergebeniter 


Züri, den 6. Martii 1856. Gottfried Keller. 


98. An Hermann Hettner in Dresden, 
Zürich, 16. April 1856. 

Lieber Freund! Obgleich Sie mir ſchon in Shrem lebten 
Briefe von der neuen Krankheit der Frau Hettner fchrieben, 
jo war ic) doc im mindeiten nicht auf Ihre jeßige traurige 
Mitteilung gefapt!). Wenn id) je eine jolche Lage aufrichtig 
mitgefühlt habe, jo ift es gewiß die Shrige, wo es der lieben 
guten Frau jo jchlimm ergehen joll und bei joldyer Jugend. 
Allerdings haben Sie nun einen leidvollen Frühling; fait 
aber möchte ich blasphemijcher Weile behaupten, das Miß— 
geihid in Geftalt des unverhohlenen Todes jei zu Diejer 
Zeit zu beneiden gegenüber der elenden Unzufriedenheit und 
Verfommenheit der Gemüter. Doch jei ferne von mir, daß 
id Sie jet mit Worten beläjtige! Im Anblic der guten 
hübſchen Kinder muß ſich Troft und Leid auf eine jeltjame 
Meile vermijchen und bekämpfen. 

Es ijt freundlid; von Shnen, daß Sie meine einfachen 
Geichichten jo wohl aufnehmen mögen?) Für „Romeo und 

) Hettner an Keller, 12. April 1856: „Ich bin jeßt in der trau— 
rigjten age. Seit acht Moden wanft meine Frau mit unfäglichen 
Leiden ihrer unrettbaren Auflöjung entgegen. Meine Stimmung ijt 
troſtlos.“ 

2) Hettner an Keller a. a. O.: „In dieſer Zeit hat mich Ihre 


vortreffliche Dichtung erhoben und erquidt in einer Weije, wie es nur 
die vollendetite Schönheit vermag. Freund, Sie haben ein Flaffifches 
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Julie” war idy am meilten bange und hätte es beinah weg— 
gelafjen; indefjen ich mir auf Die beiden legten Schnurren 
am meijten einbildete, was wohl daran liegt, daß fie formell 
am fertigiten und reifiten find von allem dem wenigen, 
was id) bis jetzo zuſtande gebracht. Auerbad) ijt ja außer: 
ordentlid) wohlgefinnt; ich will ihm gewiß Diejer Tage 
ichreiben, obgleid) id), unter uns gejagt, ein wenig dabei 
heucheln muß. Wenn Sie Muße und Stimmung haben, 
Shre Anzeige zu machen, fo wäre es mir lieb, wenn Gie 
dDiejelbe in die „Kölnische Zeitung“ thäten; aber eilen Sie 
ja nidt! — — 

Molejchott habe ich nod) nicht gejehen. Sch will nun 
aber heute Hingehen, da ich durch Ihre Mitteilung eine 
Beranlafjung habe, obgleid) eine traurige. Ic konnte jüngjt 
leider eine Einladung nicht annehmen, wo am dritten Ort 
Hagen (aus Bern) und Molejchott hinfanıen. Hagen habe 
ic) indes gejehen. Er iſt jehr munter und gefällt ji) 
vortreffli” in der Schweiz. Frau Köchly werden Gie 
in Dresden gejehen und Briefe von ihrem Mann empfangen 
haben. 

Ich komme durch diejen Frühling wirflid) jeit vielen 
Fahren zum erjtenmal wieder ganz zu mir jelbjt, indem 
ich auf den wunderſchönen Höhen unjerer Gegend alle Abend 
herumitreiche und das ganz naive Vergnügen der Jugendzeit 
empfinde. Sch wohne vor der Stadt mitten in Gärten, par: 


Werk gejhaffen! Namentlich Ihre ‚Frau Regula und Ihr ‚Romeo 
und Zulie‘ wird leben, jo lange die deutfhe Zunge lebt. Glüd auf! 
Glück auf!.... Auerbah teilt mit mir das Cntzüden über Shre 
Dichtung. Er hat gejtern eine jehr ausführliche Anzeige an die ‚Allg. 
Zeitung‘ geſchickt, die Ihnen hoffentlich Yyreude machen wird.” 
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terre, ſo daß die Reben, Apfelbäumchen und Roſen mir dicht 
vor dem Fenſter unter die Naſe ſproſſen, und in fünf Mi— 
nuten bin ich auf dem Berge, der mit grünen Wieſen, 
Gärten und Gehölzen bedeckt iſt. Dabei mache ich meine 
Novellen, welche ein artiger kleiner Dekameron werden ſollten, 
wenn es möglich iſt. Trotz alledem bin id) auch mehr traurig 
als vergnügt. 

Ich gehe viel mit Ridyard Wagner um, welcher ein 
genialer und aud) guter Menſch if. Wenn Sie Gelegenheit 
finden, jeine Nibelungen: Trilogie zu lejen, weldye er für 
Freunde hat drucen lafjen, jo thun fie e8 doch. Sie werden 
finden, daß eine gewaltige Poefie urdeutjch, aber von antik— 
tragiſchem Geiſte geläutert, darin weht. Auf mid hat es 
wenigitens diejen Eindrud gemacht. Diefer Tage will ich 
nad) Ihrer Anweilung die Beſprechung Shrer Litteratur- 
geihicdhte nad) Köln ſchicken, nachher aber jehen, aud) in 
der Schweizer Prejje dafür zu wirfen. 

Grüßen Sie aud) den Julius Hammer von mir und 
id) lafje ihn herzlich Glück wünjdyen zu feinem theatraliichen 
Triumph‘). Seine Rührung und findliche Freude in jeiner 
Beitungserflärung war jo treuherzig, daß man ihm das un: 
geheure Vergnügen aufrichtig gönnen mußte. 

Wenn das Reben der armen lieben Frau Hettner wirklid) 
ohne Hoffnung jein jollte, jo wünſche ich nur, daß Sie 
beide dieſe Zeit überjtehen, jo leicht und tröſtlich es möglich 
iſt; aber aud) für jede einzelne Stunde wünſche id) Licht 
und Linderung. Da überall nur Trennung, Scheiden und 
Entjagen ift, wo nod) wahres Leben vorhanden, jo weiß 


) „Die Brüder”, Schauſpiel (1855). 
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man wirklich nicht, ob man überhaupt nad) diejem Looſe 
itreben joll, und ob es nicht bejjer ift, man bleibt von vorn: 
herein allein. 

Leben Sie jo wohl als möglidy und erjchreden Sie 
nicht zu früh mit jchlimmer Nachricht Ihren 


G. Keller. 


99. An Ludmilla Affıing in Berlin. 


Verehrtes Fräulein Ludmilla! Ich habe unter einem 
gewiſſen jchönen Snfiegel eine Zufendung erhalten, weldye 
mid) wohl nidyt irre gehen läßt, wenn id) mich mit dem 
Danfe an Sie wende, zumal ich dadurch eine gute Veran: 
lafjung finde, endlidy eine Nachricht von meiner Wenigfeit 
Shnen zu oftroyieren und mic nad) Shrem Befinden zu er: 
fundigen. Dder vielmehr jeße ich jeßt, damit die arme 
Seele Ruhe hat, gleidy voraus, daß Sie, gute Fräulein 
Aſſing, und Ihr hochgeehrter Herr Onkel den Winter bejtens 
überftanden haben und bereits guter Dinge in den Frühling 
hinein leben. Auch hoffe id), Daß es der armen Doris!) 
längjt wieder bejjer geht, und daß Ihre menjchenfreundliche 
und treue Pflege durch Wiederheritellung Ihrer Kaffeefränz- 
chen belohnt worden jei, und daß allbereits fid) wieder viele 
hübſche Dinge in Ihren traulicy feinen und litterarhiftori- 
ſchen Räumen begeben haben’). Sedenfalls hoffe ic), dag 





) Dore, Rahels und Varnhagens treue Haushälterin, die in» 
zwiichen geitorben war. 

2) Ludmilla an Gottfried Keller, 9. Mai: „Nach langer Stille 
haben wir nun aud) wieder unjere Kleinen Gejellichaften angefangen, 
nad) denen Sie ji jo freundlicdy erkundigen, und denen Sie leider 
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die winterlichen Bejcywerden Herrn von VBarnhagens jo be- 
icheiden als möglich aufgetreten find. 

Dieſe Dinge feierlid) ausgeſprochen, hebe ich nun nod) 
viel feierlicher den LZobgejang an des freundlichen und güti- 
gen Lobgeſanges meiner Erzählungen, den Sie mir jo lafo- 
nic zugelandt haben in den rojenroten Gewande der Ham: 
burger „Sahreszeiten”'). Es ift die allererfte Anzeige, die 
mir zu Geſicht Fam, und alſo, da fie von joldyer Hand 
fommt, eine rechte Frühlingsfchwalbe Möchte es mir in 
der Zufunft gelingen, die jtarfen Lobjprüde einigermaßen 
zu rechtfertigen, weldye mir jo unvorfichtig geipendet werden! 
Die ungehobelten Stellen werden dann aud) von jelbjt weg: 
bleiben, da id) von vornherein edlere Stoffe haben werde. 
In der Welt diejer Erzählungen freilich fonnte ich ihrer nicht 
ganz entbehren, da jedes Kunftwerflein jeine eigenen Regeln 
hat; aud) glaube id), man fieht es den Grobheiten und 
Ungezogenheiten an, dab jie abſichtlich hingejeßt find, und 
dies ijt bejte Verteidigung: „merke man die Abſicht und jei 
verſtimmt!“ Dies macht mir das größte Vergnügen. Dod), 
wie gejagt, mit dem fürnehmeren Stoffe wird aud) eine 
ehrbarlicdyere Sprache fommen. Indeſſen beuge ich mid) in 
aller Demut dem Ausiprudye jener geijtreicyen unbekannten 
nun fehlen. Der alte, nod) immer gleich lebhafte General von Pfuel 
war öfters bei uns, dann die geniale liebenswürdige Frau von Bod, 
die ehemalige Schröder-Devrient, deren noch immer bezaubernder Bor: 
trag Schuberticher und Schumannicher Lieder beweift, dab das Genie 
ewig jung bleibt. Auch zwei artige Töchter von Liszt ſehen wir zu- 
weilen, muntre unbefangene Franzöfinnen, die bier der Obhut der 
Frau von Bülow übergeben find. Yräulein Ney [eine Freundin von 
Johanna Kapp) kommt mitunter... Doktor Ring war fehr in An- 


ſpruch genommen durch jeine Verlobung“ u. j. w. 
') Rezenfion der „Leute von Seldwyla“ von Ludmilla jelbit. 
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Dame, welche mir behufs annutigerer Schreibart eine Frau 
zuerfennt. Sie joll mir dod) gleid) nur die Frau verjchaffen; 
wie es mit der Benfur it, wollen wir dann ſchon jehen!). 
Wie geht es denn dem Herrn Dr. Ring in feiner jeßigen 
ZenjursAnftalt? Denn id) habe in der Zeitung gelejen, daß 
er fid) definitiv verirrt hat, und wird alfo jeßt vielleicht ſchon 
der Erlöfung entgegenſchmachten, da einen fo fleißigen Mann 
eine Gattin jchredlidy an der Arbeit behindern muß; oder 
er müßte dann jeine Werkſtelle außer das Haus verlegen, 
wie ein Büreau. Ich bitte übrigens, ihn recht jehr von 
mir zu grüßen. 

Soeben vernehme id), daß meine ſchlechte Bemerkung 
am Sclufje von „Romeo und Julie“ allerorts Anſtoß 
erregt?). Ich verjprecdhe daher reumütig, dieſelbe wegzulafien, 
wenn je wieder ein Abdrucd nötig würde. Eigentlich war 
e3 mehr eine Herausforderung von mir, damit vielleicht irgend 


') Ludmilla antwortet hierauf: „Die in meiner Anzeige erwähnte 
Dame müßte jehr thöricht fein, Ihnen die Frau zu geben, die Sie von 
ihr verlangen. So Flug wird fie doch hoffentlich fein, um zu wiflen, 
daß Sie fi nad) einer Frau, die Sie ſich nicht jelbit gewählt haben, 
gar nicht richten würden, daß eine ſolche alſo gar nicht dazu gebraucht 
werden könnte, Shnen die Ausdrüde zu ftreichen, die Sie, wie es 
Ihrem ſeltſamen Wejen ganz entipridt, nur wählen, um abſichtlich zu 
verftimmen . . . Jene Dame ift aber darum ſchon nicht im jtande, Shnen 
eine Frau zu verjchaffen, weil fie, wie Shr jcharfer Blick wahrjcheinlid) 
ihon längjt entdedt hat, gar nicht eriftiert und nur von mir erfunden 
worden ijt, um meinen Einfall einzufleiden. Doch wenn man fich die 
Sache recht überlegt, ift e8 am Ende befier noch, Sie behalten die 
abjonderlihen Ausdrüde, ehe Sie fi jo jchnell zum Heiraten ent- 
ſchließen.“ 

2) Jene „Degenparade gegen die Philiſter“, die in der zweiten 
Auflage befeitigt wurde. 

Gottfried Keller. 11. 23 
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eine Hochgebildete empört und gereizt werden möchte, mir 
jelbft das Gegenteil zu beweijen. 

Ich genieße jetzo jeit vielen Jahren zum erſtenmal 
wieder den Frühling. Wir wohnen zu ebner Erde im Garten 
vor der Stadt: Neben am Fenjter und joeben blühende 
Birn- und Apfelbäumden davor, die man mit der Hand 
erlangen fann. Später joll alles voll Rojen jein, den vielen 
Stöden nad) zu jchliegen; und weiterhin gibt's nichts als 
Miejen und am Rande Gehölz, hinter weldyem man in der 
Stube den Mond aufgehen fieht und am Morgen die Sonne. 
In fünf Minuten bin id) an und auf einem grünen Berge, 
welcher wie ein Theater voll Gärten, Matten und Woh— 
nungen der Menjchen ijt, voll enger Pfade zwijchen den 
Grünigfeiten und oben mit Wald befränzt, überall die herr- 
lichite Ausficht auf die Alpen und den See. Wer jo nur 
durchreift in Zürich, befommt alle das gar nicht zu jehen 
und weiß gar nicht, welche fofette Herrlichfeiten unjre Gegend 
in ſich hat. Dies alles habe ich gleichjam vor der Thüre 
und fann jeden Augenblic gejchwind die Naje hineinſtecken 
von der Arbeit weg, und ich bin erjt jeßt wieder einmal 
recht zu mir jelbjt gefommen. Dabei geht mein altes Müt- 
terhen ab und zu und macht fid) zu fchaffen, und ich bin 
jehr froh, daß ich für diesmal ungeſchlagen davon fam und 
fie noch eben jo rüſtig und beweglid) angetroffen habe, wie 
id) fie vor fieben Jahren verlafjen. Denn es wäre eine große 
Schande für mid) gewejen, wenn ich fie nicyt mehr ange- 
troffen hätte. 

Sonit iſt aud) die Gejellichaft gut in Zürich. Richard 
Wagner ijt ein jehr genialer und furzweiliger Mann, von 
der beiten Bildung und wirklich tieffinnig. Sein neues 
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Dpernbud) , die Nibelungen: Trilogie, ift eine glut- und 
bifitenvolle Dihtung an fic) Schon und hat einen viel tieferen 
Eindrud auf mid) gemacht, als alle andern poetischen Bücher, 
die ich jeit langem gelefen. Wenn Sie e8 nody nicht ges 
lejen haben, jo lafien Sie es ſich doch von einem geben, 
der es hat! | 
Außerdem iſt es jchredlich, wie es in Zürich von Ge— 
lehrten und Litteraten wimmelt; und man hört fajt mehr 
hochdeutſch, franzöſiſch und italieniſch ſprechen, als unjer 
altes Schweizerdeutſch, was früher gar nicht ſo geweſen iſt. 
Doch laſſen wir uns nicht unterkriegen; bereits hat mit den 
erſten Frühlingstagen das nationale Feſtleben wieder be— 
gonnen und wird bis zum Herbſt ſein Weſen treiben. In 
Zürich haben wir vor vierzehn Tagen ein großes altſtädti— 
ſches Frühlingsfeft gehabt, wo alle Nationen der Erde, wilde 
und zahme, mit der Lola Montez, dem Kaifer von Ruß: 
land, Soulouque!), Neujeeländer, Grönländer, Beduinen, 
Baſchibozuks, Furz, was man fid) denfen kann, in den reichſten 
und zierlichjten Koftümen zu Roß und Wagen und zu Fuß 
durdy die Straßen zogen. Aud) ergreifen meine Herren 
Landsleute, als ob jie nidyt bereits Feſte genug hätten, be: 
gierig den Anlaß der Eijenbahneröffnungen, um gleic) ein 
großes Volksfeſt daraus zu machen, wo viele Taujende zu: 
jammenfommen. So ijt jüngit eines in St. Gallen gewejen, 
wo alle Arbeiter, welche die Bahn gemad)t, in einem unge: 
heuren Aufzug mit befränzten Werkzeugen und Wagen er: 
ſchienen, jo jymboliicy und ausgedad)t, als ob es aus dem 


!) Fauſtin I, Kaifer von Hayti, 1850 gekrönt. Diejer Sechſe— 
läutenzug ijt ausführlich bejchrieben in der „N. Zürcher Zeitung“ vom 
8. April 1856. 


23° 
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„Wilhelm Meiſter“ gejchöpft wäre. Poſſierlich war es, als 
der Hauptredner begann: Dies jei der Tag, weldhen Gott, 
die Ingenieurs und unjer Volk gemacht hätten!). Nächiten 
Monat ift wieder eine ähnliche Geſchichte in Zürich”), und 
jo geht es den ganzen Sommer hindurch, bis im Herbit der 
Schluß gemacht wird, indem man in Zürid) etwa viertaujend. 
fleine zwölf bis fünfzehnjährige Krieger verfammelt und 
fid) ein Hauptvergnügen mit ihnen macht. Überhaupt müfjen 
dieje Fleinen Kerle überall dabei jein. Wenn die Alten ein 
Felt feiern, jo befteht die Ehrengarde und militäriiche Schuß: 
wehr wie anderwärts aus Soldaten jo hier aus den Heinen 
Knaben mit ihren Waffen, die als Schmud und Zier auf: 
gejtellt werden und vorausmaridyieren. Von Polizei ift 
feine Spur zu jehen und von Unfällen aud) nicht. 

Die Kehrjeite von alledem ift, daß die Schweizer mehr 
als je, und jo gut wie überall, nach Geld und Gewinn 
jagen; es ift, als ob fie alle Beſchaulichkeit in jenen öffent- 
lichen Felttagen fonzentriert hätten, um nachher deſto pro= 
ſaiſch ungeftörter dem Gewerb und Gewinn und Xrödel 
nachzuhängen. 

Ich ſehe mit Schrecken, daß ich in Schrift und Stoff 
ins Schmieren geraten bin, und will mid) daher beſchämt 
zurücziehen. Ich bin allzu neugierig, wie es bei Ihnen 
gehe, als daß id), verehrtes Fräulein, Sie nicht bitten jollte, 
mic) gelegentlidy, wenn Sie nichts Befjeres zu thun willen, 
mit ein paar Zeilen beehren zu wollen, in mweldyen nur die 


') Mit diefen Worten ſprach Yandammann Hungerbühler den 
Gruß an der Eitterbrüde am 24. März bei der Eröffnung der Eijen- 
bahnſtrecke Wintertdur-St. Gallen. 

?) Eröffnung der Linie Zürih-Romanshorn. 
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gröbften Umrifje von Shrem und Herm von DBarnhagens 
Befinden enthalten wären. Ich würde mid) auch an den 
Herm Geheimrat jelbjt wenden, wenn id) nid)t befürchtete, 
jeine jo jhon von allen Seiten in Anſpruch genommene 
Muße nod) mehr zu jchmälern. 

Was macht denn die Kunft? Wenn irgend ein Be: 
fannter bei Shnen vorjpricht, der meine Grüße nicht ver: 
ſchmäht, fo bitte ich jehr, demjelben fie auszurichten. Ich 
habe diefen Brief jchon jeit längerer Zeit angefangen, aber 
mein Schidjal: die jcheinbare Unhöflichkeit, hat ihn wieder 
zurüdgehalten. 

So danfe id) Ihnen nocdymals für Shre fid) gleichblei- 
bende Huld und Freundichaft gegen mid) unwürdigen Troll, 
wie Heine jagt, der nun ja aud) geftorben ift, der Arme; 
und id) verbleibe mit einem wahren Kunſtwerk von vollendeter 
Hochachtung und Ergebenheit Ihr 


Zürich, den 21. April 1856. Gottfr. Keller. 


100. An Berthold Auerbach in Dresden‘). 


Lieber verehrter Herr, Freund und Auerbah! Die 
Dankbarkeit?) ijt eine jo jchwierige Hantierung, daß id) bis 
heute daran herummorre, diefen Brief zu jtande zu bringen. 
Sie haben des Guten mehr als zuviel an mir gethan, nach— 


) Eine Anzahl Keller-Briefe an Auerbach wurden aus des leß- 
tern Nachlaß zuerſt durch U. Bettelheim in der Beilage zur „Allg. 
Zeitung” Nr. 174 vom 29. Zuli 1890 abgedrudt. Die Kenntnis der 
Originale danke ih Frau Nina Auerbah in Berlin. 

2) Für den Aufſatz Auerbachs „Gottfried Keller von Zürich“ in 
der Beilage zur „Allg. Ztg.“ v. 17. April 1856. 
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dem Sie mid) jo freundlich in Dresden aufgenommen, mir 
Ihr ſchönes Bud) zugefandt, und ehe idy nur für dasjelbe 
gedankt habe, mein eigenes Machwerf auf eine Weije ange: 
zeigt, wie ich nie erwarten nod) verlangen durfte. Für 
dieje leßtere Gunft danke ic) Ihnen wohl am beiten, wenn 
ic) Shnen offen geitehe, weld) eine Wirkung fie gemad)t 
und weld; angenehmen Vorſchub fie mir in meiner gejell- 
icaftlichen nächjten Umgebung geleijtet hat. An allen Eden 
wurde mir förmlich gratuliert; Leute, Die mir ferner jtehen, 
zogen vor mir den Hut ab; überall wurde id) angehalten 
und beſchnarcht, als ob id) das große Loos gewonnen oder 
mich fürzlich verlobt hätte, jo daß ich bald ausgerufen hätte: 
Hol’ der Teufel den Auerbach! Sc) habe, ſcheint's, gar nichts 
getaugt, eh’ dieſer Eichmeifter mid) in der „Allgemeinen“ ge= 
eicht hat! 

Den ſchnöden Schluß von „Romeo und Zulie“ würde ich 
fiherlid) jeßt jtreichen und werde es thun, wenn das Büch— 
lein irgend wieder einmal abgedrucdt wird‘). Dagegen muß 
id) den Titel der gleichen Erzählung etwas in Schuß nehmen?). 
Eritens ift ja das, was wir jelbit jchreiben, aud) auf Papier 
gedruckt umd gehört von diejer Seite zur papiernen Welt, 
und zweitens ijt ja Shafeipeare, obgleid) gedrucdt, doch nur 
das Leben jelbjt und feine unlebendige Neminiszenz. Hätte 
ich feine Bemerkung über die wirkliche Vorkommenheit der 
Anekdote und über die Ähnlichkeit mit dem Shafejpeareichen 

1) Auerbach nannte den Schluß dieſer Novelle einen „Bhilifter- 
opf“. 

Er 2) Auerbach verwarf den Titel als durchaus unpafiend: „Er oftro- 
viert eine Stimmung und verjegt in jene LZitteratenlitteratur, die nicht 


vom Yeben ausgeht, fondern von der gedrudten Welt und ihren Er: 
innerungen, und die doch wohl nun überwunden it“. 
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Stoffe gemacht, jo hätte man mid) einer gejuchten und däm— 
lihen Wiederholung beſchuldigt, während, jene furze Notiz 
vorausgejagt, die Geſchichte dadurch eine berechtigte Pointe 
erhielt; denn diejenigen, welche an „Romeo und Julie” nicht ein= 
mal gedacht hätten — und ſolcher find viele, da man heutzutage 
ziemlid) gedanfenlos lieft — würden alsdann die Sad)e für 
viel zu fraß und abentenerlicy erklärt haben. 

Nachdem id) nun den Ejel vorangeſchickt und von mir 
jelber geſprochen babe, jollte ich und möchte id) viel von Ihrem 
köſtlichen „Schaßfäjtlein” reden; aber ic) fürchte, mir jelbft 
für meine anzufertigende Beſprechung des Buches das Bou— 
quet zu nehmen, wenn id) vorher darüber jchreibe, da man 
gewifje Vergnügen nur einmal genießen foll und fie dann 
um jo bejjer genießt. Ich bin durd) meinen erjten Aufent: 
halt in Zürich und dann durd) die „veraffordierte* Arbeit jo 
abgezogen worden, daß ich bis anhin noch nicht dran gehen 
fonnte, zumal ich mid) etwas zujammennehmen muß Dazu. 
Doch kann id) nicht umhin, wenigjtens jeßt zu jagen, wie 
jehr mid) der tüchtige Stoff des Buches einerjeitS und 
andrerjeitS die alte liebevolle und feite Wirtuofität des 
Eeelenfundigen gefreut hat, mit der diefer Stoff ausgeführt 
it. Und der alten Jugendfraft, in welcher die hochpoetiſchen 
Stellen der Erzählungen aufbligen, ſteht aud) die alte ehren- 
und vertrauensfeite freijinnige Sprache zur Seite, mit weldyer 
das Ganze dem deutichen Wolfe geboten wird, als ob Feine 
Jahre der Enttäufchung und des Elends zwiſchen dazumal 
und jeßt lägen, und als ob nicht jeder Gelbjchnabel glaubte, 
jego in einem näjelnden und peifimiftiichen oder gar blafiert 
mitleidigen Ton vom und zum Bolt ſprechen zu müſſen. 
Aber Sie gehören zu denen, die wohl wijjen, daß man heut- 
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zutage nur noch vom Volke ſagen kann, was ſonſt von den 
franzöſiſchen Königen und was Anaſtaſius Grün jo hübſch 
überſetzt hat: „Die Roſe iſt tot, es lebe die Roſe!“ 

Empfehlen Sie mid) Ihrer Frau Gemahlin und den 
Herren des gemütlichen Kaffeefränzchens, und grüßen Sie mir 
den ärmſten Hettner, der feine Frau verloren! Das Papier 
geht zu Ende, und ich will mid) Shnen jelbjt mit der 
Drohung empfehlen, daß idy bald des weiteren etwas mit 
Ihnen zu plaudern mir erlauben werde. 

Beitens grüßend Ihr ergebenjter 


Züri), den 3. Juni 1856. G. Keller. 


101. An £udmilla Affing in Berlin. 
Züri, den 12. Auguſt 1856. 

Hocjverehrtes Fräulein! Sie find jeßt gewiß in Berlin 
angefommen. Wenn Sie nur nicht Schon wieder ausgeflogen 
find, etwa nad) Hamburg oder der Enden. Ich habe vor 
allen aus eine Doppelte Aufgabe für diejen Brief, erjtens 
nochmals Shnen und Shrem verehrten Herrn Onfel die 
Freude auszudrücen, welche id) empfand, Sie beide jo un— 
erwartet in Zürich zu jehen und mit Ihnen zu verkehren, 
und zweitens meine bitterlicye Reue, Sie am legten Abend 
von Moleſchotts nicht nach dem Gajthof begleitet zu haben. 
Ich dachte gar nicht daran, daß in jener Gegend feine 
Straßenbeleuchtung ift bis dato, und erjichraf, als das 
Dienjtinädchen herauffam und Begleitung requirierte. Der 
jüngere Molejchott wollte ſich dieſelbe aber nicht entziehen 
lafjen, und jo blieb ic) gemütlich unverſchämt fiten. Übrigens 
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haben Sie hoffentlich Ihre Reije nod) zu allbezüglicher Zu: 
Triedenheit beendigt. In der Zeitung ftand, Sie wären aud) 
in Luzern gewejen, was Darauf hinzudeuten jchien, daß der 
gute Herr Geheimrat jein Syftem der Überrafhungen nod) 
eins oder mehrmals fortjeßte!)? Die Alpen haben wir jeit- 
ber in Zürich nicht mehr gejehen, als bis dieſe leßten drei 
Tage; jebt find fie aber wie Kryitall. Die Stahrs Jind 
nun aud) jchon jeit geraumer Seit in Züridy und jcheinen 
fid) wohl zu gefallen. Der Fanny zu Ehren werden von 
ihren Freunden ausdrückliche „Herrengejellichaften“ geladen, 
mit Viſcher, Wislicenus, Molejchott und allem Möglichen, 
und wo ſich die Hausfrau bejcheiden zurüdzieht. Gegen 
mich find fie merfwürdiger Weiſe außerordentlid) freundlid). 

Jüngſt habe ich in der „Allgemeinen Augsburger Zei: 


) Barnhagen und Ludmilla waren im Quli in Zürich geweſen. 
Sie ſchreibt am 15. Aug. 1856: „Wie gern möchte ich die Alpen in ihrer 
jegigen Pracht jehen! Zürich ift doch die Krone unferer Reife geblieben; 
ich jehe es noch immer vor mir, wie es wie Ein jchönes Rojenbougquet 
an feinem zauberifchen See liegt; id) jehe die grüne Limmat, und jogar 
die gelbgraue Sihl mit ihrem amüfant wütenden Geſicht, die doch jo 
gutmütig den Leuten ihr Holz trägt, habe ich nicht vergeffen. Was 
Rojen jein können, haben wir erjt in Zürich kennen gelernt: die hiefi- 
gen kamen mir nad unjerer Rückkehr alle jo bleid und elend vor, 
al3 wenn ſie vor Sehnſucht, in Züri zu wachjen, franf wären. 
Daß wir in Luzern gemwejen, war eine falihe Zeitungsnachricht“ ... 
„Bettina — jo berichtet Yudmilla weiter — fommt beinahe täglich, 
und wenn fie auch nicht mehr wie ehemals ijt, jo hat fie fi) doch 
ziemlich wieder erholt. Neulih war von Altwerden die Rede, Da 
hatte e8 etwas wahrhaft Märchenhaftes, wie fie da ſaß in ihren ſchnee— 
weißen Haaren und munter ladend ausrief: ‚Das weiß ich gewiß, 
ic werde jung jterben! Ich fterbe jung, ich weit es!" — Sit Bettina, 
das Kind, nur als alte Frau verfleidet, möchte man da fragen, und 
wird jie vielleicht plößlich joldye VBermummung abwerfen und als junger 
Genius einhertanzen?“ 


362 Zürich. 





tung“ einen merkwürdigen Brief über die Riſtori geleſen 
von einer Berliner Dame G. v. A., welches gewiß die Betti— 
niſche Giſela iſt. Es war indeſſen ſehr viel Überrajchendes 
und Neues in dem Aufſatz, abgeſehen von der etwelchen 
überſchwenglichen Form, welches übrigens in dieſer blaſierten 
Zeit eher eine Liebenswürdigkeit it"). Soeben fällt mir 
jene Kofjafiche Nezenfion?) ein, weldye Sie mir nod) hervor: 
juchen und zujenden wollten. Wenn es noch möglid) ijt, 
jo thun Sie es dod) gütigſt; denn Ddieje eine ungelejene Re— 
zenfion quält mid) jo jehr wie jene eine ungenojjene Wurjt 
in Prußens „Politiicher Wochenjtube”. 

Meine Novelldyen, die den Zitel „Galatee“ führen, 
werden feine ungehobelten Ausdrüce mehr bringen, dafür 
aber jonjt ziemlidy) unnüß ſein. 

Auch werde id) nächſtens jonjt als ein großer Sünder 
vor Ihnen erjcheinen. Sch hatte nämlid) Schon beim Er: 
icheinen des „NRomanzero" ein trochäijches Gedicht ange: 
fangen gegen die litterarijchpoetiiche Willfür Heines und 
jeiner formellen Nachbeter, hatte die Sache aber liegen lafjen. 
Da aber aud) nad) feinem Tode jene Weije fortgejeßt wird, 
welche durchaus nur Einer Perſönlichkeit allein angemefjen 
ift und nachgeſehen werden fann, jo babe id) das Ding 
wieder hervorgezogen und fertig gemacht, bedenfend, daß 
vielleicht durch die Poefie allein das rechte Wort gejagt 
werden fönne, ohne Philifterei, und daß der dichteriſch aus— 
geiprochene Tadel jeinen Gegenjtand erhebt, wie ihn die 
Proja herabdrüdt. Sie werden mid aljo bald im Lager 

') Zudmilla an G. Keller: „Der wunderliche Brief in der ‚Auge 


burger Allgemeinen* war allerdings von Giſela von Arnim.” 
?) Beiprehung der Seldwpler Geſchichten in der „Montagspojit“. 
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derjenigen jehen, weldye Ihren Unwillen auf fid) zu ziehen 
pflegen; doch wird es nicht jo gefährlid) ablaufen. Das 
Dings wird heißen: „Der Apotheker von Chamouny oder 
der Heine Romanzero”!). Herrje! das Papier ift zu Ende. 
Schnell nod) alle möglicdyen Empfehlungen. 


Ihr ergebeniter 
G. Keller. 


P.S. Nun muß ich dod) noch ein zweites Bögelchen 
anjegen. Profeſſor Viſcher läßt fid) Herrn Varnhagen jehr 
empfehlen und bedauert unendlid), daß er abgehalten war 
durch unvorhergejehene Umftände, denjelben im Hotel aufzu= 
ſuchen. Dagegen nahm er die mir aufgetragene Entſchuldi— 
gung des Herm Geheimerats von Varnhagen nidyt an, in 
dem Sinne nämlid), daß er nie würde zugeben können, daß 
der Herr Geheimerat ihn, den Profefjor Viſcher, aufjuchen; 
jondern das Gegenteil müfje und würde unzweifelhaft ftatte 
finden, je und jobald die beiden benannten Mädjte wieder 
zujammenjtoßen jollten. Sch bevollmädtige Ew. Hochwohl— 
geboren, dieſe Note dem verehrten Herrn Geheinerat vorzus 
lejen, fie aber nachher wieder einzupaden und an ſich zu 
nehmen. 

) Ludmilla an Keller, 15. Auguft: „Sie verurfadhen mir einen 
rechten Schred mit Ihrem ‚Apotheker von Ehamouny‘. Gegen Heine! 
Und fein Zug, in Shrem Geſicht verriet eine ſolche bösliche Abficht, 
al3 wir vom Utliberg herunteritiegen und auf Heine die Rede fan. 
Es tröftet mich nur einigermaßen, daß Sie Ihren Angriff hauptjächlich 
gegen die Nachahmer richten wollen; für die ilt er nicht verantwort- 
lid. — — Ich habe immer jo unendlid viel Gutes von Ihnen er: 
wartet, dab ich noch jebt hoffe, Sie Fünnen nicht ganz Schlimmes 
thun, daß ich hoffe, Sie verfahren nicht graujam gegen den genialen 


Dichter, der wohl verdient, daß man fein Grab mit Yorbeeren 
ſchmückt.“ 


364 Zürich. 





102. An Hermann Hettner in Dresden. 
Zürich, den 18. Oftober 1856. 

Lieber Hettner! Verzeihen Sie, daß ich mic) von Ihnen 
mahnen ließ, an Sie zu jchreiben! Sc habe Shnen aller: 
dings den legten Brief gejchrieben, aber jtet3 vorgehabt, 
einen zweiten folgen zu lafjen. Indeſſen erfundigte ic) mid) 
häufig bei Molejchott nad) Shnen, habe aber dort aud) nichts 
vernommen, da Sie jelbjt lange nicht gejchrieben. Letzter 
Tage erſt hörte ich, daß Sie jelber erfranft feien, was nun 
aber glüdlicher Weije vorüber zu fein jcheint, da Sie nichts 
erwähnen. 

Mas Sie mir über den Berluft Shrer jel. Frau und 
Ihre Gefühle darüber jchreiben!), empfinde id) gewiß ge- 
treulidy mit. Möge jeder Tag Sie ruhiger und ficherer der 
gewohnten Bahn des Strebens wieder zuführen, ohne daß 
Ahnen das Licht entichwindet, welches bereit3 hinter Ihnen 
liegt! Indeſſen bedürfen Sie feiner Zuſprüche; denn nicht 
jeder würde fi) jo munter oben halten bei jo lang andau- 
ernden oder wiederkehrenden Krankheitsprüfungen jeder Art. 
Ich meinerjeit3 würde ſehr ungehalten werden über jo gänz- 
lidy unmotivierte, gewifjermaßen unvernünftige Störungen 
und Bedrüdungen, da id) immer gejund bin ſamt den mir 
Naheftehenden, dagegen von jeher gewöhnt bin, wo id) mid) 
leidend verhalten muß, nur allzumohl zu wifjen, woher das 
Übel rührt und von allem einen ſehr plaufiblen Grund ein- 
zujehen, ohne daß ich meine Natur und diejenige der andern 
Menjchen ändern fann. 


') Frau Marie Hettner, geb. v. Stodmar, war am 16. Mai 1856 
geitorben. 
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Was Sie über das „Syitem der Natur” ') fchreiben, hat 
mich lebhaft berührt. Ic habe das vielbejchriebene Opus 
nod) nie recht im ganzen gelejen, jondern immer nur in der 
Philojophiegeichichte 2c. Fennen gelernt; aber immer wollte 
e3 mir nicht recht einleuchten, wenn dabei über die Trivia- 
lität und Rohheit jenes Werfes gelärmt wurde, und zwar 
jo ziemlich von Leuten aller Farben. Es ijt eben eine all: 
gemeine menſchliche Schwacdhheit, daß man aud) beim eigenen 
Standpunkt immer etwas anderes hören will als die fürzejte 
und ftriftefte nadte Wahrheit und Anwendung. Zedenfalls 
jteht fejt, daß, wenn jene Männer die heutigen Fortjchritte 
der eraften Wiffenichaften und deren Rejultate zur Dispo— 
jitton gehabt hätten, jo würden fie ganz andere Demonjtra= 
tionen ausgeführt haben als unjere Herren, ohne übrigens 
unjerm Freunde Molejchott und Genofjen zu nahe treten zu 
wollen. Oder vielleicht haben jene gerade darum jo energiſch 
und aus den Vollen gewirkt, weil fie nod) nicht behindert 
waren durd ein unermeßliches Detail, weldyes faft eher, 
und mit jedem Tage mehr, auf die legten tiefen Abgründe 
des noch zu Leiftenden hinweiſt. Am gedanfenlojeiten fommt 
mir das wegwerfende Gerede über die Ethik des „systeme 
de la nature“ vor. Ich möchte nur wilfen, was man eigent- 
lich dagegen einwenden kann, und ob jelbit das orthodoreite 
Ehriftentum auf einer idealeren Bafis ftehe? Gewiß nicht! 
Es gibt gewiß feine ärgere Utilitäts-Theorie, als das Chri— 
jtentum predigt. Und was die rationellen Sdeal- und Iden— 
titätsphilofophen ıc. betrifft, wie fie alle heißen mögen, jo 
ſchadet e8 ihnen gewiß wenigjtens nichts, wenn fie im beiten 
Falle noch die Tugend des „systöme de la nature“ nur 
9 Der Abſchnitt in Hettners franzöfiicher Litteraturgejchichte. 
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wirflic; zur Ausübung bringen. Man verjpürt wenige Exem— 
pel, daß fie es nur wirflid) Dis zu dieſem nüchternen Stand» 
punft gebradyt haben. 

Es ijt mir übrigens in dem ganzen gegenwärtigen Streit 
höchſt merkwürdig, wie alle fid in dem alten äußerlichen 
Beweisgetümmel, logiicher NRauferei und phantaftiichem Hy— 
pothejenwejen herumjchlagen, anjtatt daß nur Einem einmal 
einfiele, zu einer neuen genauen Abwägung des ethijchen 
inneren Gehaltes der Gegenjäße zu jchreiten, womit weit 
mehr Ruhe und Dbjektivität gewonnen würde. Aber dies 
lafjen die Herren fein bleiben, weil fie eben nicht Die gehö- 
rigen Gedanken und tiefere fittlicy)e Empfindung dazu haben. 

Wegen Ihres erjten Bandes habe id) mid) zu ärgern 
mehrfach die Gelegenheit gehabt, nicht nur wegen der paar 
Angriffe in der Prefje über Mangel an Gelehrtthuerei, und 
zwar gerade von Leuten, die den Gegenjtand jelbjt gar nicht 
fannten und vielleicht gerade au& Ihrem Buche die erite 
Kenntnis von manchem jchöpften, jondern aud) wegen münd- 
licher Äußerungen in gleichem Sinne. So haben Viſcher 
und Köchly beide mit halbem Achjelzucen über die etwas 
leichte Schreibart ſich beflagt, und Monfteur Stahr half dann 
getreulicd mit. Ich jollte Shnen dergleichen zwar nicht mit— 
teilen, und Sie werden philojophiicher Weiſe dem aud) Feine 
Folge geben; dod) dient es leider die Schulfucjierei zu be= 
zeichnen, in welcher die trefflichiten Yeute nod) ſtecken. Auch 
ermahne id) Sie höchlich, injofern es irgend nötig fein jollte, 
fid) nicht daran zu kehren und die weiteren Teile ganz in 
der durdjfichtigen Weife des erften zu halten. Daß id) je 
dod) nad) feiner Seite hin unrecht thue, muß ich noch nach— 
tragen, daß Viſcher es eigentlich nicht materiell meinte, jon- 
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dern fid) lediglidy am äußern Stil, an den Furzen Süßen 
und modernen Wendungen jtieß ıc. 

Die Stahrs fchienen entzücdt über das ſchweizeriſche 
Leben, über die Gegend und unſere Gebräudye u. dal. Dod) 
waren fie nicht jo auffallend in ihrem Behaben, wie im 
Norden, mußten auch erfahren, daß eine Menge Leute die 
„Wandlungen“ nicht einmal gelejen haben. Anfänglich jagte 
Fanny etwa: „Da thun Sie jehr unrecht, es ijt ein ernites 
Werk“, oder fie ſprach von ihrem „Schaffen”. Als fie aber 
bemerkte, daß dergleichen hier nicht Uſus fei, zog fie Die 
Pfeifen ein und war dann jehr liebenswürdig. Gegen mid) 
waren beide außerordentlich angenehm und bejchworen mid), 
ihnen zu jchreiben, woraus ich entnahm, daß fie an mein 
Auffonmen glauben. Das Gleiche erlaubte idy mir aus 
Gutzkows gehäſſigem und Fnabenhaft verdrehten Anfall zu 
abjtrahieren, den er mir in feinem Blatte zukommen ließ!). 
Faſt hätte id) mid) zu einer dummen Retourchaiſe verleiten 
lafjen. Ich habe mid) nämlich bis jeßt nod) mit jener Ro- 
manzen: Parodie auf Heine herumgetragen und das Ding fait 
fertig gemadjt. Darin fommen aud) ein Dußend ſehr mali- 
tiöjer Strophen auf Gutzkow vor, worin er gejchildert wird, 
ohne genannt zu werden. Erjt heute früh habe ich mid) 
endlich entjchlofjen, die ganze Geſchichte wegzumerfen, und 
mic) von dergleichen Dingen fern zu halten, lieber meine pofi= 
tiven Produfte fürdernd. Hauptſächlich dachte ich, wenn 
Gutzkow ein Ejel ift, jo wolle ich nicht aud) einer jein und 
ihn jeinem eigenen dialektiichen Prozefje überlafjen. Er ift 
aber dod) ein jchofler Gejell; nicht lang nad) jenem willfür- 
lihen Einsanhängen brachte er eine wehmütige weltſchmerz— 

S. 0.6.72 f. 
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lihe Erflärung in jeinem Küchenblatt, wie man aus über- 
großem Schmerz öfter ungerecht urteilen fünne, mit halbem 
Bewußtjein des Unrechtes ıc. und fuchte ſolche Lumperei 
jüßholzrafpelnd zu beichönigen. Es war offenbar eine oratio 
pro domo. — — — 

Bon Univerfitätsflatid) weiß id) Shnen dato nichts 
zu berichten, da eine feierliche anhaltende Pauſe eingetre- 
ten ift. Das einzige Minimum, das id) sub rosa mit: 
teilen kann, ift, daß Köchly über Mtolejchott wütend wurde, 
al3 derjelbe im Senat bei der Frage, wen Zürid) nad) der 
Greifswalder Jubelfeier abjenden jollte, Viſcher vorjchlug, 
als einen berühmten Mann, der der Zürder Schule Ehre 
made. Köchly war jehr piquiert, daß der gute Moleſchott 
den Viſcher herausgriff und par excellence als berühinten 
Mann binitellte. 

Viſcher ift artig gegen die Stahrs gewejen; er wurde 
mehrmals auf fie eingeladen, geitand ihr aber freimütig, daß 
er noch nichts von ihr gelejen habe. Varnhagen, der ver: 
gangenen Sommer hier war, erzählte mir aud), daß Stahr 
bei ihm die Schröder:Devrient (Frau von Bock) einmal ge— 
fragt habe: „Nun, liebe Frau von Bock, wie oft haben Sie 
denn die ‚Wandlungen‘ jchon gelejen?“ 

Gegenwärtig ijt Liszt mit jeiner Fürftin in Zürich 
und ſchwärmt mit Wagner jchredlid Muſik. Er wird län— 
gere Wochen Hier bleiben. Köchly u. ſ. f. behaupten, jene 
falihe Nachricht von dem Begnadigungsgefuh jei von 
Wagnerjcher Seite abfichtlicy provoziert worden, damit, nach— 
dem dann Köchly und Semper ihre désaveux abgegeben, 
Wagner durch einfaches Stillichweigen gut Wetter madjen 
könne. Dies glaube ich nun nicht, wenigftens nicht, daß 
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er perjönlid; darum wußte. Dagegen wünjcht er jedenfalls 
nad) Deutſchland zurücdkehren zu fünnen, um wieder in Die 
Theaterluft zu gelangen und Boden unter die Kunftfüße zu 
befommen. Daher ijt er nun in der Situation, in betreff 
jener Gejcichte jchweigen zu müſſen, um fidy nicht von 
vornherein das Spiel aufs neue zu verderben. 

Semper iſt mit feinem Lehramt aud) unzufrieden, 
was id) wohl begreife, da er ganz junge Bürjchchen zu 
Schülern hat, für die jeder gewöhnliche Einpaufer gut genug 
wäre; auch hat er eine jehr tief: und breitgehende Lehrweiſe, 
welche die Burjche nicht verjtehen und ihm viel Mühe 
foftet. Er jagte mir, er babe faft Luft, die Stelle 
aufzugeben und für ſich zu leben, teilmeije als Schrift- 
jteller. — — — 

Grüßen Sie Auerbad) bejtens von mir; id) bin begierig, 
wie er meine nächiten Novellen anjehen wird, da ſie von 
dem, was er jo freundlicd; und wirklich edelmütig energiid) 
an den „Leuten von Seldwyla“ gelobt hat, gänzlid) abjpringen 
oder wenigjtens einen anderen Ton anjchlagen. Denn id) 
hoffe allmälig zu zeigen oder zu verjuchen, daß ich nicht nur 
auf Einer Saite geige. — — — 

Lafjen Sie fid) nun nicht zu jehr gehen in Ihrer Trauer 
und Niedergejchlagenheit und machen Sie fi) munter ans 
Werk; denn id) denfe mir, daß Arbeit und Studium dod) 
zuleßt immer wieder der bejte Anker find, jelbjt für Sie, der 
im Glücke gewohnt war, jo rührig und fleißig zu fein. Grüßen 
Sie mir herzlich Ihre lieben Kinder, damit fie nod) etwas 
von mir wifjen, wenn ic) fie irgend einmal wiederjehe! Ich 
denke, nächſtes Jahr werde id) jo weit nachgerüct fein, daß 


ich den erften Ausflug nad) dem Norden machen kann, um 
Gottfried Keller. II. 24 
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zu ſehen, ob Berlin noch ſteht. Ich fühle, daß es beſſer iſt, 
wenn ich alle paar Jahre einmal auf Wochen durch Deutſch— 
land gehe, anſtatt ſieben Jahre dort zu hocken; aber das 
erſtere iſt auch notwendig. Moleſchotts werden Sie wohl 
ſelbſt gegrüßt haben, da ſie kürzlich geſchrieben. Ich gehe 
alſo nicht hin, um einen Gruß für Sie zu holen, und ſo 
leben Sie ſo wohl als immer möglich. Ihr alter 


G. Keller. 


103. An Zudmilla Aſſing in Berlin, 
Züri, im Februar 1857. 

Derehrtes Fräulein Aſſing! Da Herr Baron Schulk 
aus Livland über Berlin geht und fo gut fein will, mir 
einen Brief zu bejorgen, jo muß ic) endlid) in meinen ver— 
jtodten Bujen greifen und jehen, wie id) mid) gegen Ihre 
Güte beſtmöglichſt aus der Sache ziehe, aus dem Schein 
der Undanfkbarfeit und Grobheit; denn idy habe gethan, als 
ob weder die Koſſakſche Kritik, nod) die treffliche und liebens— 
würdige Kaminfegergejchichte der Roja Maria!), nod) endlid) 
Fhr freundlicher Brief vom Auguft vorigen Jahres mit 
jeiner edlen Pietät und Dankbarkeit gegen Länder und Dinge, 
die man auf Reijen fieht — als ob dies alles mid) gar nicht 
gerührt hätte! Und doch hat mir alles große Freude gemacht, 

1) „Sn Straßburg — fchrieb Ludmilla amı 15. Auguft 1856 an 
Keller — haben wir einige Eremplare einer dort erjchienenen Kleinen 
Novelle meiner Mutter mitgenommen [Schwefter Barnhagens, pfeud. Roja 
Maria]; ich mache mir das Vergnügen, Ihnen eines davon beizulegen. .. 
Mir iſt die Heine Geſchichte Tieb, und vielleicht gefällt fie Shnen auch.“ 
Wir haben diejelbe nad) dem Kellerſchen Eremplar wieder neu druden 


laſſen als Nr. 11 der Publifationen des Vereins für Verbreitung guter 
Schriften in Zürich 1894. 
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obgleid) ich wußte, daß, z. B. Ihre Reiſedankbarbeit betreffend, 
dies unter rechten Leuten nichts Ungewöhnliches, fondern 
ganz in der Drdnung iſt. Ic) Spiele hier auf den ruchlojen 
X. &. an, der ungeichicdter und unbedachterweije mein 
höchſt gelegenes Yand Europas mit einer Kellerwohnung 
vergleicht). Dieje Herren wollen es in ihrem jeßigen 
Wirken jo jchr dem jungen Goethe nachthun im zierlichen 
und kecken VBerjuchen aller Art; allein die gute Ackerkrume 
für gute Früchte, die Pietät für allerlei Dinge, jo man fieht, 
und die Fähigkeit, die Welt anders zu jehen, als durd) 
Berliner Guckajtenlöcher, jcheint verdächtigerweiſe zu fehlen. 
Hier muß id) mid) jelbjt ein bißchen rühmen, zur Erholung 
von obiger Kapuzinade. Als ich faum in Berlin mich ein 
wenig umgejehen hatte, jah ic) ſogleich, woran ich mid) zu 
halten habe, und ging jpreeaufwärts fpazieren oder juchte 
die ftillen Seen in den Fichtenwäldern auf mit ihrer ftillen 
Sonne; und wenn meine Landsleute über die jchauerliche 
Gegend Hagten, jo bielt id) diejer treulid) die Stange, und 
babe fie aud) jet noch nidyt vergefien, wo mir die jchönjten 
Buchenwälder und Bergzüge, raujchende Ströme und Die 
lujtige Sihl zu Gebote jtehen, die jeßt fleinlaut genug unter 
dem Eiſe wegichleicht. Aber aud) der Zürichjee war diejen 
Monat gänzlicd) zugefroren und bildete nur Eine große Silber- 


) Ludmilla an Keller: „Als wir &. &. von unjerem Schweizer 
Ausflug erzählten, fragte er: ‚Finden Sie die Schweiz wirklich ſchön? 
und ſetzte dann hinzu: Ich nicht, die Sonne gebt hinter den Bergen 
zwei Stunden früher unter, und im Grunde ift die ganze Schweiz doch 
nicht3 anderes als eine grandioſe Kellerwohnung! Die Kellerwohnung 
förinte nur injofern zugegeben werden, als Sie dort wohnen. Ebenſo 
bat es &. auch in Venedig nicht gefallen; er findet es unter den Linden 
bei Kranzler am hübjcheiten.“ 


24* 
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platte in der bligenden Sonne, und weithin jah man Die 
dunklen winzigen Menſchentierchen drüber weggleiten. Über 
der Tiefe draußen ijt das Eis wie Glas jo flar, und man 
fieht darunter die grünen Seegewächſe aus der jchwarzen 
Tiefe aufiteigen'!). Es find aber leider mehrere Menſchen 
verunglüct, als e8 noch nicht fejt genug war. 

Es thut mir wahrhaftig leid, daß ich Shnen einen 
ſolchen blinden Schrecf verurjadyt habe, wegen meines Atten- 
tates auf Heine. Wie Sie bemerft haben werden, ijt das— 
jelbe unterblieben, aber nicht wegen Shrer Ermahnungen 
(denn bei aller Ehrerbietung müfjen wir uns unjere Unab- 
bängigfeit wahren!), jondern weil mich plößlid) ein Wider: 
willen gegen ſolche polemifche Produkte befiel. Indeſſen 
wäre der tote Heine ganz gut gefahren dabei, wie ich glaube; 
und es wäre mehr eine plaſtiſch-poetiſche Charafterijtif feines 
Mejens geworden (3. B. am Schluß ein Barijer Totentanz 
a Ja Holbein auf dem Kirhhof Montmartre) nebſt ein= 
dringlicdyen Ermahnungen an die Lebenden, daß jebt des 
Guten genug jei und wir uns endlich fonjequent und auf: 
rihtig von Wiß, Unwig und Willtürtum der leßten Ro- 
mantif losjagen und wieder zur ehrlichen und naiven Auf: 
fafjung halten müßten. Alfred Meißners Buch, jo jehr es mid) 
unterhalten hat, ijt mir im ganzen eine widerlidye Erſcheinung 
geweien, da es mir hauptjädlich gejchrieben jcheint, um 
jeinen Autor zu produzieren, und zwar mit den wohlfeilen 
Mitteln unmittelbarer Fortjeßung Heinefchen Wejens?). So 


) Val. das Gedicht Gottfried Keller „Winternacht“. 

2) Ludmilla an Keller, 15. Aug. 1856: „Alfred Meißners Bud 
über Heine, an dem ſich ſonſt manches ausjegen ließe, hat mid) darum 
jehr erfreut, weil e3 der Ausdrud wahrer Liebe und Begeifterung ift“. 
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z. B. das Durchhedyeln komiſcher Geftalten u. ſ. f. Die 
Schilderung der Freunde Börnes unter anderm iſt jehr ge- 
wandt und pifant und doc, wertlos, weil eine nackte Nad)- 
ahmung der Manier des Meifters. Aud) fürdjte ich, der 
gute Meißner wollte fid) mit dieſem Buche als „gefährlich“ 
ausfünden, gewifjermaßen als der Nachfolger und Erbe 
Heinrid) Heines, was jedenfalls nur entgegengejeßt wirken 
würde. 

Ich Tas jüngjt eine Beichreibung des Berliner jüngjten 
Künjtlerfeftes in der „Nationalzeitung”, und daß Humboldt, 
Ihr Herr Onkel u. f. f. das Felt mit ihrer Gegenwart be— 
ehrt hätten; da dachte ich, Sie jeien gewiß auch Dabei ge- 
weſen und wünjchte Shnen viel Vergnügen gehabt zu haben. 
Aud) von der „mufenhaften Fräulein Ney“ las id), die ich 
bei Gott ganz vergejjen hatte! Ic wünſche ihr, daß fie 
ein weiblicher Pygmalion werden möge, eine Pygmalia, die 
fid) einen recht hübſchen Mann aus dem Marmor heraus: 
meißelt!). 

Während des Kriegslärmens wurde ich öfters gefragt, 
ob id) denn gar feine Nachrichten aus Berlin habe, der ic) 
doch jo viele Fahre dort mid) umgetrieben, und ich erwiderte 
alsdann mit bedauerlicyer Miene: „Ady! die guten Leutchen 








ı) Ludmilla an Keller, 26. Suni 1857: „Bei dem Künftlerfeit in 
diejem Winter habe ich mich jehr gut amüfiert und doppelt, da ich 
aud den Onkel jo heiter und aufgelegt jah. Wir ſaßen bei Tiſche mit 
Fräulein Ney zujammen und mit Herrn und Madame Franz Dunder. 
Da fünnen Sie ſich denn leicht denken, dab aud Ihr Name genannt 
wurde. Fräulein Ney jah in einem Beildyenfranz jehr hübſch aus; 
den hübſchen Gatten, den Sie ihr anwünſchen, hat fie ſich noch nicht 
gemeißelt, Dagegen aber eine Büjte des Onkels gemacht, die viel Talent 
zeigt.” 
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dürfen eben nichts jchreiben, was ihnen gefährlidy) werden 
fönnte!” während id) wohl wußte, daß ic; allein ſelbſt jchuld 
jei an dem Ausbleiben aller Briefe, indent ich jeit drei— 
viertel Jahr an niemand gejcyrieben; denn meine Lieblings: 
kunſt iſt, mich im eine künſtliche Wergefjenheit zu bringen, 
um mid) nachher darüber zu ärgern. 

Der Kriegsipeftafel!) war übrigens jehr ſchön und 
feierlich bier zu Lande, und e3 war uns dummen Kerlen jehr 
ernjt damit. Indeſſen hat er uns um vieles vorwärts ge- 
bracht in unjern innern Verhältnifjen, und wenn Sie jeiner 
Majeſtät begegnen, jo danken Sie doch Allerhöcjjtderjelben 
dafür in meinem Namen! Ich bin aber ein paar Monate 
lang ganz aus allem Arbeiten herausgelommen; denn id) 
habe Leitartikel gejchrieben, in die Scheibe gejchofien, in den 
Kaffeehäufern gefannegießert und lauter joldyes Zeufelszeug 
getrieben. Meine Scyweiter jtridte Strümpfe für die Sol— 
daten, fam damit zu jpät und jammerte jehr. „Da ift leicht 
zu helfen, jagte ic), ich zieh’ die Strümpfe ſchon an!" Allein 
id) mußte ihr die Barauslagen für die Wolle erjegen. Auch 
ein Schweiterftüclein, wie Sie jehen! 

Borigen Herbit war die Liszt-Wittgenfteiniche Familie 
in Zürich, manche Woche, um bei Wagner zu jein; und da 
wurden alle Kapazitäten Zürichs herbeigezogen, einen Hof 
zu bilden. Ich wurde verjudysweife auch ein paarmal 
zitiert, aber jchleunigjt wieder freigegeben. Bei den andern 
Brutufjen hingegen machte die Fürſtin entichieden Glück, und 
alle find ihres Yobes voll, bejonders da fie jeither an alle 
einzelnen, wie Viſcher, Molejchott, Köchly x. intereffante 


) Der Neuenburger Handel mit Preußen. 
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Briefe jchreibt. Auch hat jie allen das große Rieticheliche 
Medaillon Liszts geſchickt, daß fie es bei ſich aufhängen 
jollen. 

Grüßen Sie aud) Ring von mir recht herzlich! Hoffent- 
(ih ift er nody immer gleich vergnügt. Ich mußte lethin 
lachen, als ihm Einer, im „Morgenblatt” glaub ich, aufrüffelte, 
daß er jeine Damen im Romane „Milton“ alle Augenblice 
in der Augenfarbe alternieren lafje! Ich habe den „Milton“ 
nod) nicht gelejen, werde es aber bald thun. Aud) bitte id) 
Sie ſonſt grüßen zu wollen, wer mid) etwa kennt, bejonders 
Herrn und Frau Gtahr, die Ihnen gewiß von unjerm 
Kadettenfeit erzählt haben. Sch hoffe, daß Sie mit Ihrem 
verehrten Herrn Onkel redyt wohl und munter find und 
allerhand Schönes und Gutes befördern und betreiben, und 
indem ich Ihnen verſpreche, baldmöglichht etwas Gedrucktes 
von mir fjehen zu lafjen und dann wieder ein bißchen zu 
plaudern, empfehle ich mich Ihrer ferneren guten Gewogen— 
heit. 

Ihr ergebeniter 
Gottfried Keller. 


104. An frau Lina Duncker in Berlin. 


Züri, den 8. Mart. 1857. 

Sch muß am Shren Herren, den Buchhändler, jchreiben 
und wünjche, daß in erfter Linie, wenn er nicht zur Hand 
jein jollte, nicht die Kommis mein zartbejaitetes Gejchäfts- 
briefhen mit roher Hand berühren‘). Daher gelangen Sie 


) Lina Dunder an ©. Keller, 2. Sept. 1856: „Mein Mann tjt 
jehr ftol3 darauf, Shnen fagen zu können, daß er Ihnen noch nie 
einen Gejhäftsbrief gejchrieben hat. Hr. Vieweg ſchrieb Ihnen viele 
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jelbjt zu einem Briefe, in welchen id) jenen einmwicele, in 
der Hoffnung, daß Ihre bisherige Gewogenheit ſich jeit den 
legten Briefen nicht allzujehr vermindert habe. Im Brief 
an Herrn Dunder fteht übrigens nichts Abjonderliches, und 
wenn er wieder in England fein jollte, jo dürfen Sie ihn 
aufmachen und jelbjt Iefen. Sch habe gehört, daß Sie diejen 
Winter wieder eine jaubere Aufführung gehabt, für den 
„Narziß“ und Brachvogel geihwärmt, auf allen Subjfrip- 
tions-Bällen gewejen, auf dem jungen Künftlerball Knüffe 
ausgeteilt, im Galopp die Linden entlang geritten ꝛc. ıc. Gott 
befire Sie! Wie geht es bei Shnen? Wie heißt denn Ihr 
neulichjtes Kind, und ift es gejund? 

Gejtern ijt mein alter Oheim geftorben auf dem Lande, 
der im „Grünen Heinrich” figuriert. Er lebte zuleßt ganz 
allein mit einem Knecht und einer Magd, die den ganzen 





Geichhäftsbriefe, und Sie ließen ihn Sahr und Tag auf Manujffript 
warten, ſich beflagend, dab man Sie dränge und beläftige. Hr. Dunder 
quält Sie nicht, fchreibt Shnen nit und Sie laſſen ihn ebenfalls 
warten... .. Schreibe ihm — jagte mein ergrautes Oberhaupt —, daß 
er befanntlid ſchon 250 Thlr. für die Novellen erhalten, dieje aber 
nad) Kontraft beinahe an den Berleger zurüdzuzahlen habe, da jeit 
November 1855 ein monatlicher Abzug von 25 Thlr. vom Autor bewilligt 
jei, wenn foldyer nicht bis 1. Nov. 1855 Manuijfript geliefert habe‘ Da 
bejagter Autor obige Bedingung, zu eigenem Nuß und Frommen wahr: 
ſcheinlich, ſelbſt diktierte, jo wird er diefelbe auch nicht vergeſſen, jondern 
am 1. Sept. in fein Hauptbuch eingetragen haben, daß er von Herrn 
Dunder für verſprochene Novellen erftens an barem Geld 250 Thlr. 
erhalten habe und die für jelbiges Manuſkript noch zugefagten weitern 
250 Thlr. durch zehnmonatlichen Aufſchub der Novellenjendung ebenfalls 
bereits erhalten; zu motieren würde jeden ferneren Monat, wo 
bier fein Manuffript einläuft, fein, dab Sie Herrn Dunder 25 Thlr. 
ihulden. Sie jcheinen mir auf dieſe Weife recht gute Geſchäfte zu 
maden!” xc. 


104. An Frau Pina Dunder, 8. März 1857. 377 





Tag heimlich Eierkuchen badt, in dem zerfallenden Haufe. 
Seine Kinder find zerjtreut und meiftens vollkommene Philiſter 
und verbauert; umd bei dem Leichenbegängnis am nädhiten 
Dienftag werde id) wahrjcheinlid) mit anjehen, daß in dem 
Haufe, wo vor Jahren jo viel Gejang und Gelädyter war, 
nun rüdjichtslos um die Erbichaft gejtritten wird. Dod) 
mir iſt's Wurſt; ich jeh' alles mit an. 

Die Bildungsfuht in Zürich graffiert immer fort: alle 
Wochen wenigjtens zwei Vorlefungen vor Damen und Herren. 
Die Norddeutihen und die Süddeutjchen befriegen fid) dabei 
wegen der Ausſprache. So hält Viſcher jehr hübſche Vorträge 
über Shafejpeare; die Sadyjen und Preußen moquieren fic) 
aber über jein Schwäbeln, worüber er wütend wird!). Neu— 
lich, als er aus einem norddeutichen Vortrag Fam, jagte er: 
„Des joll num des richtige Deitjch join, wenn jo a Kerle jagt 
itatt ‚verloren‘ ‚vochlodyen‘! und jtatt ‚Liebe‘ ‚Lübhe‘!" Sch 
mußte jehr lachen und hinterbradjte es ſtracks den Nördlichen. 

Soeben befomme id) aud) die Todesanzeige der alten 
Frau Kapp in Heidelberg, und legte vierzehn Tage bin ich 
wenigitens in drei zürcheriichen Leichenfondufts gewejen, jo 
daß man gegenwärtig faſt nur mit dem Tod zu thun hat. 
Wir jelbjt aber find freilich noch arg lebendig und machen 
viele Projekte. 


) In der „N. Zürder Ztg.“ vom 6. März 1856 liejt man unter 
der Rubrif Züri: „Wir notieren, dab der biefige A-Korreſpondent 
der „Nationalztg.“ in einer Kritif über den öffentlichen Vortrag unſeres 
Aſthetikers Viſcher über ‚Macbeth‘ jagt: ‚Der ſchwäbiſche Dialekt des 
Bortragenden habe allen anmejenden Sachſen Krämpfe gemacht, und 
der könne nicht Äſthetiker fein, deſſen Nerven einen ſolchen Verſtoß 
ertragen.‘” 
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Letzten Herbit war Liszt mit feiner MWittgenfteinin und 
jener jüngeren Prinzejjin hier. Da es deshalb große Schwin— 
deleien gab, wo alle möglichen Leute zujammen getrommelt 
wurden, jo fam ich auc einmal mit der Frau Herwegh zu: 
jammen und jeither aud) bei Moleſchotts. — — — Richard 
Wagner it durd) die Anmwejenheit Liszts, der jeinetwegen fam, 
wieder jehr rappelköpfiſch und eigenſüchtig geworden, denn jener 
bejtärft ihn in allen Thorheiten. Die Ferjchtin Wittgenftein hat 
mit allen gelehrten Notabeln Zürich Freundichaft geichlofien, 
ichreibt lange Briefe an fie und ſchenkt ihnen ungeheure 
Gipsmedaillons Liszts; Frau Köchly hat auch eins befommen, 
iſt aber jalouje auf Frau Herwegh, die dasjenige der Fürftin 
mitbefam. Übrigens ift Ießtere eine gejcheite Frau; denn alle 
die gelehrten Eijenfrefier und Brutufje rühmen fie. Ich allein 
bin dunfel vor ihren Augen geblieben und habe weder Brief 
nod) Medaillon, worüber ich mid) nicht zu fafjen weiß. Sit 
die Fräulein * * richtig wieder nad) Neapel gebummelt, 
oder wo ijt fie jebt? Die Frau Köchly hat jetzt noch (da 
id an Perücen erinnert werde) famoje Haare, die fie auf 
- alle Facons trägt, manchmal in 2oden bis an die Hüften; 
aber der Neid murmelt, fie jeien gefärbt. Da Sie aber von 
den Schwarzen Locken jchrieben, die fie ſchon als Kind gehabt 
hätte, jo iſt leßteres aljo Verleumdung'). Ihre Skrupel wegen 
der Dedifation meiner Novellen find jetzt einfad) zu löjen: 
id) bin nämlich überhaupt von der Idee abgefommen, indem 
ic) doc, fürchtete, mir Spott zuguziehen, wenn id) jentimental 
genug wäre, einer Berlinerin ein Bud) zu widmen. Überhaupt 


') Yina Dunder an Gottfried Keller: „Die ſehr hübſche Fräu— 
lein Ealing imponierte mir damals fo jehr durch Eleganz und fchöne 
ſchwarze Locken, daß ich mich nie recht an fie herantraute*. 
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will ich dod) lieber nicht mich auf dergleichen Künfte verlegen'). 
Sagen Sie dody Herrn Fabrizius, daß id), im Kriegsfalle, 
auf ihn gelauert und ihn befonders aufs Korn genommen 
hätte als Intendanten, da er hoffentlicy mitgelommen wäre. 
Am ſchlimmſten ift es durch den Frieden Ihrem Schwager, 
Herrn Alerander, gegangen, da er gewiß einige brillante neue 
Derlagsartifel gewonnen hätte, wenigjtens in der erjten 
Hälfte des Feldzuges; denn was die zweite Hälfte betrifft, 
jo waren wir fejt enticylofjen, die Preußen mit Mann und 
Maus aufzufrefien. Denken Sie fid) 3. B. mid) fleinen Kerl 
mit einem langen Lieutenant vom erjten Garderegiment im 
Nahen! Ein Glüd, daß jeder joldyer Braten wenigitens 
gleich den Zahnſtocher auf dem Kopf mitbringt. 


Den 16. 

Ich bin in meinen: herrlichen Brief unterbrochen worden. 
Das Leichenbegängnis meines Oheims hat indefjen ftatt- 
gefunden, und id) war einige Tage auf dem Dorfe und habe 
als Andenfen eine ausgeftopfte Eule, eine alte Chronik und 
einen alten Degen mitgebradt. Ich bummelte auf den 
Höhen am Rhein herum, indefjen meine Vettern und Bajen 
um das Erbe diplomatifierten. Zwei Brüder zanften ſich 
um das Pferd des MVerjtorbenen und machten mich zum 
Schiedsrichter, welcher es eher gebrauchen fönne? Ad) jagte, 
fie jollten fich beide darauf jeßen jamt ihren rauen, wie 
die vier Haimonskinder. Zwei Bajen, weldye guter Hoff: 
nung find, haben mir jchon angefündigt, daß id) Pate jein 
müſſe. Wahrſcheinlich wurden fie durd) meinen majeltätischen 
Berliner rad, den id) bei der Leiche produzierte, Dazu auf: 


1) S. o. S. 75. 
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gemuntert. Diejer Frad hat mich in meiner Heimat über: 
haupt in den Ruf großer Solidität gejeßt; denn eh’ ich in 
Berlin war, hat man dergleichen nicht an mir gejehen. 

Ic) leſe joeben das Freſeſche Lewesbuch!) und erjehe 
an demſelben, daß Herr Dunder jet feine Bücher ſelbſt drudt. 
Indefjen it das Buch denn dod) nicht jo unerhört; werde 
mic) aber hüten, diefe Meinung weiter zu verbreiten, da es 
in Ihrem Berlage erjcheint. Denn Berleger werden wütend, 
wenn man Shre Artikel tadelt. D. h. das Bud) ift ganz 
gut bis auf einige ſchwache Stellen, nur ijt nichts darin, 
was man nicht ſchon hat wijjen können. 

Der „Narziß“ hat mir im ganzen nicht übel gefallen, 
was die Arbeit im äußern betrifft: es ift eine hübſche Re- 
miniszenz an allerlei Dagewejenes; das Hauptmotiv aber 
geht nicht wohl an. Indeſſen mag es gerade dieſes jein, 
welches das Glüd des Stüdes gemacht hat, indem Die 
Weiber, die den Ton angeben, jich geſchmeichelt fühlen, daß 
ein dramatiicher Held zu Grund geht aus Anhänglicyfeit an 
jeine Frau; obgleid) die gleichen Weiber fid) wohl hüten 
würden, einen jold) anhänglicyen Held zu heiraten. Ein 
oder zwei wegen einer Dame ruinierte Jahre mögen allenfalls 
angehen; aber ein ganzes Leben — darf nicht geichnupft 
werden und iſt weder dramatiſch gut nod) jonjt erſprießlich! 

Meine Mutter bringt mir den Kaffee und ift ganz 
munter, da id) durch das NKaffeetrinfen zu Haus einen 
heuchlerifchen häuslichen Anjtrid) gewonnen habe. Allein 
das Wetter dürfte plößlid) wieder umſchlagen. Indeſſen 
babe id) vor, dieſen Frühling und Sommer recht fleißig zu 


‚Goethes Leben und Werfe.“ 
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jein und im Herbit vielleicht einen furzen Streifzug nad) den 
von mir früher offupierten deutjchen Ortſchaften zu unter: 
nehmen, um nicht ganz zu verſchweizern. Alsdann hoffe ich 
Sie aud) wiederum zu ſehen und werde etwa an einem 
Donnerftag Abend bei Ihnen einfallen, wenn Sie nicht 
allzu berühmte Gejellichaft haben. Bis dahin aljo leben 
Sie wohl und gejund und gedenken Sie in Huld Ihres 
ergebenjten 
Gottfried Keller. 


105. An Ferdinand Freiligrath in London. 


Lieber Freund! So darf idy Did) nod) anreden, denn 
Du ſchickſt mir „Hiawatha," „Athenäum” und jchriftitellerft 
zu meinem Nuben in Alt» England, wofür ich in allem 
meinen jchuldigen Dank abſtatte. Schön wäre es freilid), 
wenn Du direft gegen mid) wieder mal etwas briefitellern 
wollteit; Du braucht Did) nicht zu genieren wegen des 
Stils, weil ich etwa ein dickbändiger Proſaiſt geworden bin 
— Du weißt ja, id) bin für alte Freunde immer der Alte; 
man kann bei mir nod) immer thun wie zu Haufe, troß 
Auerbady und „Athenäum!)". 


ı) Das „Athenäum” Nr. 1527 vom 31. Zan. 1857 bemerfte bei 
Beſprechung der „Yeute von Seldwyla“: Keller jei ein Autor, der zu 
großen Hoffnungen berechtige und einen Plaß neben Auerbach bean- 
jpruchen fönne, oder neben irgend einem von der Klafie, die ihre Blicke 
zwar auf einen jehr Eleinen Winkel der bewohnbaren Erdfugel bejchrän- 
fen, aber dann tief in die menjchliche Natur eindringen und ihre dabei 
gemadten Entdelungen im der fchlichten Sprache des Herzens ent: 
hüllen. 
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Ich bin alſo ſeit anderthalb Jahren wieder in Zürich 
und habe mic) von den Berliner Strapazen erholt und viel 
ſchönes Schweizeriiches erlebt, bin aber bereit aud) wieder jo 
verbauert, daß id) meiitens allein zu Haufe hocke und arbeite 
oder leje, was am Ende am beiten befommt. Sch muß 
jetzt noch einige Bände novelliftiiche Sachen fertig machen, 
welche angelegt find, und dann werde id) endlic), wahr: 
icheinlid) etwa um das vierzigite Jahr herum, auf Die dra- 
matiſche See auslaufen, nachdem ich es vor fieben Jahren 
tendiert. Ich werde Hebbeliche Größe mit Birchpfeiffericher 
Fülle und Halmſcher Süßigfeit zu vereinen wifjen; dies war 
mein heimliches Studium in Deutichland, und dann müßte 
es dod) mit dem Zeufel zugehen, wenn id) nicht der Shafe- 
ipeare der Zufunft würde, insbejondere wenn nod) ein Gran 
Bacherlſcher Intuition dazufommt. 

Don Dir und Deiner Yamilie Fann ic) nicht jchreiben, 
da mir alle Anfnüpfungspunfte fehlen. Das ältejte Fräulein 
wird aljo nun bald ein wirkliches Fräulein fein und der 
„Fuhrmann“ ein anjehnlicher Bengel, wenn er nämlid) dem 
Papa nadartet. — Was übrig ift, ſchwebt mir umdeutlid) 
vor. Deine Frau Gemahlin Tafje id) ergebenjt grüßen. 
Über den „Hiawatha“ Iege ich ein Abjchnigel aus einem 
Briefe bei, weldyen id) Dir vor längerer Zeit jchreiben wollte 
und welcher ſtecken geblieben it. 

Ich danfe Dir alio für Deinen jchönen „Hiawatha”, 
welcher in der That unjer poetijches Bewußtſein hereicyert und 
beweijt, daß es mit diejen artigen Dingen ijt tout comme chez 
nous aud) jenjeits des, Waſſers. ES wäre freilich erwünſcht 
zu wiljen, wann 3. B. bei den Sudianern die poetiiche Idee 
von der Sendung eines erlöjenden und bildenden göttlidyen 
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Helden entjtanden ijt, ob vor oder nad) der Ankunft der Euro: 
päer x. Auch nimmt mid) wunder, ob z. B. der wunderbar 
ſchöne Zug, wie die guten Leute in ihrer fröhlichen Einfalt Die 
vermeintlidyen neuen Zügen des Jägers beladyen, als er ihnen 
die Ankunft der Europäer bejchreibt, ganz auf Zongfelloms 
Rechnung zu ſetzen ift? ES wäre zu ſchön, wenn jene armen 
Kothäute jelbjt dieje großartige und tieffinnige Situation 
ausgehecdt hätten, weldje den jchönjten Zügen aller andern 
uralten Poeſieen zur Seite fteht. Übrigens find wir wunder: 
liche Käuze; wir wundern uns immer von neuem, daß das 
Häuflein Menjchen auf diejem Erdglöbcyen einander jo ähnlid) 
fieht, und praftiich find wir dabei aud), da wir uns ein jo 
billiges Vergnügen und Spektakel zu verfchaffen willen da— 
durd), dab wir eben einander jo ähnlid) jehen. Ich füge 
diesmal diejer Düftelei nod) hinzu: „Hi au ha! fiel dumpf der 
Chor ein." welcher Vers mir immer aufmunternd in den 
Ohren Elingt. 

Hier in Zürid) habe id) eine Unmaſſe Deutſche vorge: 
funden, nicht nur Flüchtlinge, jondern aud) allerhand Fa— 
milien, die aus freien Stücken hierhergezogen find und Die 
Geſchäfte treiben. Auch gelehrte Notabeln, wie Viſcher, Mo: 
lejcyott und ein paar andere. Viſcher ijt ein von der rau 
geichiedener Menſch und meijtens moros und hat jeßt jeine 
Aſthetik vollendet. Molejchott fannte id) von Heidelberg 
ber, ift liebenswürdig und bat viel Geſchmack an der Litte— 
ratur. Dann ift auch Richard Wagner, ein jehr begabter 
Menſch, aber auch etwas Friſeur [!] und Gharlatan. Er 
unterhält einen Nipptiſch, worauf eine filberne Haarbürite 
in frijtallener Schale zu jehen iſt x. x. Auch gibt es eine 
förmliche Litteratenfajte jeit 1849 hier, wie aud) an anderen 
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Schweizerorten, nicht nur Feuilletoniſten und Zeitungskor— 
reſpondenten, nein, auch Romanſchreiber, Dichter, kurz die 
ganze Grundſuppe großſtädtiſcher Verhältniſſe. Roman— 
ſchreiber in Zürich allein etwa drei oder vier, von denen es 
gleichgültig iſt, ob man ſie nennt oder nicht; außerdem jene 
Ottilie Kapp aus Soeſt mit ihrem Mann!), nebſt andern 
Blaubeinbezügen. Ruge will alſo wieder machen, daß es 
vorwärts geht, da er die „Jahrbücher“ rehabilitiert, mit denen 
er das Jahr 1848 gemacht hat. Nun könnte man, in Ver— 
bindung mit ihm, gut in Aktien ſpekulieren, da man genau 
erfahren könnte, wann und wo die Ereigniſſe wieder ein— 
treffen, die konſtruiert werden. Er und Heinzen find jeden- 
falls zwei Charaftere; denn feiner von beiden hat im min- 
deiten jeinen Stil geändert. Doch will id) jonjt in feiner 
Weiſe Rugen mit dem Kalb und Scafskopf Heinzen ver: 
gleichen. 

Halt Du nod) feine grauen Haare? Sch habe jdyon 
mand)e in meinem Bart, die ic) von Zeit zu Zeit ausrupfe. 
Schulz hat einen weißgelben oder jchneeweißen Bart, der 
von der Naje her vergoldet wird. Übrigens hält ihn die 
Frau gut unter der Schere und jtußt ihn alle acht 
Tage. — — — Ich werde jchändlich did, und als id) in 
Dresden war, jubelte Auerbady: nun jei nod) ein Eleinerer da 
als er, was aber gelogen war! Denn er ift nicht größer 
als ih. — — Gutzkow ijt eine Ratte. Ich hab’ ihn auch 
gejehen. Er mißgönnte mir jogleid) mein bißchen Schmiererei 
und das winzige Erfülgeldyen und ſuchte es durd) fürmliche 
wiſſentliche Entjtellung zu paralyfieren. 


') Alerander Kapp, früher Gymmafiallehrer in Soejt, gejt. 1869 
in Zürid). 


106. An Chriſtian Schad, 30. April 1857, 

Dod) genug des Geflatiches. Alfo herzlichen Gruß 
und deutſchen Handſchlag, jagt Schad, der Chef des „Deut: 
ſchen Muſenalmanachs“, in feinen Briefen, und jo aud) id). 
Schreibe mir doch gelegentlid) mal etwas und laß mich 
Euch empfohlen fein! Denn fein Engel ift jo rein wie Euer 
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getreuer Gotfridolin Keller, 
oder der Gang nad) dem Eijen[hHammer] 
Zürich, den 30. April 1857. watjchelnden Angedenfens. 


P.S. Ich habe wieder einmal in einem mijerabel 
wißelnden Zone gejchrieben, was id) bereit$ bereue. Allein 
warum flößejt Du feine ernjtere Stimmung, feine würdigere 
Haltung ein? 


106. An Chriſtian Schad in Schweinfurt!) 


DVerehrtejter Herr und Freund! Da Sie mir gar jo 
freundlidy und höflich-galant jcjreiben, jo muß id) endlich 
meine Läffigfeit gegen Sie einigermaßen bezwingen und 
meine Gefinnung mehr zur Geltung kommen lafjen, obgleich 
leider mehr in Worten als mit Thaten. Warum ich Shnen 
für den „Muſenalmanach“, deſſen Fortgang ic) jeither mit 
Vergnügen und Intereſſe verfolgt habe, nichts mehr gejandt, 
geihah aus dem allereinfachiten Grunde, weil ich nichts ge- 
macht habe. Ich bin durch Die leidige Bucjjchriftitellerei, 
die id) handwerklich nicht beherricye, aus aller Lyrik heraus: 
gefömmen; denn das jugendlidye Bedürfnis häufiger momen— 





) Ehriftian Schad (1821— 1871), Herausgeber des „Deutichen 
Muſenalmanachs“ 1850, 1852—59. Der obige Brief ift mit zwei andern 
Billetten Kellers an Schad mitgeteilt in Roſeggers „Heimgarten“ 
15, 310 ff. 

Gottfried Keller. II. 25 
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taner Stimmungsergüfje ijt halt vorbei, und zu einer erneuten 
reiferen und künſtleriſchen Periode abfichtlichen lyriſchen Hervor: 
bringens gehört eine faft gänzliche tabula rasa von allen 
bejchwerenden Abhaltungen, ein glücdliches Vierteljahr gänz- 
licher Freiheit. Seit id) wieder in meiner Heimat bin, ſpe— 
fuliere id) darauf, da id) eigentlicd) etwas unzweifelhaft Gutes 
in Liederſachen erjt noch zu leiten habe, wenigjtens in einem 
charafteriftiichen Enjemble. Ich wollte Ihnen nichts mehr 
ſchicken, bis ich etwas derart hätte, will nun aber doch für 
dieſen Jahrgang wenigftens einige Späne zufammenfucen, 
damit ich nicht ganz in Wergefjenheit gerate. Dieſe werde 
id) Ihnen bis Anfang Juni zuftellen oder, wenn es fid) 
länger hinausziehen jollte, nad) Ihrem Wunſche das Gehö- 
rige anzeigen. 

Ich leje immer mit einem Hauptvergnügen Ihre frijchen 
und frohen Dichtungen, mit weldyen Sie jo trefflidy den 
Beweis leijten, daß immer nod) etwas Neues und Eigenge- 
höriges auszuheden ift, und denke, Sie werden uns nun 
bald wohl mit einer Sammlung erfreuen. 

Sc danke Ihnen herzlicyit für Shren freundlichen Gruß 
und wiünjche Ihnen gleichfalls das bejte Wohlergehen, das 
Sie um Ihrer treulichen Pflege unjerer Muſen willen jo 
jehr verdienen. 

Mi Ihrer guten Gefinnung ferner empfehlend, ver- 
bleibe ich mit freundichaftlicher Hochachtung Ihr ergebener 


Gottfried Keller. 
Hottingen bei Zürich, den 30. April 1857. 


P.S. Die Benennung „Maler“ bitte id) künftig weg— 
lafjen zu wollen, da fie mir längjt nicht mehr zukommt. 
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107. An frau Lina Duncker in Berlin. 
Züri, den 4. Zuli 1857. 

Liebe Frau Duncker! Da Sie und Ihr Herr Gemahl 
mid) troß meiner Freſeſchen Unzuverläffigfeit') noch immer 
nicht aufgeben oder aud) nur anjchnarchen wollen, jo muß 
id) wohl oder übel aud) nod) bei dem freundichaftlichen Tone 
verharren troß meiner altjüngferlichen Sfolier- und Keiffudht. 
Sie haben jeßt jehr niedliche Brieffouverts, jchreiben aber 
nod) immer jehr undeutlich, jo daß man fid) ungeduldig 
durd) Ihre Epijteln durcdhichlagen muß. Woraus wünjche ich 
Fhrem Jungen gute Befjerung und daß die Majern wieder 
abmarjchieren, ohne den übrigen Bejtand Ihres Haujes an— 
zugreifen. Ic kann den Namen des Heinen Mädchens nicht 
lejen?), glaube aber, es ſoll Marie heißen, was eine ver: 
nünftige Rückkehr zur guten alten Einfachheit wäre; denn 
dieſe alten chriftlichen Mädchennamen find viel hübjcher und 
bedeutungsvoller für die Liebhaber (amateurs oder amants) 
al der modiſche Krempel, mit weldyem nicht jelten aud) 
Hunde und Pferde benannt werden. Hoffentlich begehe ich 
bier feine Dummheit, und das unlesbare Wort ijt nicht etwa 
grade eins von den gerügten! 

Die Seebad) jah ic) ſchon die ganze Zeit in der „Nas 
tionalgeitung” figurieren in unendlidyen Artikeln, die id) zu 





') Lina Dunder an ©. Keller, 28. Juni 1857: „Freſe ift noch 
in Bremen [bei der „Wejerzeitung“] und zwar entjeglic faul und in 
einer Weife unzuverläffig mit feiner Überfeßung des Lewesſchen Buchs, 
daß ih ihn gar nicht mehr leiden Fann“. 

2) 2, Dunder an ©. Keller a.a.D.: „Meine Fleine, Dice, ſüße 
Marie jollen Sie im Herbit jehen und Ihre Freude daran haben, wenn 
Sie nit gar zu urwäldlich mit ihr hantieren wollen“. 

25* 


388 Zürich. 








faul war zu lejen!). Sch bin Shnen daher dankbar für 
Ihre artige Skizze, womit id) nun beruhigt bin. Ihren 
Garten gönne id) Ihnen, da Sie jo artig gegen mid) bleiben. 
Dat Sie mit Varnhagens Belanntichaft machten, ift aud) 
hübſch; gewiß find es treffliche Menjchen, voll wahrer Bildung 
und welche über den gewöhnlichen herrichenden Jargon hin— 
ausjehen?). Die arme Sclichtfrullcdyen?) kann mid) dauern; 
denu es liegt unzweifelhaft etwas Unheimliches und Unheil: 
volles in der Art, wie fie fid) an jene Beftie gefeffelt hat, 
weldye in einer nicht gut ſagbaren Weije ein Unhold iſt. 
Andefjen iſt das Grundlajter der guten Alice nad) meiner 
Meinung ihre für ein junges Mäddyen ganz unnatürlicye 
Ruhm» und Ehrjucht, welche fie in jeder Beziehung auf Ab: 
wege gebradjt hat. 

Sch ſelbſt habe jeither viel ſelbſtverſchuldeten Kumme— 
rarius gehabt (denn anderen fenne ich ungezogener Holzapfel 
nicht), und, was das Ärgfte ift, ich durfte als guter Bürger in 
Zürid) feine Räuſche trinken, um mir darüber wegzubelfen, 
wie weiland in Berlin; denn zu Hauje fann ich dergleichen 
nit aufführen, jondern muß alles Unheil ganz nüdjtern und 


1) A. a. O.: „Seit 14 Tagen madt und Marie Seebad) große 
Freude, fie hat ungefähr neun Gaftrollen gegeben und ich habe fie 
als ‚Grethen‘, ‚Julia‘, ‚Zorle‘ in ‚Dorf und Stadt‘, ‚Sane Eyre und 
‚Mathilde‘ (Benedir) . ... gejehen.“ 

) A. a. O.: „Eine nette Bekanntſchaft habe id an dem lieben 
milden Barnhagen und der gutgearteten feinen Fräulein Ajfing ge 
macht“. 

) 2. Duncker an G. Keller, 29. Febr. 56: „Fräulein Schlichtkrull 
[Aline v. Sch. 1832—63, die Romanfchriftftellerin] ift den ganzen 
Winter Frank gewejen.“ Die „Beitie”, an die fie gefeffelt ift, war eine 
Dame, zu welcher die Schlichtfrull ins Haus zog. 
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trocfen zu Paaren treiben, was übrigens auf die Dauer dod) 
das Erjprießlichere ift. Bei diejer Gelegenheit muß ic) Shnen 
noch nachträglich geftehen, daß jenes blaue Auge, mit welchem 
id) einft bei Ihnen erjchien, obgleich id) es abgeleugnet, 
dennoch von Prügeln herrührte. Sch hatte nämlid) nicht 
nur den Schl..... geprügelt, jondern in der folgenden Nacht 
wieder einen, wegen dejjen id) verklagt und von der Polizei 
um fünf Thaler gebüßt wurde. In der dritten Nacht zog 
id) wieder aus, fand aber endlid) meinen Meijter in einem 
Hausknecht, der mich mit dem Hausjchlüffel bediente, worauf 
ich endlicd) in mid) ging. Es war eine Donnerſtags-, Frei— 
tags= und Sonnabendsnadht, wo id) jo mit gebrochenem Herzen 
mid) umtrieb und anderen Leuten mir zur Erleichterung an 
den Köpfen fragte. Aber es war dod) eine hübjche Zeit, und 
jebt geht gar nichts Rechtes mehr vor. 

Wie ift denn Pallesfes „Cromwell“ ausgefallen? Geht 
es nod) immer mit jeinem Worlefen? Diejer Tage war 
Eduard Devrient hier und wohnte bei Wagner. Es wurde 
im Shafefpeare und „Fauft” gelefen und aus Wagners 
großem Nibelungenwerf mufiziert, worin es jehr hoch und 
poetijd) zugeht. Hübſche Damen waren fleißig im ſchönen Da- 
jiten und meine Wenigfeit ganz emſig in ftillem Unſchönſein. 

Vehſe hat mir einen recht jchlimmen Dienjt geleiftet 
mit feinem Saubuch!); denn id; habe deutlid) bemerft, daß 
man in Zürid) glaubte, er hätte unter meinem Einflufjfe jene 
Zirade fiber mid) gejchrieben, nämlich wegen meiner jtaats- 
männijchen Zufunft in meiner Heimat und ſolchen Dumme 
heiten, wie wenn id) in Berlin damit geprahlt hätte, daß 
id) nun nad) Hauje gehen wolle, um dort zu regieren und 
1) ©. 0. ©. 81, Anm. 1. 
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Drdnung zu mahen — — — Was hat denn Fräulein ** 
gefündigt, daß Sie derjelben in Shrem Rapport gar nicht 
erwähnen? Ich Fann nicht leiden, wenn id) von Bekannten 
nicht weiß, wo fie derzeit find und ob fie nod) leben. Ihren 
Dr. Horwiß fenne ich nicht, kann mid) wenigjtens nicht 
erinnern; da er aber für die „Kammmacher“ eingenommen tft, 
jo ift er jedenfalls ein jehr gebildeter Mann und viel ges 
jcheiter als- Pruß und Gutzkow, welche jene Schnurre für 
ſchlechte Späße erklärt haben. 

Meine Mutter läßt fi) unbekannter Weiſe aud) em: 
pfehlen. Bisher habe ich Ihre freundlichen Grüße immer unter: 
ſchlagen, weil ich dachte, es komme dod) nichts Dabei heraus. 
Da Sie aber nun in die Schweiz fommen, jo muß id) das 
Verjäumte gut machen. Wir haben eine zu Fleine Wohnung, 
jonft würde id) Sie zur Herberg zitieren. Auf nächſtes 
Fahr werde id) mid) aber endlich rangieren und eine befjere 
Anitalt einrichten; und dann können Sie mit Kind und 
Kegel in die Schweiz fommen, jo oft Sie wollen (in einem 
Tag find Sie jet in Zürich), ohne ein ſolch verrücdtes und 
teures Zourijtenleben zu führen. Aber freilih, wenn Sie 
bei uns find, jo werden Shnen die Nächte eingethan oder 
eingejchlagen, und Sie werden an gejunde Einfachheit ge— 
wöhnt, was Shnen gar nichts ſchaden kann. Was mein 
urwäldliches Umgehen mit Kindern betrifft, jo bemerfe Ihnen, 
daß id) jedenfalls nod) feine Kinder gefrefjen habe, jondern 
mich in der Regel gut zu denjelben jtehe. Aus diejen jowie 
aus andern Gründen jchliege id) meinen Brief und verbleibe 
Shr ergebeniter Gottfr. Keller, Schriftiteller. 


Paul Heyje war gejtern auch einen Tag bier und ift 
ein allerliebjtes Kerlhen. Wir waren jehr gemütlich. 
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108, An Zudmilla Affıing in Berlin. 
Zürich, den 5. Suli 1857. 

Verehrtes Fräulein Affing! As id) heute früh, am 
ſchönſten Sonntagmorgen, mid) eben Hinter den Webjtuhl 
jeßen wollte, auf welchem die Dunderjdyen Novellen jchon 
jo lange aufgejpannt jind, kam der Briefträger mit einer 
ganzen Bujchel Briefe, Päckchen, Kreuzbände, Scheine u. dgl., 
alle Arten von Boftformen zumal, wie fie zuweilen der 
launiſche Zufall anhäuft in der Hand unjerer Merfure. Ic) 
vermutete verdrießlich michts als nichtsjagende litterarijche 
Aufforderungen, dumme Mitteilungen, Manujfripte unver: 
ihämter armer Teufel, welche Empfehlung und Verleger 
juchen, und nachdem fie von den Auftoritäten erjten Ranges 
höflich, aber rajd) abgemwiefen, die Runde bei den auftauchenden 
Nebeliternen zweiten Ranges beginnen, unter erlogenem Bor: 
geben ungeheurer Verehrung, ſich auf deren Eitelfeit und 
mindere Erfahrung verlafjend. Es bejchleicht und quält mid) 
oft der Gedanke, daß id) bis jet der Welt nody gar nichts 
Reelles genügt habe; aber ein Blick auf diefe, wenn auch 
meiftens unnüßen Bojtkonvolute gibt mir wenigjtens den 
leihten Troſt, daß ich doch ſchon einen anjehnlichen Porto: 
umjaß verurſache und jo zu den Staatseinfünften der ver: 
jchiedenften Staatlicyfeiten mein Scyerflein beitrage. 

Sch wollte aljo ſchon die ganze Bujchel in eine Ede 
werfen, um den Morgen nicht jo projaijd) anzudujeln, als 
mein Auge noch glüdlicherweije ein wohlbefanntes anmutiges 
Siegel attrappierte, das da mehrfach über Brief und Väckchen 
gejtreut war. Zuerſt befreite ic) die arme tote Gräfin!) aus 


D „Gräfin Elifa von Ahlefeldt, die Gattin Adolphs von Lützow, 
die Freundin Karl Immermanns. Cine Biographie von Ludmilla 
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ihrer jchwarzen Hülle, war mit einem Blick auf den Zitel 
über die Sadjlage orientiert und las dann fogleid) Ihren 
willlommenen gütigen Brief. Nun ift es drei Uhr nach— 
mittags; ich habe das Leben jener Frau, Ihr Werf, gelejen 
bis auf den Anhang, und da der Tag einmal zur Neige 
geht, will ich Ihnen gleich noch meinen Dank aufnotieren. 
Sndefjen mögen Sie bei Dunders fid) verantworten, daß 
ihr Manuffript um einen Tag länger nicht fertig wird. 
Ich mwünjche Ihnen nun aufridtig und von Herzen 
Glück um des jchönen und wichtigen Beitrages willen, mit wel— 
chem Sie unfere Litteratur und die Jahrbücher deutichen Lebens 
bereichert haben. Ic wußte zwar jchon aus Ihrem freund: 
lichen Munde manches Bedeutjame über dies reiche, wie von 
einem großen melandpoliichen Dichter erfundene Frauenleben 
aber daß es in ſolchem Grade typiſch und poetiſch und an 
die höchſten Ereignifje anfnüpfend fei, Davon hatte ich frei- 
lid) feine Ahnung. Wie würdig treten Sie, und mit weld) 
glüdlihem und inhaltvollem Gegenstand in die Fußitapfen 
Ihres verehrungswürdigen und unvergleichlichen Herren 
Onkel; und wenn Shrer Schreibart auch jener künſtleriſch— 
männliche Friftallene Wiß abgeht, der Herren Varnhagens 
Schrift durchzieht (was Ihnen durchaus nicht als ein 
Vehlendes angeredynet werden darf, da es nicht anders jein 
darf), jo haben Sie doch in Klarheit, Zwecmäßigfeit und 


Aſſing“. 1857. Ludmilla begleitet die Sendung mit folgenden Worten: 
„Die ausgezeichnete Frau war mir perjönlicd) fehr lieb und teuer, und 
nachdem id fie verloren hatte und mich in der Erinnerung jo recht 
lebhaft in ihr eigentümliches Weſen, in ihre ungewöhnlichen Scidjale 
verjenfte, da erſchien es mir wie eine Pflicht der Freundſchaft in dieſer 
nur gar zu fchnell vergeflenden Zeit, ihr Andenken zu bewahren und 
zu ehren“. 
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mujterhafter Anordnung, in einer meijterlichen Steigerung 
des Intereſſes das Beſte geleijtet. Ihr Buch unterrichtet, 
bildet und läßt zugleidy eine Stimmung zurüd, wie nad) 
dem Genuß eines tiefjinnigen wohlgeſchriebenen Romanes. 
Denn die Hauptgrundzüge diejes Lebens könnten nicht edler 
und tragijcher gedacht fein. Wie erjcyütternd iſt die Löſung 
und Aufklärung des Lützowſchen Dramas, nachdem im Be: 
ginne desjelben die ungeſchickt Falten hohlen Liebesbriefe des 
Freiers Einem gleich die Ahnung erwecten, daß dieſer brave 
friſche Kriegsmann doch feine Spur echter Frauenliebe in 
fid) trage! Daß Elija feinen Inſtinkt hiefür hatte, jondern 
das Eis liebte, ift freilich auch ihre tragiiche Schuld; wie 
denn überhaupt ein unverhohlenes ganzes und ausgeſtaltetes 
Liebesleben nirgends erfichtlicdy wird. Ich verfenne natürlic) 
nicht, daß eine derartige Ausführung der Berfafferin in 
feiner Weile erlaubt und möglidy war; aber bei den tief 
romantijhen übrigen Grundzügen vermehrt gerade Ddiejer 
Mangel an brennenderer Farbe den dämoniſchen Eindrud, 
als ob dieje jämtlichen bedeutenden Gejtalten, Helden, Feeen 
und Dichter, Eisherzen in der Bruft, mit einem Feuer jpielen, 
an dem dieje Herzen jid) vernichten. 

Wie herrlid, zutreffend ijt es aber, daß diejer gedanfen- 
loje Rittersmann, der doch jo tapfer und großherzig war, 
daß er in allen Kämpfen nur Wunden davon trug, erjt im 
nahenden Alter, in Kummer und Reue die aufrichtige jchöne 
Spradye der Sehnjudyt nad) der Frau lernte! So daß nun 
jeine letzten Briefe eben jo jchön find, als die erjten uner: 
träglidy waren in ihrer Nichtigfeit. 

Und wie wahrhaft tragiid), daß die Gräfin abermals, 
in der Immermannſchen Geſchichte, vernichtet wird! Diesmal, 
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weil fie e3 zu vorfichtig, zu vorjehungsartig und gut madjen 
wollte, abermals eine Art höheren Spieles, anjtatt wie die 
anderen Menjchenfinder das Glüd auf dem geraden Wege 
menjchlicher Dinge zu wagen. 

Aber daß die beiden Verbindungen, in welchen Die 
Heldin des Buches -mehr oder weniger glüdlid) war, jo 
lange Zeiträume von vierzehn und zwölf Jahren umfafjen, 
während welcher fie jo viel wirft und erlebt, gibt dem Ganzen 
einen weiten und breiten epiſchen Charafter und der Heldin 
jene jcheinbar ewige penelopeiiiche Jugend der Alten. 

Dies find wahrhaftig feine Phraſen und Verzierungen 
von mir, jondern meine augenblidlidye Stimmung, nachdem 
id) das Buch gelejen. Wahrhaftig, Fräulein! Sie haben 
einen meijterlichen Trumpf ausgejpielt mit dieſem fertigen 
und jo durchaus beredytigten Werke, und jeder Scherz da— 
darüber, daß Sie nun offen in die Phalanr der Schrift: 
jtellerinnen getreten jeien ıc., wird von vornherein unmöglid), 
da Die Sadye aud) für den mwohlgemeintejten Spaß zu re- 
jpeftabel iſt. Aber es iſt doch eine farbenreiche und jonnige 
Zeit, welche vor Ihnen lag! Wie wunderbar zart und 
jehnjuchterregend jpielt die Geftalt jenes untadeligen Frieſens 
in unjere Gejchichte herein, und wie trefflid) ökonomiſch ver— 
wendeten Sie Diejelbe!)! Und Ddiejer Vietinghoff! Es 

) Yudmilla an Keller, 12. Aug. 1857: „Erjt jet habe id) er- 
fahren, daß der edle liebenswürdige Friefen vor dem Kriege, ſchon 
1807, mit Alerander von Humboldt befreundet war und dem leßteren 
bei mehreren Arbeiten half. Humboldt, der jet bereits achtundachtzig— 
jährige, der noch immer wunderbar geiftesfrifch ift, fjchrieb dies in 
einem Brief an meinen Onkel, in dem er ſich jehr freundlich und fein 
eingehend über meine Biographie äußerte und mir zugleid) einen Brief 
von Friejen an ihn, den einzigen, den er bejaß, zum Geſchenk madıte.“ 
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wimmelt in dem Buche von Romanzen und Balladen. Dod) 
id) j wage wie ein begeifterter Brimaner. Item, Sie jehen, 
daß Ihre Arbeit wirft! 

Daß Ihre alten Herren, die Barnhagen, Fürſt Püclers 
und General Pfuels, liebenswürdiger find als die jungen, 
ijt feine große Kunjt!). Wer die Welt in der Taſche hat 
wie jolhe Größen und fid) dergeitalt unbezweifelt in die 
Mitte gejtellt fieht, der kann fi) doc) gewiß leichter be- 
wegen und hervorfehren, als der erjt nod) alles zu thun und 
zu hoffen hat, abgejehen, daß den Jungen durch die Gegen: 
wart der Alten von jelbft Zurüchaltung geboten it. Das 
wäre Doc jchön, wenn die grauen Helden fid) amüfieren, 
und die jungen Schluder wollten es ihnen zuvorthun und 
ihnen jeden Augenblick dazwijchenpfujchen! 

Sch danke Ihnen für Shre Rezenfions-Abjchnigel; Dies- 
mal war mir alles befannt. Pruß iſt ein dummer Kerl und 
verjteht nichts; denn er rühmt gerade, was jchlecht und tadelt, 
was gut iſt“). Paul Heyje war vorgeitern bei mir und 





) Ludmilla an Keller: „Der Onfel grüßt Sie herzlichſt und 
empfiehlt jid Ihrem Andenken; er ift diefen Winter häufig an jeinen 
gewohnten Erfältungszuftänden leidend gewejen und noch nicht ganz 
bergejtellt, aber jonjt unverändert geiftig friſch und munter, mein täg- 
lihes Glüd, meine tägliche Freude. In unferen kleinen Gejellichaften 
glänzten er, der Fürft Püdler und der General Pfuel durch ihre ver- 
jhiedenartige Liebenswürdigfeit vor allen jüngeren Herren.“ 

2) Robert Pruß’ Beiprehung der „Leute von Seldwyla“ im 
„Deutſchen Muſeum“ vom 14. Aug. 1856 Nr.33. Pruß tadelt an Keller 
„gewiffe Unarten und Grillen, Nachklänge unferer. früheren romantijchen 
Epoche“. In den „Kammmachern“ und in „Spiegel“ herrſche ein Humor, 
der zu ſehr nad) jenem „figle mich), damit ich lache“, der Romantifer 
ſchmecke. Pruß verdient das harte Urteil Keller reichlich ſchon durch 
die unglaublid) flüchtige Art, mit der er den „Grünen Heinrich“ beſprach. 
©. 0. ©. 49. 
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jagte mir, daß die vom König von Baiern bejoldeten Genies 
alle auf „Die drei gerechten Kammmacher“ jchwören, und 
damit Punktum! Denn diejen Leuten glaube ich, da fie das 
rühmen, was mir jelbjt am bejten gefällt! 

Unjere Rojen find eben verfammelt und von der Abend 
jonne bejtreift. Sie lafjen Sie grüßen; da id) fie nicht 
zählen kann, jo weiß idy nicht genau, wie viel Grüße es 
find: etwa gegen zweihundert. Aber bereits jteht eine hohe 
weiße Lilie unter ihnen, welche den armen roten Teufeln 
heimleuchtet, dahin, woher fie gekommen jind. Denn: 
„Borüber ijt die Rojenzeit, und Liljen ſteh'n im Feld“, jagt 
Geibel jehr richtig. — Gehen Sie dies Jahr nirgends hin? 
Sie müfjen mit dem Herrn Onfel, dem ich mid) angelegentlid) 
empfehlen möchte, doch gewiß nod) einmal nad) Zürich 
fommen! Bleiben Sie ferner ein bißchen gewogen 

Ihrem dankbaren 
G. Keller. 


109. An Ludmilla Affıng in Berlin, 
Züri), den 26. Aug. 1857. 


Berehrtes Fräulein! Cie gewährten mir mit Ihrem 
freundlichen, für ein Nichts jo dankbaren Briefe eine große Be- 
ruhigung in Anfehung meiner erften Außerung fiber hr Buch; 
denn jeither fürchtete ich, jehr unflares und übereiltes Zeug 
über klare und wohlangelegte Arbeit hingejprudelt zu haben, 
jo daß Shnen mein verwirrtes Lob eher unangenehm fein 
möchte. Nun jehe ich, daß es doc) nicht jo übel gegangen 
ift, denn Ihre Huld iſt unerſchöpflich. Natürlid) mußte Adolf 
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Stahr nad) feiner Weife ſich jogleid) der Sadye bemädjtigen, 
um fi) aud) hören zu lafjen. Das NRäfonnement in der 
„Kölnischen Zeitung”, aus diefem Munde, hat mid) jehr ge- 
ärgert!). Wenn ſchwache Menjchen ihren ungezogenen Herzen 
den Zügel jchießen lafjen und verwunderliche Zebensläufte auf: 
führen, jo mag es noch angehen, wenn fie im übrigen ſich 
Dabei jtill verhalten; allein wenn fie fid) nun berufen fühlen, 
gerade in den heifeln oder Diffizilen Dingen, in denen fie 
fi) jelbit vergangen, immerfort und überall als Schiedsrichter 
und Ehrenmefjer aufzutreten, jo iſt das unerträglich. Ich 
jelbft durchſchaue das Immermannſche Verhältnis nicht ge- 
nug, um mir ein beſtimmtes Urteil zu bilden, und das, was 


1) Ludmilla an Keller, 23. Sept. 1857: „Das bittere Unrecht, 
welches Stahr der edlen Gräfin zufügt, hat auch mir leid gethan. 
Die Freundin der Gräfin in Düffeldorf, Madame Elifabeth Grube, 
hat in der ‚Düfjeldorfer Zeitung‘ einen langen Artikel als Entgeg— 
nung auf die Stahrſche Kritik erfcheinen laſſen, welcher in den Haupt- 
ſachen die Gräfin recht gut verteidigt. Eine Stelle aus einem Briefe 
Elifend an Madame Grube, gleih nad) dem Tode Immermanns, 
welche darin mitgeteilt ift, hat mid) vor allem intereffiert; die Worte 
lauten: ‚Ach, lafien Sie mid wiſſen, wo der Berflärte ruht — meine 
Gedanken find beftändig auf dem Friedhofe, wo id) jo oft unter den 
beiterjten Gejprächen mit ihm mid) erging, jtet3 Gottes Huld preijend, 
daß fein nahes geliebtes Haupt mir dort ruhe. Damals ſprach er es 
oft aus: mer zuerft heimgeht, der läßt das Gewölbe jo groß mauern, 
baß der andere noch Pla findet. Wie ich dies las, da fielen mir 
wieder recht lebhaft Ihre ſchönen Worte ein, daß Elifens ganzes Leben 
wie von einem großen melancholiſchen Dichter erdacht jei; denn wie 
poetifh und verhängnisvoll iſt auch dies, daß die Freunde in Düffel- 
dorf nun doc das Gewölbe jo groß machen liegen, damit — nicht 
Elifa — wohl aber feine junge Frau einft neben ihm Plaß finden 
follte, und daß num doch die Stelle ewig leer und des Dichters Grab 
ewig einfam bleibt, weil feine Frau durch ihre zweite Heirat ihm nicht 
mehr angehört!” 
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mir zu einem kurzen und bündigen Beſcheide fehlt, iſt derart, 
daß man nicht wohl ſich darnach erkundigen kann. Dennoch 
kann ich ſelbſt von Stahr nicht begreifen, wie er ſolche An— 
ſchuldigungen und erbärmliche Beweggründe auftreiben und 
vorbringen mochte. Es lag ſo nah, die unglückliche Wen— 
dung allenfalls einem edleren weiblichen Irrtum zuzuſchreiben, 
welchen die Irrende ſelbſt zu büßen hatte, und dann wäre 
die äußere Geſittung gegen die Heldin wie gegen die Ver— 
faſſerin des Buches wenigſtens geſchont worden. Aber in 
die Vorſtellungsweiſen ordinärſter ſchlechter Klatſchgeſellſchaft 
einzugehen, war nur dieſem Unglücklichen und ſeiner „Schule 
der Frauen“ vorbehalten. 

Übrigens bin id) doch der unmaßgeblichen Meinung, 
das ganze Unglück wäre verhütet worden, wenn der junge 
Menſch, jo Immermann hieß, fid) nicht in die Frau eines 
andern verliebt hätte. Denn jo jehr id) als Dichterling die 
Leidenſchaft zu erheben verbunden bin, jo jehr braudye id) 
für dieſelbe aud) eine natürliche Grundlage der Zweckmäßigkeit 
und Möglichkeit. Daß die Gräfin nachträglich von Lützow ver: 
jtoßen und frei wurde, war für Sinmermann bloß ein Zufall. 
Es gefällt mir überhaupt jchlecht, wenn junge, noch unfertige 
Menjchen ihre Augen auf Frauen werfen; es ift eine ver: 
fehrte Welt, die id) an Immermann dadurd) rächte, daß er 
im Scywabenalter und als verpflicyteter Mann erſt das that, 
was er früher hätte thun jollen. Doc gewiß ift es jehr 
ungalant, daß ich Sie mit diefen Sfurrilitäten ennuyiere; 
und nur Shre Langmut läßt mid) diejelben nicht wieder 
ausjtreichen. 

Sie haben mit Ihrem verehrten Herrn Onfel wieder 
einen rechten Bienenflug gemad)t, und ich freue mich all’ 


109. An Ludmilla Aſſing, 26. Auguſt 1857. 399 








dejjen, was Sie erfreut hat’). Was die firtiniiche Madonna 
betrifft, jo bin id) über die Einzelaufitellung derjelben nidyt 
Ihrer Anfiht?). Das Bild ift troß aller anderen Geftirne 
jo einzig und wunderbar in feiner Weije, daß id), der es 
erjt in jeinem Edjälchen und früher nie gejehen hat, mir es 
gar nicht unter andern Sachen denken kann. — Die Dresdener 
Geſellſchaft jcheint recht nichtsnußig zu fein, denn Hettner 
und Auerbad) find nun aud) gänzlidy auseinander. Hettner 
beflagt fid), daß er fi) zu all den belletrijtiichen Größen 
nur dann gut jtehe, wenn er immer mit Anzeigen und Res 
zenfionen bereit jtehe, was ihm auf die Dauer langweilig 
und unmwürdig vorkomme. 

Die legten Wochen waren aud) deutjche Freunde Hier, 
mit denen ich in der Nähe herumzog und dabei jelbit jo 
ſchöne Winkel und Stridye entdecte, daß ich eines eigenen 
Reischens überhoben war. Um Zürich zu ſchätzen, müſſen 


) Bezieht fih auf eine Reife Varnhagens und Ludmillad nad 
Dresden, Prag und Teplih. 

2) Ludmilla an Keller, 27. Aug. 1857: „Zn Dresden war die Zeit 
durch Menfchenverkehr, Kunſt und Natur raſch in Bejchlag genommen. 
Sehr intereffante Abende brachten wir bei Frau von Goethe zu, einer 
lebhaften graziöjen Weltdame mit ſchneeweißen Locken, die troß ihrer 
leidenden Geſundheit beinahe täglich Leute bei ſich ſieht. Kühne, Gutzkow 
und Auerbach haben hübjche und zugleich liebenswürdige Frauen, und jo 
wären dort ganz artige Elemente zu einer gemeinfamen Gejelligteit 
vorherrjchend, wenn nicht leider dort einer mit dem andern fich jo 
wenig vertrüge, daß alles an Bereinzelung jcheitert ..... Auf der 
Galerie brachten wir herrlihe Stunden zu; die Bilder nehmen ſich in 
ihrer neuen Wohnung im Zwinger vortrefflid aus; nur ließe fi dar- 
über rechten, daß man die firtinifche Madonna und die Madonna 
von Holbein jede in ein befonderes Gemach etwas wie Altarbilder 
aufgejtellt hat ... Auch die Sammlung der Gipsabgüfje ift unter 
Hettners feinfinniger Zeitung fürzlid im Zwinger aufgejtellt worden.“ 
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die Fremden wirklich einige Zeit hier weilen und ſich recht 
herumführen laſſen. Auch erſcheinen öfter allerlei intereſſante 
Geſellen: ſo jüngſt der Otto Müller und der Halleſche Lie— 
derkompoſiteur Robert Franz, welche mich ſehr anſchwärmten, 
jo daß ich ganz aufgeblaſen wurde'!). 

Das Bülowſche Ehepärchen wird bei Richard Wagner 
ſchon lang erwartet. Wenn ich etwa gnädigſt zugezogen 
werde zu dieſen Epifödchen des Zufunftsfultus, jo werde ich 
ehrlich Ihr Lob der Cofima zu bejtätigen tradhten?). 

Ich werde den Winter ſehr vermutlich auf etwa acht 
Tage nad) Berlin fommen; nur fann ich nody nicht jagen, 
ob vor oder nad) Neujahr. 

Sch wünſche herzlich, daß Herr von Varnhagen und 
Gie nun einem recht freundlichen und jonnigen Herbſte ent— 
gegenleben und empfehle mich Ihrem beidjeitigen fernern 
Wohlwollen mit meinen ergebenften Grüßen. 

Ihr 
Gottfried Keller. 


Die Novellen werde ich nächſtens abſchicken. Möge ich 
meinen wackligen Schriftſtellernamen nicht damit umblaſen! 


) Richard Wagner ſchreibt Sonntag Nachmittag (ohne Datum) 
an G. Keller: „Lieber Freund! Robert Franz aus Halle — ein bedeu— 
tender Komponiſt —, der Ihnen dieſen Gruß von mir überbringt, iſt 
ein großer Verehrer Ihrer Dichtungen und wünſcht, Sie kennen zu 
lernen. Ich ſchlage Ihnen vor, mich heute Abend zu beſuchen — da 
find [wir] hübſch beiſammen. Ihr Rich. Wagner.” Das Billet iſt 
adreſſiert: „Herrn Gottfried Keller, Stadthexenmeiſter in Hottingen“. 

) Ludmilla am 12. Aug. 1857: „In einigen Tagen verheiratet 
ih hier Fräulein Cofima Liszt mit dem Pianiften Hand von Bülow; 
fie wollen gleich nach der Hochzeit abreifen und denfen einige Zeit in 
Züri zuzubringen. Sollten fie Ihnen dort irgendwo begegnen, fo 
empfehle ich fie Shrer freundlichen Aufmerkſamkeit.“ 
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Sie jteuern ja mit vollen Segeln in das Meer der 
DOffentlichkeit hinaus: nun mit wirklichen Bilde Ihres teuren 
Dnfels als Künitlerin!), nadydem das Lied von der romans 
tiichen Gräfin vorangegangen! Glüf auf die Fahrt! 


110. An Hermann Hettner in Dresden, 


Lieber Freund! Sie veranlafjen mid), endlid) wieder 
einmal meine Feder auf Briefpapier laufen zu laſſen, und id) 
hoffe, bei dieſer Gelegenheit aud) von Ihnen eine direkte 
Mitteilung und Nachricht von Shrem Ergehen zu erhalten. 
Frau Molejchott, deren Wann am Sterbebett feines Waters 
fid) befindet oder befand, teilt mir in einem Billet Xhre 
mic) betreffende Notiz mit. Objchon id) jehr vermutlich auf 
die angeregte Sache nicht werde eingehen fünnen, muß ic) 
dod) ein bißchen mit Ihnen darüber diskutieren, um jpätern 
Gewifjensbifjen, mid) gar nicht darum befümmert zu haben, 
auszuweicyen; denn allerdings jcyeint mir das Ding nicht 
ganz ohne zu jein?). 


') Ludmilla an Keller, 23. Sept. 1857: „Sie wiſſen doch hoffent- 
lich, daß ich nicht zu jenen Frauen gehöre, die aus Eitelfeit und Müßig— 
gang, in Ermangelung von etwas Befjerem nad) Ruhm. verlangen? 
Die Lithographie von dem Porträt meines Onfels erjhien ganz ohne 
meine Abficht in der Dffentlichkeit, Furz ehe meine Biographie fertig 
war; ein junger Befannter von uns, ein angehender Arditeft, bat 
mic) zuerjt nur, ob id ihm das Bild leihen wolle, damit er es auf 
Stein zeichnen und an einige jeiner Freunde verteilen könne; erft jpäter 
verfiel jeine Mutter darauf, es einer Kunfthandlung zu geben. Das fam 
aljo ganz zufällig. Fürs erite wird auch wohl noch nichts wieder 
von mir gedruct werden. Was fpäter gejchieht, weiß ich nicht.“ 

2) Über diefe Angelegenheit ſchrieb Hettner an Prof. Moleſchott: 
„Bas macht denn eigentlid Keller? Grüße ihn herzlicyjt von mir und 
fage ihm, daß ih wüßte, daß der Kölner Kunftverein einen Sekretär 

Gottfried Keller. 11. 26 
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Wenn ich in meiner Heimat eine Sekretärſtelle ꝛc. von 
ähnlichem Gehalt, aber mit täglichen fünf bis ſechs Stunden 
Arbeit haben will, ſo iſt mir eine ſolche leicht zu erlangen. 
Die Hauptſache wäre alſo, daß in Köln wirklich nicht viel 
zu thun wäre; und da iſt es mir dann nicht einleuchtend, 
warum man für eine ſolche bequeme Stelle einen fernen 
Ausländer anſtellen ſollte. Deshalb bäte ich Sie, mir zu 
ſchreiben, wie eigentlich die Sache zuſammenhängt und bis 
wann ſpäteſtens der Sekretarius eintreffen müßte. Auch 
wenn es bereits zu ſpät iſt, ſo wäre mir ein Aufſchluß doch 
willkommen. Ich ginge nur ungern ſchon wieder von Zürich 


ſuche, und daß er dort ſicher die Stelle erhalte, wenn er Wunſch darnach 
zeige. Er habe 500 Thaler Gehalt und jehr wenig zu thun. Es be- 
dürfe nur eines Briefes an mich oder an Wolfgang Müller in Köln.“ 
Wolfgang Müller (von Königswinter) ſelbſt jchreibt am 17. November 
1857 an Keller: „Wir fuchen bier in Köln einen Sefretär für unfern 
Kunftverein. Haben Sie wohl Luft und Beruf, eine jolhe Stelle an- 
zunehmen? . . . Das Amt fordert einige Büreauftunden täglid, na— 
mentlich den Vormittag, um ben Leuten Rede und Antwort zu jtehen 
und die Korreipondenz mit den Mitgliedern des Vereins einerfeit3 und 
den Künjtlern, welche die Ausjtellung beſchicken andererjeits, zu ver: 
mitteln. Zu gleicher Zeit muß der Sefretär die Bücher in betreff des 
Rechnungsweſens und des Schriftwechjel in Ordnung halten. Er 
hat die Protofolle bei den Situngen zu führen und mitunter Fleine 
Reifen zu machen, um ſich — namentli in Düfjeldorf — in freund. 
licher perjönliher Verbindung mit den Künjtlern zu erhalten und die- 
jelben zur Herſchickung ihrer Arbeiten zu veranlafjen. Durchſchnittlich 
werden dieſe Beihhäftigungen nicht mehr wie eine Stunde täglidh in 
Anjprud nehmen. Die Büreauftunden fönnen im übrigen zu eigenen 
Arbeiten benußt werden. Der Gehalt beträgt 400—500 Thaler.“ In 
einem zweiten Brief vom gleichen Tage jchreibt Müller: „Sch höre 
bier, daß man damit umgeht, Ihnen eine Stelle am Polytechnikum zu 
gründen. Unter diejen Umftänden fann Shnen aber ein Ruf und 
Antrag nad außen in der Heimat zur Förderung einer jolden Ange- 
legenheit nur nützlich fein.“ ꝛc. 
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weg, bejonders an einen Drt, der mir von freien Stücken 
nie eingefallen wäre. Allein einige Sahre firen Eintommens 
bei hinlänglich freier Zeit würden allerdings nicht zu ver- 
achten [jein], abgejehen davon, daß das Leben oft durd) 
friiches Erfafjen joldyer unvorgejehenen Gelegenheiten günftiger 
weiter führt, als das halbjichläfrige Ausharren auf vorgejeßten 
Bahnen. 

Man geht hier aud) wieder damit um, mir doch mod) 
eine bejoldete Lehrſtelle am Polytechnikum für allerlei freie 
und beliebige Vorträge unter irgend einem Titel zu ermög- 
lihen. Ich lafje diefe Dinge geſchehen, ohne ſelbſt darüber 
mich zu äußern, obgleidy ich überlegter Weiſe nicht darauf 
werde eingehen können; denn wenn id) neben einem jo ver: 
dienftvollen und eingepauften Vortragsvirtuoſen wie Viſcher 
nit vollitändig als ein Redwitz oder Bacher! erſcheinen 
will, muß id) jo verzwicdt arbeiten (d. h. das, was id) 
lehren will, erſt methodiſch lernen), daß ich, bei dem Honorar, 
das id) jeßt für Bücher, Feuilletonnovellen ꝛc. haben kann, 
durdy Schreiben in der Zeit das Doppelte einnehme; mobei 
id) in meinem Clement bleibe; während mir das Dozieren 
nicht die mindejte Freude, fondern nur Dual bereiten würde 
und vielleicht DBerdruß und Beſchämung. 

Was machen Sie eigentlid) und wie geht es Ahnen 
und Ihren lieben Kindern)? Wie fteht es mit dem zweiten 
Bande Zhrer Litteraturgefchichte? Ich denke, die franzöfiiche 
Litterargeichichte des Julian Schmidt wird Shnen in mehr 
als Einer Beziehung ganz gelegen fommen. Wie jtehen Sie 





I) Hettner an Keller, 19. November 1857: „Mir geht es erträg- 
lid. Meine Stimmung ijt freudlos, ohne Ausficht von der Zukunft. 
Je me laisse exister.“ 
26* 
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mit Vieweg? Ich habe aud) nochmals mit ihm angebunden 
mit zwei weiteren Bändchen „Leuten von Seldwyla“, die, 
jo wie aud) die bei Dunder in Berlin erjcyeinenden Novellen, 
nun bald auf dem Zapet jein werden. Was macht Auer: 
bah? Er iſt dod) ein rechter Kulturfanatifer, der fid) auf 
allen litterariichen Feiten herumtreibt und aufpflanzt und 
dann darüber fchreibt, al$ ob etwas damit herausfäme! Es 
war wahrhaft fomijch, wie er im „Morgenblatt“ auf dieje— 
nigen jtichelte, Die durd) ihre „Abwejenheit fid) bemerflich 
machen“ wollten. Solche Auslegungen, Abfidhten und Pole: 
mifen find doch nur in Germanien möglid). 

Viſcher hat eine bezeichnende Anekdote: bei dem Gutz— 
fow-Aulian Schmidtſchen Zanf habe Auerbad) zu ihm ge- 
jagt, ob er denn nicht merke, daß Gutzkow abfidhtlidy mit 
den „Grenzboten“ Händel angefangen, damit die zu erwartende 
üble Kritit der demnächſt erjcheinenden „Ritter vom Geijte“ 
eine abjtumpfende Erflärung fände und das Publikum jagen 
fönne: Sa, das war zu erwarten nad) dem Skandal! Worauf 
Viſcher antwortete: „Gut! dann jeid Ihr aber, die Ihr der: 
gleichen Kniffe begeht, und Ihr, die Ihr fie verjteht und 
herausſchnüffelt, alle zufammen die gleichen Schweinhunde!“ — 

Mit Viicher, Burdhardt, Hißig trinfe ich zuweilen Des 
Abends ein Schöppden, wozu mandmal noch Semper 
fommt, welcher ein kindlich hypochondriſches Weſen ift, aber 
fich zu einem famojen und jehr beliebten Lehrer aufgearbeitet 
bat, ein weiteres Zeichen jeines tiefliegenden und vieljeitigen 
Ingeniums. Ewig jcyade, daß feine Jahre vergehen müfjen, 
ohne daß er das mindefte mehr zu bauen befommt. Richard 
Wagner verlangt und jehnt jid) ammeltiert zu werden und 
nad) Deutichland zurückzukehren, und es wird aud) nicht 


111. An Ludmilla Aſſing, 25. November 1857. 405 





ausbleiben, da ja jeine Sachen an allen Höfen zu Feſtopern 
benugt werden. Aber ich glaube, aud) Semper würde fid) 
nicht lange bejinnen, wenn es auf anjtändige Weiſe gejchehen 
würde und man ihm feine unmürdigen Zumutungen machte; 
denn wenn es auch bei uns monumentale Bauten gäbe, jo 
fann er die Gebirgslinien nicht leiden, welche nad) jeiner 
Meinung joldhe nicht auffommen lafjen. 

Paul Heyje wird in München das Berliner „Litteratur- 
blatt” (zum „KRunjtblatt”) übernehmen. Diejes liebenswürdige 
Bürſchchen war im Sommer bei mir und jagte mir, id) jei 
in München gut angejchrieben; insbejondere Geibel ließ mid) 
grüßen. Auch Kinkel jandte mir jüngft feinen „Nimrod“ 
nebjt einem artigen Freundichaftseröffnungsbrief, jo daß es 
vor Hochmut ordentlid) im Rücken mid) fielte. Otto Müller 
war auch in Zürich, jowie noch verjchiedene andere. Sie 
werden aud) jehnlidyjt einmal erwartet von Molejchotts und 
mir. Ein Profefjor Behn!) jagte mir, daß er Sie in Eng» 
land gejehen habe. Meine herzlichiten Grüße. 


Ihr alter Gottfried Seller. 
Züri), den 17. November 1857. 


111. An Zudmilla Affına in Berlin. 
Züri, den 25. November 1857. 
Sehr verehrtes Fräulein! So jehr ic) in Ihrer Schuld 
bin wegen Shres über die Maßen freundlichen und gütigen 
Briefes vom 23. September, jo müflen Sie dod) in Betracht 
ziehen, daß ich, indem ich ein Häufchen Briefe durchmuftere, 


) Hermann Behn-Ejhenburg (1814— 73). 
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den Ihrigen aus der Reihenfolge herausnehme und ihm 
trotz einiger ſchreienden Vorgänger durch ergebenſte Erwide— 
rung ſeine Briefſeelenruhe zurückzugeben ſuche. Freilich da— 
mit auch mir die meinige; denn, ſo lang unerwidert geblie— 
bene Briefe auf dem Arbeitstiſche ſpuken, iſt es um unſer 
Gewiſſen ſchlecht beſtellt. Nicht als ob es mir nicht Ver— 
gnügen machte, manche ſchnöde Philiſterbriefe als unbe— 
grabene Leichen ſich verkrümmeln zu laſſen; daß aber Ihre 
Briefe nicht darunter gehören, wiſſen Sie ſchon, ſonſt wären 
Sie nicht ſo freundlich gegen mich. 

Gewiß ſtecken Sie jetzt wieder im regſten geiſtigen 
Verkehr, wie er zu Winters Anfang in Ihrer Umgebung 
beſonders anhebt; und hoffentlich ſind Sie bereits daran, 
Ihre Drohung, vor der Hand nichts mehr ſchreiben zu 
wollen, näher zu überlegen und thatſächlich zu untergraben. 
Es iſt übrigens durch das Haus, in dem Sie leben, dafür 
geſorgt, daß Sie Verantwortlichkeit genug haben, Ihr Licht 
nicht unter den Scheffel zu ſtellen, ſondern manches goldene 
Fädchen abſpinnen, was herumfliegt von dem reichen Wocken, 
der da ſeit lange ſteht. Ich ſetze voraus, daß Herr von 
Varnhagen dieſen Winter wenigſtens eben ſo leidlich und 
ungetrübt angetreten habe, wie die früheren, und knüpfe 
hieran meinen Dank für den wohlwollenden Gruß aus der 
Ferne, welchen ich durch Vermittlung eines „Album des 
litterariſchen Vereins in Bern“ erhielt. Denn dies Album 
iſt geziert und geehrt durch mehrere Beiträge Ihres verehrten 
Onkels, und darunter eine überaus wohlwollende Anzeige 
des „Grünen Heinrich”), die ich zwar ſchon kannte, deren 


1) S. o. S. 45 f. 
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anmutiges Nadyjenden aber in meine Heimat mid) jeßt erjt 
recht mit danfbarer Freude erfüllt hat. 

Über die Potsdamer Revue der ärgiten religiöfen Phra- 
jenröde Europas habe ich jehr lachen müſſen). Es war 
aber ein Hauptichade, daß der jelige Radowitz nicht mehr 
dabei war; das hätte unberechenbar neue Gruppen angejeßt, 
wie wenn man in ein SKaleidojfop noch eine neue bunte 
Bohne Hinzuthut. In diefem Augenblide fällt mir aud) ein 
Tiſchrückerbüchlein von einem Rendanten Hornung in Berlin 
ein, welches ich fäuflid) an mid) gebracht und mit gejperrten 
Augen gelejen habe?). Bitte, jagen Sie mir doc), was mit 
den Herren Generalen an der Sadye ift, und ob Diejelben 
wirflid;y daran glauben?)! Das Faktum jedody), daß Heine 


ı) Ludmilla an Keller, 23. September 1857: „Über die Verſamm— 
lung der evangelifchen Ehriften in Berlin haben Sie wohl die Berichte 
gelejen? Wer hätte wohl vorher gedacht, daß den Hauptgegenftand der 
frommen Berhandlungen ein Kuß bilden würde, der Kuß, welchen 
Herr Merle D’Aubigne Herrn Bunfen, oder wie Herr Merle D’Aubigne 
jpäter zu feiner Entſchuldigung verjicherte, Herr Bunfen ihm ge 
geben!... Etwas Gejcheutes zu jtande gebradht haben die frommen 
Herren durchaus nicht; aber der König bat fi gewiß amüſiert, als 
die ganze geiftlihe Schar zu Potsdam vor ihm die Revue paffierte.“ 

2) Heinrid Heine, der Unjterblide. Cine Mahnung aus dem 
Senjeitd. Bon dem Rendanten D. Hornung. Gtuttgart 1857. 

2) Ludmilla an Keller, 15. Dezember 1857: „Daß der alte General 
Pfuel und General von Willifen mit an dem Hornungfchen Unweſen 
teilgenommen, ijt eine Thatſache, die fich leider nicht leugnen läßt. 
Bei unjerem guten Pfuel war freilich für ihn die Hauptſache, das 
Ganze als einen pifanten Spaß lachend und dramatiſch zu erzählen, 
während jeine rege Phantafie ihn verleitete, auf der Grenzlinie zwijchen 
Glauben und Unglauben bin und ber zu jchwanfen. Einen gröberen 
Betrug, eine geiftlojfere Erfindung, einen ärgeren Blödfinn fann es 
aber ſchwerlich geben, als in diefen Hornungſchen Sißungen vorkamen. . . . 
Und Heines heller Geift muß dazu jo albern gemißbraucht werden.“ 
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in Berlin jpufen muß, ijt unbezahlbar; und man möchte ſich 
die Haare ausraufen, daß er es nicht ſelbſt mehr weiß und 
die Haffiiche Gejchichte befingen fann! Es wäre jedoch von 
Berlin zu erwarten gemwejen, daß e8 feinen Heine ein wenig 
feiner und charakteriftifcher ſpuken ließe'). 

Soeben las id) in Gutzkows „Unterhaltungen“ fein 
Votum über Ihr Bud. Er hat's diesmal gnädig gemadt. 
Als ic; aber in Dresden war, hörte ich ihn mit eigenen 
Ohren in einer Gejellichaft, welche größtenteil$ aus frommen 
Nazarenerfünftlern beitand, ſich mit großer Heftigfeit gegen 
Goethes Verhalten zu den Frauen äußern, als einem durdy- 
aus frivolen und unſittlichen; und er hielt diefe Außerung 
gegen jene Nazarener, die Goethen artig und fein vertei= 
dDigten, mit eigenjinniger Hartnäckigkeit feſt. Heute nun 
verteidigt und erhebt er Immermann wegen jeines Verhal— 
tens zu Elija von Ahlefeldt mit der wunderbaren Phrafe: das 
jei eben Männerichicjal und zwar bejonder8 der Männer, 
welche bei der Antife und bei Goethe in die Schule gegangen 
jeien! So find diefe Herren! Was fie augenblicklich ſprechen, 
iſt ſtets nur eine taube Frucht des unabtreiblichen Bedürf— 
nifjes, für den Augenblic eine winzige Heine Wirkung zu 
erzielen. Sie geben ſtets nur Scheidemünze aus, weil fie, 
wie die Bettler, feine Silberjtüde in der Taſche haben. 

Grüßen Sie dody von mir die zierlihen Bülowsleute! 
Ihr Lob der Eofima hat ſich glänzend bewährt, und dieſe 
vortreffliche und eigentümliche junge rau hat mir jo wohl 
und ungeteilt gefallen, wie jeit langer Zeit fein Frauen 
zimmer?). Man muß ihr wirflid) alles Gute wünſchen, und 


) Hornung a.a.D. ©. 65 ff. 
2) Ludmilla an Keller, 23. September 1857: „Die jungen Bülows 
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möge fie bleiben, wie fie ift, in der renommiftisch verjchrobenen 
heutigen Welt! 

Im „Zufchauer” der „Kreuzzeitung” las ic) mit Be- 
bagen, daß in Berlin Eis gefahren wird. Bei uns ijt heute, 
nachdem es ein Vierteljahr lang troden und jchön war, ein 
milder warmer Regen eingetreten, doch hoffen wir unver: 
ihämter Weiſe auf einen nochmaligen lebten Nadyjommer. 
Ich habe den göttlichen Herbit hindurd) den jonnigen Far— 
benwechjel auf Kreuz: und Duerzügen eingefogen und damit 
manch Schöpplein jungen Weines, von dem das Land 
überfließt. Die Bauern heimften von allen Früchten den 
ichwerften Überfluß ein und find jeßt eben jo wohlgelaunt, 
als unſere GSeidenfabrifanten, die nad; Amerifa machen, 
fleinlaut. 

Die vergnüglichite Tour machte id) vor vierzehn Tagen 
nad; meinem Dorfe, wo ich Gevatter jtehen mußte. Ich 
ging, da es das herrlichſte Frühlingswetter war, zu Fuß 
hinaus, und ſchon unterwegs fand id) in einem alten Städt: 
chen, wo ich einfehrte, um ein Schöpplein zu trinken, ein 
junges Zandbäschen vor, das da mit feinem Bräutigam 
Einkäufe für die Hochzeitfleider gemacht hatte. Ich jebte 
mid, mit ihnen auf ihr Gefährt und fuhr vollends mit hin— 
aus. Das Bäschen, welches in bloßen Armen war und in 
find vermutlich noch in Züri); wir waren bier zu ihrer Hochzeit ein- 
geladen, zu der auch Liszt auf einen Tag nad Berlin fam, um Die 
ihm gewiß jehr ungewohnte Rolle eines Brautvaterd zu fpielen. Die 
Trauung war in der fatholifhen Kirche. Ich wünjche ihnen beiden 
viel Glück auf der unſichern Yebensfahrt. Das muſikaliſche Talent 
haben fie beide; Coſima jpielt, meiner Empfindung nad), noch jchöner 
als Herr von Bülow. Coſima ift friſch und liebenswürdig; ich wollte, 
fie hätte die Freude gehabt, Sie fennen zu lernen.“ 
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der Herbſtdämmerung anfing zu frieren, zog meinen Üüber— 
zieher an, und der Bräutigam ſang himmliſch ſchön, während 
ich den Pack mit ſeinen und ſeiner Braut Hochzeitskleider— 
ſtoffen auf den Knieen hielt, was mir auch warm gab. Am 
Sonntag mußte id) den ganzen Tag neben der Patin, einem 
wohlgezogenen Bauernmädchen, figurieren, das einfad) ſchwarz 
gekleidet war in wollenem Zeig, aber mit einer jdyönen 
goldenen Kette. In der hellen, freundlichen Kleinen Kirche 
mußten wir am Taufſtein zierliche Knixe madyen und nad)- 
ber beim Mahle vom Mittag bis in die Nacht oben am 
Tiſche fißen. Hier bemerkte ich etwas jehr Artiges. Als 
nämlid) die Gäfte luftig wurden und begannen, die üblichen 
Schwänke vorzutragen, wobei feiner zurücbleiben wollte, 
geihah es, daß der eine oder andere fic) etwas ungeſchickt 
anlieg, übernahm oder gänzlich verunglüdte. Nun war 
meine ländliche Nebenpatin die höchſte Inſtanz am Tiſch, 
vermöge ihres Geichlechtes, ihres heutigen Amtes und ihres 
„Ranges“ im Dorfe; denn ihr Papa hat zwanzig Kühe im 
Stall. So war es an ihr, mit dem Lachen über einen 
Scwanf das Eignal zu geben, und fie übte dies Amt mit 
joldyer Liebenswürdigfeit und Menjchenfreundlichkeit, daß 
feiner um das rettende Gelächter fam. Nicht Einen armen 
Zeufel ließ fie ſtecken, und wenn man glaubte, der oder jener 
gar zu Plumpe fiele nun gewiß durch, jo erhob fie doch 
nod) rechtzeitig die wohllautende Stimme, als ob fie ſich 
königlich amüfierte, und wir lachten alle aufs heiterfte mit, 
wie wenn der feinite Wit gefallen wäre. Dergleicyen habe 
id) nun in einem Salon nod) nie gejehen!). (Pardon!) All 
dies junge Volf waren in meiner früheren Zeit, wo ich auf 


I i) Keller hat dieſen Satz wieder durchgeſtrichen. 
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dem Dorfe mic, umtrieb, ganz Fleine Kinderchen, die ich in 
der Wiege gejehen habe. 

Db ich diefen Winter nad) Berlin komme, ijt wieder 
ungewiß. Jüngſt erhielt ic) das närrijche Anerbieten, als 
Sefretär des Kölniſchen Kunftvereines nad) Köln zu kommen 
mit 500 Thaler Gehalt und einer täglichen Stunde Beichäfti- 
gung. Da id) jpaßhafter Weile mir den Anjchein gab, 
als ob es mir nicht übel däuchte, entjtand in Zürich ein 
Laufen, damit ich hier bliebe, und e8 wurde der alte Plan 
fertig gemadt und mir um die Kehle geichlungen, daß ic) 
ein Profefjorlein werden jolle, jo gut e8 Gott geraten läßt. 
Obgleich ich nun jelbjt nichts weiß, jo will id) es dennoch 
risfieren, erjtens um während einiger Sahre den bürgerlichen 
Begriffen genug zu thun und mitteljt der Ejelsbrüde von 
Amt und Einkommen über die fritiiche Zeit hinwegzugehen; 
und zweitens weil ich durch die Studien, welche jolche Sache 
erfordert, vor dem geijtigen Einfrieren bewahrt werde und 
vor dem VBerfinfen in ein vages Belletriftentum. Ich werde 
jedod) nur wenig Stunden zu lejen haben und in der Wahl 
des Borzutragenden ganz frei fein. Ich werde aud) nie 
das Gleiche zweimal vorbringen, jondern mir einige Gegen 
jtände ausarbeiten, und wenn dieſe abgeipielt find, mid) 
wieder bedanken, da id) inzwiſchen dann jchon wieder ein 
anderes Terrain werde erobert haben. Denn als ein Schnurr: 
pfeifer von Schulmeifter möchte ich nicht jterben. 

Die Herren PBrofefjoren Viſcher und Moleſchott lafjen ſich 
bei Ihnen angelegentlicy empfehlen. Moleſchott hat jeinen 
Vater verloren; ſonſt it er jehr munter und wehrt ſich pa= 
thetiich feiner Haut. Der Iehte Teil von Viſchers Afthetif, 
worin er die Poefie behandelt, hat dod) einen großen Fonds 
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von gejundem tüchtigem Inhalt an Grundjäßen wie an Er- 
fahrung. Wijcher Scheint uns in Zürich nicht recht zufrieden 
zu fein, da die großen philojophiichen Auditorien fehlen, 
wie fie in Deutjchland noch möglidy find. Wenn es nun 
in Preußen etwas helleres Wetter geben jollte, jo müßte er 
eigentlich) nad) Berlin geholt werden, wo er mit jeiner ein« 
fachen friihen und handfeſten Natur eine ganz wohlthätige 
Eriheinung abgäbe. Denn id) glaube, das äjthetifierende 
Berlin iſt nachgerade ein wenig jehr verjchliffen. 

Grüßen Sie dod) in der Dunderei von mir, wenn Gie 
etwa dahin fommen, und fie jollten fid) das Warten auf 
meine Novellen wohlichmeden lafjen! Sie werden übri- 
gend nun unverjehens etwa anfommen, da id) dieje Dinge 
in nächiter Zeit abſtoßen muß, um für mein geheiligtes 
Lehramt reinen Tiſch zu haben. Sc halte mid jchon jehr 
würdig und gehe nur in ſolche Gejellichaften, wo die Reftoren 
und alten Drdinariufje fihen; und bereitS ziehen drei oder 
vier Studenten auf der Straße die Mützen. 

Diejer Tage hat Ira Aldridge!) in Zürich gajtiert, und 
nächſtens kommt eine italienische Dperngejellichaft?). Sch 
möchte lieber 'mal wieder Dawiſon und Emil Devrient jehen. 

Nun empfehle id) mich recht herzlid) dem verehrten 
Herrn Geheimrat jowie Ihnen, und idy bitte Sie, fidh 
nicht zu lange zu rächen, jondern mich gelegentlid) wieder 
nit einem Gruß und Beridyt von Ihrem Ergehen zu be- 
denfen. Ihr ergebeniter Gottfried Keller. 


Nun jchneit es doch endlich! 


) Der befannte Negertragöde jpielte am 18. November in Zürid) 
den Othello. 
?) Diejenige des Signor Giordani. 
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112. An LZudmilla Affıng in Berlin. 
Züri), den 1. Sanuar 1858. 

Verehrtes Fräulein Aſſing! Ich jehe mid) infolge der 
Neujahrsnadyt dahin reduziert, Briefe zu jchreiben. Das 
ichlechte Kompliment wird faktiſch ſich dadurd) aufheben, 
daß ich mit Ihnen anfange, indem id) zugleid) um Nachficht 
bitte. Allererjt bringe id) Shren Herren Onkel und Ihnen 
meine aufrichtigften Wünſche um Glück und Segen für das 
angetretene Jahr dar und mir ſelbſt desgleichen, obgleid) id) 
heute früh jchon einen Kleinen Gemitterjchauer hatte; denn 
es ijt eine alte abergläubijdye und heidnijche Sitte bei mir, 
daß id) alle Neujahrsmorgen mit einer vehementen Heulerei 
beginnen muß; und ich weiß nicht, ob dies je aufhören wird. 
Donc je vais me sauver dans cette lettre und werde meine 
ſchlechte Laune jet jogleid; an Ihnen auslafjen! 

Und zwar in betreff der Gijel von Arnin, Deren 
Dramen ich auf Ihre Veranlafjung diejer Tage gelejen habe. 
Ich habe Sie, liebes Fräulein, in Verdacht, daß Sie mir 
den großen Bären, deſſen Sternbild Sie im Siegel führen, 
haben anbinden wollen; denn id) fann das Berliner Urteil, 
von dem Sie mid) unterrichteten, jchlechterdings nicht ver- 
jtehen!). Dramen find dies allerdings jo wenig, als es 
überhaupt Feine zu rechtfertigenden Produfte find, allein — 


) Qudmilla an Keller, 15. Dez. 1857: „Das litterarifche Ereignis 
deö Tages find hier jet die ‚Dramatifchen Werke‘ von Gifela von Arnim, 
weldye in zwei Bänden herausgefommen find. Gewiß, in vielen Fahren 
hat e3 fein Buch gegeben, das ein jo einjtimmiges Mißfallen, jo viel 
Entrüjtung und Beradhtung hervorgerufen hätte... Alle Leſer find 
darüber einig, daß fie noch nirgends fo viel Fafelei, Gefhmadlojigkeit, 
Unfinn und Gedanfenarmut beifammen gefunden” u. ff. 
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wenn einmal ein gewifjer Vorrat von Geijt und Schönheit 
in einem Ding jtedt, jo bat e8 denn doch damit jeine 
eigene Bewandtnis; und die Berliner, weldye gejtern für den 
„Narziß“ geſchwärmt haben, befigen fein Patent für Dieje 
Flut von Schimpfwörtern über die arme Gijel. 

Sc habe zuerft „Das Herz der Lais“ in Angriff ge- 
nommen, weil es troß jeiner Größe das fleinjte Opus war. 
Ic, fand mid) verblüfft darüber, daß die franzöfiiche Manie 
der Hetären= Poejie von einer joliden und jogar jungen 
deutijhen Dame aufgenommen und fortgepflanzt wird. Doch 
was bei den Franzojen gedankenlojer Leichtfinn ift, dürfte 
bei dem deutjchen Fräulein die pure Unmifjenheit und Un: 
ihuld jein. — — Aber abgejehen aud) von der Gemifjenlofig- 
feit, ein jolches Stüd zu jchreiben (denn was joll aus den 
jungen unerfahrenen Mädchens werden, wenn die erwadjjenen 
Weiber dergleicdyen Dinge predigen), jtect dies Dramdyen jo 
voll famojer Schönheiten, daß man nidyt mit einer Nadel 
dazwiſchen ſtechen kann. 

In den beiden größeren Piecen ſah ich mit Bedauern, 
daß der Arnim-Brentanoſche Hausjargon noch ungeſchwächt 
fortwuchert, was auf die Länge langweilig wird. — — Aber 
neben den vielen Geſchmackloſigkeiten iſt doch auch in dieſen 
Stücken ein ſolcher Fonds von feinem und originellem Geiſt, 
daß nach meiner Meinung mit bloßer Wegwerfung dagegen 
nicht aufzukommen iſt, vielmehr die Perſon, die dergleichen 
hervorbringt, alle „considération“ in Anſpruch nehmen darf. 

Die äſthetiſche Cour z.B. bei der Bittoria ift freilich 
ein modernes Theefränzchen, aber dody in ihrer Art ein 
Meiiterftüd; das Märchen, das die Wittoria erzählt, eine 
wahre Perle der Poeſie. Ich habe das Bud) aud) andern 
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Leuten, die jonjt Urteil haben, gezeigt und manche Züge 
daraus hervorgehoben, und aud) dieje fanden das Mitge- 
teilte nur lobenswert. 

Da id) nun auch von anderer Seite her aus Berlin 
einen Brief erhielt, worin über dieje undramatiicdyen Dramen 
förmlidy gewütet wird, jo muß ic) annehmen, daß die Luft 
in dieſem Gegenjaß eine Rolle jpielt. 

Scyon jeh’ id) den Süden gegen den Norden ſich erheben, 
die vergejjenen ahnen des äjthetiichen Urteils aufs neue 
fid) entfalten, und der unerhörtejte Krieg wird beginnen, der 
je um ein Nichts geführt wurde. Wenn Sie dann auf 
weißem Zelter in den feindlicyen Schladytreihen einherfliegen 
werden, jo wird mein Herz in den furdtbarjten Konflikt 
fommen; aber id) werde mid) meiner Fahne opfern und Die 
gefangene Gijel aus dem nordijchen Heere herausholen und 
zu Xeipzig deponieren. Dies iſt die erſte Rezenfion, die id) 
an einem Neujahrstag gejchrieben habe, und jcheint mir auf 
ein fleißiges Jahr zu deuten, jo daß Sie fid) nur bald an 
Ihr zweites Bud) machen können; denn meine Novellen 
jollen Zhnen’nicht mehr lange zum Vorwand dienen!). 

Nun bin id) doch in den 2. Januar gefommen. Unſere 


!) Ludmilla an Keller, 15. Dez. 1857: „Was mid) betrifft, jo will 
ich nicht verſchwören, daß ich einmal wieder ein Buch jehreibe; aber 
gewiß fange ich es nicht eher an, als bis id Ihre Novellen gelejen 
habe, auf die ih nun ſchon jo lange warte.” — „Der Tod Raus — 
meldet Ludmilla in dem nämlichen Brief — hat hier große Teilnahme 
erregt. Die hohe edle Gejtalt, der man jo oftmals in den Berliner 
Straßen begegnete, wird nun auf ewig fehlen! Rauch war das jeltene 
und glänzende Beijpiel, wie jhön aud noch das Alter fein Fann. 
Wenn alle die Statuen, die er geichaffen, jeinem Sarge hätte nad)- 
folgen können, es wäre ein großartiges Yeichenbegängnis geworden!“ 
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Straßen find heute ganz mit gepußten Kindern bededt, 
weldye von Mägden und Bedienten herumgeführt werden. 
Auf Neujahr geben nämlid) die gelehrten, Fünftlerijchen, 
militärijchen, wobhlthätigen und andere Gejellicyaften ſoge— 
nannte Neujahrsjtüde heraus, welche Biographieen ver: 
dienter Mitbürger, lokalgeſchichtliche Monographieen u. dgl. 
enthalten nebit Porträts und Kupfern aller Art, je nad) 
dem Gebiet der Gejellichaft, zur Belehrung und Ergößung 
der Jugend. Dieje Hefte läßt man am 2. Januar durd) die 
feſtlich gepußten Kinder aus den Geſellſchaftslokalen abholen, 
wo einige wohlwollende freundliche Herren fiten und aus 
langen neuen Thonpfeifen Zobad rauchen, der auf einem 
fülbernen Zeller liegt. Die Kinder überbringen in ein Papier 
gewidelt ein Geldgeſchenk für die Geſellſchaftskaſſe (die ſämt— 
lichen Päckchen tragen fie in einen niedlidyen Körbchen) und 
erhalten dafür das Neujahrsftüd, werden mit Thee, Musfa- 
teller und Konfeft bewirtet und dürfen die etwaigen Samm— 
lungen und Raritäten der Gejellichaft befichtigen.. So geht's 
von Haus zu Haus, und die geöffneten Heiligtümer der 
alten Stadt find von einer jubelnden Kinderwelt angefüllt. 
Seit ein paar Jahrhunderten bejteht der Braud), da einige 
Geſellſchaften eben jo alt find, wie die Mufifgejellichaft, die 
Geſellſchaft der Stadtbibliothek und die Feuerwerkergeſellſchaft, 
welche leßtere in ihren Neujahrsftücen ſtets martialifche 
Kriegsgegenitände abhandelt, zum Vergnügen der Knaben. 
Auch befommen dieje den alten Waffenjaal zu jehen mit der 
ehrwürdigen Kriegsbeute aus den früheren Sahrhunderten, 
während auf dem Mufifjaale die Fleinen Mädchen kokett ein 
Morgenkonzert anhören und ihre Mütter nadyahmen. Wer 
feine eigenen Kinder hat, beglückt fremde Kinder, die feine 
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oder unvermögliche Eltern haben, mit der Sendung. Einzig 
die derbe Schüßengejellichaft (vierhundert Jahre alt) ift fo 
unlitterarijc) geblieben, daß fie ftatt Schrift und Bild ein 
Pak Kuchen verabreicht und überdies im Geruche fteht, die 
Zungens mit fleinen Räujchen zu verjehen, indem fie Die- 
jelben aus ihren alten Ehrenpofalen trinken läßt. 

Ich wiederhole angelegentlich meine Neujahrswünijche 
und empfehle mid) Ihnen und Herrn Varnhagen von Enje 
aud) für 1858 aufs angelegentlichſte. Ihr dankbar ergebeniter 


Gottfried Keller. 


113. An Zudmilla Affıng in Berlin, 


Berehrtes Fräulein! Der ftattlihe Artikel Taillandiers 
im neujten Hefte der „Revue des deux mondes“ über Sie 
und Zhre Gräfin animiert mid), Sie wieder mit einigen 
Zeilen zu belangen; denn Sie werden num nachgerade jo 
berühmt, daß man fih an Sie halten und an Ihre Schleppe 
hängen muß. Den bejagten Artikel habe ich nicht ganz 
durchgelejen bis dato, indem id) nicht die nötige Muße fand, 
jo lange auf dem Mujeum zu jißen; jo viel ich aber jah, 
fommen jowohl Sie wie Ihr toter Schüßling gut weg, was, 
wenn es fid) wirklich jo verhält, jehr charafterijtiich wäre. 

Wie leben Sie und der verehrte Herr Geheime Rat? 
Da der Sommer wieder vor der Thüre ift, wird man bei 
Ihnen bereit3 wieder Reijepläne machen, indefjen Sie nod) 
Shre von der Abendjonne jo anmutig erhellten Kaffeegejell- 
ichaften beglüden. Ic erinnere mid, biebei der jungen Ada 
von Tresfow oder wie fie heißt, welche Scjaufpielerin werden 

Gottfried Keller. I1. . 97 
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williy. Der Eindruck, den ich noch von dem Weſen habe, 
iſt nicht derjenige eines ſchlummernden Genies. Jedoch will 
ich nichts vorausgeſagt haben! 

Iſt denn der Siegfried, welcher die Bettina gegen Lewes 
verteidigt (oder iſt nicht dies der Gegenſtand ſeines Buches? 
Es geht mir alles durcheinander!), derſelbe, welcher einſt bei 
Ihnen eingeführt war und deſſen Bekanntſchaft ich ebenfalls 
in Ihren Kränzchen machte??) Ich amüſiere mich ſehr über 
die Art, wie ſich jetzt eine Oppoſition gegen das Lewesbuch 
erhebt. Man iſt doch in Deutſchland ſehr wunderlich! Vor 
cirka acht Jahren, als Gervinus ſeinen „Shakeſpeare“ her— 
ausgab, hieß es, wir Deutſchen verſtänden den Shakeſpeare 
viel beſſer als die Engländer, und er ſei eigentlich ein deutſcher 
Dichter. Jetzt, nachdem wir eine immenſe Goethelitteratur 
aufgeſtapelt, hieß es plötzlich, ein Engländer habe das beſte 
Buch über Goethe geſchrieben, worüber ſich nachträglich nun 
die Leute ärgern, nachdem ſie ihre fünf ſchwerfälligen Sinne 
geſammelt. Das deutet alles noch nicht auf friſcheren Luft— 
zug. Indes iſt jenes Buch mit Ausnahme einzelner Dumm— 
heiten ganz liebenswürdig. 

Das Bud) von Moriz Hartmann?) habe id) deshalb 
nod) nicht gelefen, weil id) den größten Zeil desjelben etwa 
in Feuilletons ſchon früher gejehen und von der Art und 
Weile ungefähr unterrichtet bin. Was id) las, war fehr 





i) Ludmilla an K., 12. Sanuar 1858: „Fräulein Ada von Tresfom, 
die Sie auch vielleicht bei uns gejehen haben, will auf das Theater 
gehen und deflamiert einjtweilen fchon Deborah und Lady Macbeth. 

2) Ludmilla an K. 27. April 1858: „Sener Siegfried tft aller- 
dings Derjelbe, den Sie bei uns gejehen haben“. [H. Siegfried, an 
Herrn ©. H. Lewes, eine Epiftel 1858.] 

3) „Erzählungen eines Unftäten“. 
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hübſch, und ic) will doch das Ganze 'mal anjehen, um zu 
jehen, wa$ er daraus gemacht hat. 

Nun? Was haben wir zunächſt von Ihnen zu hoffen? 
Sagen Sie's frei und offen!') 

Soeben habe id) mir mit einem Schlud heißer Bouillon 
die Zunge verbrannt. Es geht eben alles über mi! Bor 
einigen Wochen an einem jtädtiichen Frühlingsfeſte geriet 
id) um Mitternadht in einen großen Saal, wo eine Menge 
junger Männer, zum größten Teil Eojtümiert, zechten und 
tobten. Plötzlich jpielt die Muſik eine Mazurfa; ein junges 
Bürjchchen, in irgend eine MWeibertracht gehüllt, fordert mid) 
zum Zanz auf; ich laffe mich fortreißen, der id) niemals 
getanzt, und liege nad) wenigen Sprüngen auf der Naje, und 
die ganze nachfolgende Gejellichaft purzelt auf einen Haufen 
über mid) her. Als ich) mich wieder hervor entwickelte, jah 
meine Naje dergeftalt aus, daß ich acht Tage ein Pflafter 
tragen und zu Haufe bleiben mußte. Sch verlor darüber 
ein elegantes Konzert, weldjes eine Familie Wejendond bier 
in ihrer Villa gab. Richard Wagner hatte eine Anzahl 
Muſiker zufammengewürfelt und in furzer Zeit jo gut gejchult, 
daß fie eine Auswahl Beethovenjcher Sätze ganz vortrefflid) 
jollen gejpielt haben. ES waren einige dreißig Muftci und 
etwa doppelt jo viel eingeladene Gejellichaft, was für eine 
Privatgeihichte in Zürich ganz unerhört war. Ein Streid)- 
quartett war das höchjte, was bisher vorfam. In öffent: 
lihen Konzerten hat Clara Schumann mehrmals Teßten 
Winter hier geipielt. 

) Ludmilla an Keller, a.a. D.: „Ich habe eine Biographie von 
Sophie La Roche, der Zugendgeliebten und Freundin Wielands, zu 


jchreiben angefangen“. 
27* 
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Der beſte jüngere Novellift ift jet nad) meinen Ge— 
ihmade der Paul Heyje; er ijt gejunder und Fünjtlerijcyer 
al8 Hartmann, weldyer im ganzen nod zu jehr in dem 
Mejen des abgeftorbenen „jungen Deutſchland“ ſteckt. Was 
id) dieſen Augenblick jchrieb, habe ich eigentlich bloß für 
mich gedadjt, indem id; meinen Brief vergaß, und jchrieb’s 
aus Zeritreuung auf, da ich die Feder in der Hand hielt. 
Denn id) bin durdaus nicht gejonnen, einen neuen Mei: 
nungsftreit mit Shnen zu risfieren; da ich genugjam er: 
fahren, daß Sie die hartnädigite Geſchmacksverteidigerin 
find, die es gibt‘). In einem „Oſtreichiſchen Morgenblatt“ 
jah id) eine ganz ſchlechte Yabrifnovelle von &., jein Wik- 
blatt habe id) nod) nie gefehen; aber ich fürchte, jeine beſte 
Zeit ift vorbei. Ich laſſe ihn bejtens grüßen; er war freund: 
li) und gut gegen mid. Grüßen Sie aud) jonft, wer mir 
etwa nachfrägt, jowie Herrn und Yrau von Bülow! Der 
Bülow ift ja ein Allerweltsferl von einem Polemiker! 

Ich empfehle mid) beim Herm von Varnhagen und 
bei Ihnen aufs neue und bleibe achtungsvoll Ihr ergebener 


Zürich, den 21. April 1858. &. Keller. 


114. An frau Lina Dunder in Berlin, 


Geehrte Frau Duncder! Sc) habe heut mit Überrafhung 
Ihren Brief vorgefunden und beeile mid), Ihnen zu be— 
richten, daß id) zu Haufe bin und nod) in der alten Wohnung 
jiße, 156 an der Gemeindegafje in Hottingen, etwa zehn 


) Bezieht ji auf den von Ludmilla leidenſchaftlich fortgeſetzten 
Streit über die Dramen von Gifela von Arnim. 
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Minuten vom Mittelpunkt der Stadt. Wenn Sie auf meinen 
Namen nicht Bejcheid erhalten, jo fragen Sie nach dem 
Haufe des Profeffor Frei; denn die Hausnummern find nidyt 
gut zu überjehen, da die Käufer in kleinen Gärtchen ftehen. 
Indeſſen ijt e8 das Bequemſte, Sie zeigen mir durch einen 
Lohnbedienten oder durd) die Stadtpoft Ihre Ankunft und 
den Gafthof an, jo werde ich Sie unverweilt aufiuchen. 

Sch Habe Ihnen nidyt mehr gejchrieben, weil Sie mir 
die Antwort auf meinen legten Brief ſchuldig geblieben find. 
Da die Erinnerung an Berlin, wo id) ein ziemlid) anregungs= 
und freudeleeres Leben geführt habe, angefangen bat bei 
mir zu verblafjen, jo werde id; aud) weniger an meine 
Korreipondentenpflicht gemahnt als früher. Doch verjäume 
id) aud) joldye, welche mir nod) am Herzen liegen, wie id) 
denn 3. B. Heidel, an den ich nod) am meijten denke, erjt 
Einen Brief gejchrieben habe. 

Meine Wortbrüchigfeit wegen meiner Novellen madjt 
mir nicht viel zu jchaffen. Ich weiß, daß durd) diejelbe 
niemand zu Schaden fommt, und fenne mic) überdies jelbit, 
was mir genügt. Wer in wichtigeren Dingen nod) ehrlich 
und naid zu jein vermag, darf fid) in dergleichen Schnurr: 
pfeifereien jcyon nod) etwas erlauben. Man muß fid) nur 
nicht darauf etwas zu gut thun. 

Die Novellen find hauptſächlich ſtecken geblieben, weil fie 
dem Plane nad) ausjchlieglid” aus Liebesgeſchichtchen be— 
jtehen und mir die leichte Stimmung für dergleichen einjt- 
weilen abhanden gefommen ijt, während id) durd) mein 
biefige8 Xeben für fejtere und löblicyere Dinge angeregt 
wurde. 

Die Schweiz werden Sie jchwerlidy im befjeren Sinne 
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fennen lernen. Dazu gehört ein vernünftiges Mitleben an 
geeignetem Plaße, wie es z. B. die Stahrs vor zwei Jahren 
gemacht haben. Die tolle hajtige Zourijtenjagd auf der 
Heerjtraße über die Berge, dieſer jchnatternde wilde Enten- 
zug ohne Behagen und ohne Ruh, erregt bei den Feſtge— 
jefjenen, während man fid) den Geldgemwinn gefallen läßt, 
nur Gelächter. Denn man fieht e8 dem ganzen Haufen am 
Gefichte an, daß er das Land lediglich nad) dem guten 
oder ſchlechten Wetter, nad) den Gajthofrechnungen, nad) den 
Kellnern und Schuhputzern, furz nad) Dingen beurteilt, 
welche ſich überall gleich bleiben. Ihre Kofjads und Wachen— 
bujen find hierin die mujtergültigen Vorbilder. 

Sch bin von zwei bis vier Uhr nachmittags meijtens 
in.der Stadt, die übrige Zeit hingegen, mit Ausnahme des 
jpäteren Abends, zu Haufe und gewärtige aljo mit Ber: 
gnügen, Sie und Herrn Dunder wiederzujehen. 

Achtungsvoll Zhr ergebeniter 


Zürich, den 23. Juni 1858. Gottfr. Keller. 


115. An Zudmilla Affıng in Berlin. 


Verehrtes Fräulein! Auf eine mehr als ernjte Weiſe 
jehe ich mich veranlaßt, endlich wieder von mir hören zu 
laſſen): es iſt das jo unerwartet hereingebrodyene und — 
jeder wird jagen — noch allzu frühe Hinjcheiden Ihres 
hochverehrten und teuren Dheimes, wovon die Nachricht 
nich dieſer Tage ereilte, als id) beinah' eher an meinen 
eigenen Tod gedacht hätte. 


) Barnhagen war am 10. Oftober gejtorben. 
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Erlauben Sie mir, Ihnen nur mit zwei Morten zu 
jagen, daß ich ſogleich an Sie denken und Ihnen meine 
innigite Zeilnahme zumenden mußte. Sie erleiden einen 
Verluſt, eine Trennung, mit welcher nicht leicht ein anderes 
Verhältnis ſich vergleicdyen läßt. Der Hingejchiedene jelbjt 
it um jein raſches leijes Sterben, nod) im hellen Abend- 
jcheine jeines Dajeins, eher zu beneiden als zu beklagen; 
mid) dünft, es entſpricht feinem ganzen männlichen und 
doc) jo milden heitern Leben!). 

Ich bedaure jehr, daß ich ihn nicht mehr habe jehen 
fünnen. Sc) habe die Nachricht erft abends jpät vernommen, 
da ich den ganzen Tag zu Haufe geſeſſen hatte und feine 
Zeitung zu Geficht befam. Am Morgen darauf, als es 
nod) dunkel war, wachte id) ungewohnter Weije beim Klange 
der Frühglode auf und dadjte gleich: alſo Varnhagen ijt 
tot! Sch fühlte in dieſer Morgenjtille, welch ein Zeitab- 


) Ludmilla an Keller, 6.Nov. 1858: „Wie Sie ihn gejehen haben, 
jo blieb er bis zulegt, und fo ift er dahingefchieden in dem vollen 
Glanze feines Wejens. Den Sommer madten wir nod) drei hübſche 
Ausflüge zufammen nad) Schloß Branit zum Fürften Püdler, nad) 
Zhüringen und zulegt nod) nad) Hamburg, und nie habe ih ihn 
frober und heiterer gefunden als in diefer feiner letten Lebenszeit. 
Seinen legten Tag brachten wir in gewohnten traulihem Zufammenfein, 
vergnügt und glüdlidy wie alle früheren zu, in angeregtem, ernjthaften 
und munterem Gejpräd, bis er plöglid einen Huftenanfall und Bruft- 
frampf befam, der mit einem Lungenſchlage endigte. Kaum eine halbe 
Stunde und er lebte nicht mehr! Ich konnte erjt gar nicht glauben, daß 
er mir entrifjen jei, nicht faflen, daß dieje lieben milden Züge, Die 
fein Kampf entjtellt hatte, einem Berjtorbenen angehörten. Er jah jo 
jhön, jo beneidenswert zufrieden aus, wie wenn er ſüß und glücklich 
ichliefe. Die Nacht, die auf jenen entjeklichen Abend folgte, ſchloß ich 
mid mit ihm allein ein und trat oft zu ihm heran. Ach, er wachte 
nicht wieder auf!“ 
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Ichnitt und weldye Welt mit ihm dahin ging. Ich fühlte 
es um jo tiefer, als der Verewigte beinahe der einzige 
große Zeuge jener Sahre war, mit welchem idy noch in 
einige freundlicye Berührung kommen durfte. 

Ihnen, verehrtes Fräulein Aſſing, jpredye ic) nod) den 
Danf aus, den ic) dem freundlichen Wohlwollen des Seligen 
ſchuldig bin. 

Sch denke, Sie werden durd) das Ereignis mehr in 
ein erneutes bedeutendes Leben, als in eine hülfloſe Trauer 
bingeführt werden, und jo will id) getrojt Sie den Ein- 
drüden überlafjen, weldye das allgewaltige Scidjal allen 
Sterblicyen zuteil werden läßt. 


Ihr teilnahm- und achtungsvoll ergebeniter 


Zürich, den 22. Oktober 1858. Gottfr. Keller. 


116. An den Stadtſängerverein Zürich). 


Herr Präfident! Hochgeehrte Herren! Ich habe von 
Seiten Ihres hochachtbaren Vereines eine Urkunde empfangen 
darüber, daß ich zu deſſen Ehrenmitglied ernannt worden 
fei in feiner Verfammlung vom 4. Auguft d. J. Für dieje 
mir erwiejene große Ehre und Freundlichkeit ſpreche ich Ihnen 
meinen ergebenjten Danf aus. Er ift um jo aufrichtiger, 
als ich hoffe, ihn fünftig bei guter Gelegenheit bethätigen 
zu fönnen und mid) der Heimat im Scope eines Sänger: 
vereines nicht unwert zu zeigen. 

Die patriotifche oder nationale Lyrik leidet gegenwärtig 


) Das Original befindet fi im Archiv des Männerchors Zürich 
und ift mir durch Herrn Dr. Ar. Rohrer freundlich mitgeteilt worden. 
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faft aller Drten an einer gewifjen Verſchwommenheit und 
Gedanfenarmut. Und zwar je mehr eine mafjenhafte Pro= 
duftion erzwungen werden will, dejto wäfjeriger fällt die 
Sadje aus. 

Dadurd) aber, daß die Sänger den Dichtern — 
heit geben, ſich in dem wirklich zu ſingenden Liede zu üben, 
werden dieſe bei einigem Nachdenken wohl darauf kommen, 
größere Beſtimmtheit ſowohl, als auch Mannigfaltigkeit der 
Motive anzuſtreben. 

Hauptſächlich gilt es, ſtatt der ewigen Verwendung des 
„donnernden Lawinenfalles“ u. dgl. eine Reihe von ſittlichen 
Ideen und hiftorifchen Charakterzügen, welche jpeziell unfer 
vaterländiſches Leben bedingen, in plaſtiſche Gejtalt zu bringen, 
jo daß der Sänger, indem er fingt, von einer lebendigen 
Überzeugung durdydrungen und fein Geſang etwas Selbit- 
erlebtes wird, ein Stüd feines eignen gegenwärtigſten Lebens 
darſtellt. 

An ſolchen Beſtrebungen mich mit zu beteiligen, dazu 
haben Sie mich durch Ihre Ernennung aufs neue ermuntert. 

Ich bleibe, Herr Präſident! Hochgeehrte Herren! mit 
ausgezeichneter Hochachtung 

Ihr ergebenſter Gottfried Keller. 

Hottingen, den 25. Oktober 1858. 


117. An Karl Morel in Winterthur!). 
Lieber Freund! Wir fönnen leider Deinen „Struenjee“ 
auch morgen noch nicht genießen. Obwohl ich mehrfach auf den 


| 1) Die Kenntnis der Briefe an K. Morel (vgl. Bd.1, 362) ver- 
danfe ich der Freundlichkeit ihres Befiters, des Herrn Dr. R. Morel 
in St. Gallen. 
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Beinen war, fonnte ich weder den Baumgartner, noch den 
Widmer!) weder im Haus, nod) anderswo antreffen, um mit 
ihnen eine Rückſprache zu nehmen in betreff der Stunde und 
des Drtes; denn beides mußte ich genau wifjen, um den 
Profefjor Viſcher ebenfall$ auffordern zu können. 

Überdies ift morgen 6 Uhr eine Gejangaufführung der 
„Harmonie*, welcher Baumgartner wahrjcheinlid; ehrenhalber 
wird beimohnen müfjen, was id) zwar nicht weiß; denn er 
it unfichtbar für einen, der nicht ebenfall$ immer herum— 
ihießt. In den Gejellicyaftslofalen konnte id) der Sache 
diesmal nicht nachgehen, weil ich dieſen Monat nod) ein 
kleines Opusculum unerbittlid) fertig friegen und deshalb 
zu Haufe bleiben muß. 

Sei aljo jo gut, einen andern Tag zu bejtimmen! 
Vielleicht den Sonntag über adyt Tage? 

Bor einigen Wochen jaß ich im Bierhaus „Orſini“ 
und hörte dort einige Schaufpieler jagen, daß fie num dieſen 
Winter aud) noch Morels „Struenjee” auf dem Halje hätten, 
woraus ich jchloß, daß die Sache mit der Aufführung 
richtig jei. Indeſſen hoffe ich zuverfichtlicd, nun Dein Werf 
jo wie jo fennen zu lernen. Mit Vijcher werde ic) jprechen, 
jobald ich ihm jagen kann, wie, wo und wann? 

Ic, hätte den Ort ohne weiteres in meiner Wohnung 
bejtimmt; allein das größere Zimmer, das id) zur Verfügung 
habe, ijt bei dieſer Kälte jo jchlecht zu heizen, daß die Sigung 
höchſt ungemütlich ausfallen und der „Struenjee” vielleicht 
jo fejt einfrieren würde, daß wir darauf Sclittihuh laufen 
fönnten. 


) Gew. Direktor der Rentenanjtalt, Baumgartner Biograph. 
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Alſo gib eine weitere Drdre von Dir und jei unjerer 
Zeilnahme und Neugierde verfichert!)! 


Dein Gottfried Keller. 
Hottingen, den 15. Sanuar 1859. 


118. An Zudmilla Affına in Berlin. 


Verehrteite Fräulein Affing! rlauben Sie mir, mid) 
wieder einmal bei Ihnen zu melden und mich herzlicy zu 
erkundigen, wie es Ihnen nun gehe? ch denfe mir, Sie 
ſchaffen und bereiten in jtiller Sammlung allerlei vor und 
führen den goldenen Faden weiter, der Ahnen in den 
Räumen, die Sie bewohnen, in die Hand gegeben ift. 

Bettina iſt alſo nun aud hinunter zu den übrigen 
Scyatten?), und während die Weltlage wieder dahin zu ges 
raten jcheint, wo fie vor mehr als einem halben Sahrhundert 
jtechte, find nun die legten hinweggegangen, welche dazumal 
jung waren und das Geijtige gerettet und uns überliefert 
haben. 

Es ift wieder eine abjcheulich barbariiche und unheim— 
liche Zeit, wo alles in Frage geitellt wird und die ganze 
Welt da8 Maul aufiperrt und an den tüdischen Worten 
eines einzigen Mannes hängt, und dazu eines Abenteurers. 

) Die VBorlefung des Stüdes, das 1860 zu St. Gallen im Drud 
erihien, fand Ende Sanuar im Künjtlergütli unter Beifig von W. 
Baumgartner, Profeſſor Bolley, Maler Koller u. ſ. w. ftatt. 

?) Bettina ftarb in der Naht vom 19. auf den 20. Sanuar. 
Gottfried Keller hatte fie während jeines Berliner Aufenthaltes 
nicht fennen gelernt. „Das iſt ewig jchade”, jchreibt ihm Ludmilla 


jpäter einmal. „Gewiß bätten Sie eigentimlihe Szenen und Bor- 
gänge mit ihr erlebt.“ 
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Es jcheint, die Herrichaften können fidy immer noch nicht 
dazu entichliegen, nobel und entſchloſſen zu jein zur rechten 
Stunde, um ſich nacdjheriges Elend zu erjparen. Ich bin 
jehr ärgerlid) über dieje Geſchichten und fange an zu fühlen, 
wie das Unficyere der öffentlicyen Welt auch den Einzelnen 
und Verborgenen beunruhigt und hindert. Sonſt bin id) 
jest in einen ziemlichen Fleiß eingewöhnt und hoffe, nicht 
jobald wieder daraus hinauszugeraten, was mir nötig zu 
werden beginnt. Außer den Dunderjchen Novellen wird 
auch ein zweiter und dritter Band „Leute von Seldwyla“ bald 
fertig fein. Ein Gedicht, „Der Apotheker von Chamouny“, 
it aud) früher gemacht worden und wird eben verfchadhert!). 

Dann bin id) aud) offiziell beauftragt worden, eine 
biftorifc)  politiiche Wolfsichrift zu jchreiben für den Kanton 
Zürid), jo daß ich zu thun habe, wie ein Schuhmad)er?). 
Sm Herbjt hoffe ich nun ganz ficyer endlich an das Theater 
zu gelangen; denn länger darf ich nicht mehr warten, da 
id) nächſten Sommer vierzig Jahr alt werde. 

Jüngſt fam ich bei einem Souper in die Nähe einer 
Madame VB. aus Berlin, welche mir jehr fein und gebildet 
zu jein jchien. Sie joll in ein romantijches Abenteuer ver— 
wicelt jein und lebt in Zürich mit einer Frau von Heidtfeld 
und deren Sohn. Kennen Sie dieje Leute? 

Soeben Ieje id), daß Pallesfe aud) ein Leben Karl 
Augufts jchreiben will’). Stahrs „Leifing” gefällt nicht ganz; 

) Seller trug damals fein Manuſkript des umgearbeiteten „Apo- 
thefer” Franz Dunder an, der den Berlag indefien ablehnte. 

») Die Züriher Schulfunode vom 30. Auguft 1858 hatte Keller 
in die Kommiffion zur Herausgabe von Volksſchriften gewählt. 


3) Pudmilla an Keller, 20. April 1859: „Dat Pallesfe ein Leben 
Karl Auguits jchreiben wird, jcheint mir für die nächite Zeit jehr un- 
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überhaupt fommt in den Arbeiten diejer Art ein allzu warmer 
und allgemein enthufiaftiicher Ton auf, weldyer der männ- 
lihen Golidität der Arbeit Eintrag thut. Den gediegenjten 
Zon hat neuerdings Strauß getroffen in feinen mufterhaften 
Biographieen, und es wäre zu wünjchen, die Herren lernten 
von ihm, da fie die Kunjt des feineren Lobes vom alten 
jel. Varnhagen einmal nicht gelernt, vielleicht nicht einmal 
bemerft haben. Doch mir fällt plößlid ein, daß ich um 
ein gefährliches Licht herumſchnurre, da meine geehrte Korre- 
ipondentin ja jelbjt die Biographie fultiviert. Ich habe 
nicht gejagt, jage nichts und werde nichts jagen, als was 
Ihuldige Ehrfurcht gebeut. 

Man ijt im Süden jehr begierig, ob Preußen nicht den 
Franzoſen ein Halt zurufen und den Frieden erzwingen 
wird. Das ganze deutjche Volf würde ja hinter ihm ftehen 
und auch nod) andere Leute. Aber wahrjcheinlich wird man 
das Pferd abermals beim Schwanz aufzäumen. 

Menn Sie die gemütlichen Dienftleute noch bei fid) 
haben, weldye Sie vor zwei Jahren auf der Reije begleiteten, 
jo grüßen Sie doch Diejelben; fie fallen mir joeben ein. 
Denken Sie, ich bin jeither nie mehr auf den Berg ge— 
fommen und werde überhaupt ein Stubenhoder, wenn 
nichts mid) aufrüttelt. 

Sc hoffe, daß Sie das gegenwärtige Jahr wohl und 
zufrieden angetreten haben, und wünſche, daß dasjelbe einen 
glüdlichen und weniger tragiihen Verlauf für Sie nehme 
als das vergangene Jahr. Und indem ich hiermit nochmals 


wahrſcheinlich; einjtweilen it er noch mit dem zweiten Xeil des 
‚Schiller‘ eifrig beſchäftigt.“ 


430 Zürich. 








Ihres hingeſchiedenen Oheims und Freundes grüßend ge— 
denke, empfehle ich mic) auch Ihrem ferneren gütigen Wohl—⸗ 
wollen und bleibe Ihr alter achtungsvoll zugethaner 


Zürich, den 9. Februar 1859. Gottfr. Keller. 


119. An Karl Morel in Winterthur. 


Mein lieber Morel! Es freut mid), daß Deine Sad)e 
vorwärts geht. Ich habe die Neihenfolge der Szenen in 
Deinem Drama nicht mehr gut im Gedächtnis nad) ein- 
maliger Anhörung und fann deswegen mir feinen einge: 
henden Anderungsprozeß erlauben. Deshalb nur ein paar 
unmaßgebliche Bemerkungen. Vorerſt möchte id Did) auf: 
muntern, die Räte des Iheaterdireftors, da es ein alter Prak— 
tifus iſt, nicht jo leicht aufzunehmen; denn es ijt ein be— 
fannter und bewährter Grundjaß, daß man bejonders beim 
eriten Verſuch die Erfahrungen und Meinungen tüchtiger 
Bühnenleute, Regifjeurs u. ſ. f. zu Nate zieht und zwar mit 
größtmöglicher Selbjtüberwindung. Unpraktiſch find ihre 
Borjchläge nie, und was an denfjelben oft nur auf grobe 
triviale Wirkung hinauszulaufen jcheint, das hat ja der Dichter 
in der Hand, es zu vergeijtigen und ins Ideale hinüber zu 
jpielen. Engelfens') Gedanke, den Struenjee bei der Königin 
verhaften zu lafjen, iſt jedenfalls ein ſehr praftiicher Griff 
und kann durd den Kontraft zu einer durchaus wirfungs- 
vollen Szene werden. Ich glaube, es wird dadurd) die Auf: 
gabe einer interefjanten und runden Kataftrophe jehr gut 
gelöit. 


') Des Züricher Theaterdireftors. 
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Ginge es nun nicht, daß die Königin etwa, nad) Stru— 
enjees Abführung, mit jchöner jtolzer Nede den Feinden 
ihre beleidigte und verlegte Frauenwohnung überläßt und 
auch weggeht, indem fie plötzlich nad) dem Landhauſe zu— 
rüdzufahren befiehlt? Die Intriganten würden verblüfft und 
beihämt in dem jtillen Zimmer zurücbleiben, und der Selbit- 
verurteilungs- und Vernichtungsprozeß könnte jogleid) vor 
fi) gehen; freilid) müßte er bei diejer Auffaffung wieder anders 
fomponiert werden. Es würden aljo drei große Vorgänge 
auf einander folgen bei derjelben Dekoration: die Unterredung 
der Königin mit Struenjee, die plößlich hereinbredyende Ver— 
baftung und die Konfternation der zurücbleibenden Feinde. 
Dann jehe ich nicht ein, warum nicht nod) eine Schlußizene 
im Kerker folgen fönnte, die jogar notwendig iſt; denn 
Struenjee muß fid) durchaus noch ausſprechen und gejehen 
werden, nachdem die Gewißheit des Todes da ift. Überhaupt 
fommt es nur darauf an, daß Struenfee bei der Königin 
verhaftet wird, um bei Engelfens Vorſchlag zu bleiben; die 
eine große Szene, aus welcher der fünften Akt bejtehen jollte, 
ift Nebenjadye und mir gar nicht plaufibel. 

Übrigens, wie gejagt, ſei dies alles unmaßgeblich; denn 
das Detail hat fid) mir etwas verwijcht, und ohne das Bud) 
in der Hand kann ich mid) nicht mehr auf3 einzelne bejinnen. 

Ich wünjhe Dir nun noch gutes Glück zum Schluß 
und einen glorreichen Triumphzug über das Bühnengeitell. 

Die bewußten Sachen habe ich empfangen und danke 
für Sulzer Brojchüre. Gott jei uns armen Sündern gnädig 
in den kommenden Tagen! 

Ich grüße Did) und fing’ in vollen Tönen: 

Die Eriftenzfrag’ ſei derzeit befried’'gend! 
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Viel Bier, gemäß'gte Arbeit, etwas Grog, 

Das iſt die Loſung dieſer ſchlichten Tage, 

Von Sorgen zierlich nur und leicht umkränzt. 

Doch würden ſie ſich ungeziemlich ballen, 

Und wollte mich der Feind zu grob bedrängen, 

Ich ſpräch' zu ſeinen Dreckkohorten ſo: 

Wohlan! Ich räume dieſe ſchnöde Burg, 

Die man betrügeriſch nur Leben heißt, 

Und fahr' dahin, wo's keine Tint' mehr gibt. 

Ihr aber, die Ihr rings unſchlüſſig ſteht, 

Blaſt mir vereint den frohen Hobel aus! 

Gottfried Keller, 

Zürich, den 25. Februar 1859. Jambenmacher. 


120. An Ludmilla Aſſing in Berlin, 


DVerehrte Fräulein Alfing! Sie haben mich durd) Shre 
Sendung!) aufs neue überzeugt, wie zuverläfjfig gute Menjchen 
ihren Namen ftetS bewähren, da Sie mid) nad) einigem 
Stillverhalten doppelt ſchön und freundlidy überrajchen. Es 
ift mir überhaupt die liebfte Art von Überrafhung, wenn 
erwünjchte Zebenszeichen, weldye man von Freunden zu ges 
wärtigen hat, zu zögern jcheinen und dann dod) zu guter 
Stunde jo ruhig und ficher eintreffen wie die alten Himmels: 
zeichen. Sch danke Shnen herzlich für Shr reiches Geſchenk. 
Ihr eigenes Bud) habe ich nod) nicht erwarten können, da 
id) es erſt noch in der Mache glaubte. Ic kann nur ein 
bischen hineingucen diefe paar Tage und werde es erſt mit 


) Den adten Band der Barnhagenihen „Denfwürdigfeiten“ 
und Zudmillas „Sophie La Roche“, 
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Ende diejer Woche gelejen haben. Dafür werde id) das 
Vergnügen haben, zweimal fur; nad) einander an Sie zu 
jchreiben. Denn id) werde Ihnen meine Meinung über das 
Merk nicht vorenthalten. 

Ich habe auch jchon ſtark in den „Denfwürdigfeiten“ 
genajcht und mid) aufs neue an der unfehlbaren und reinen 
Spradje des toten Meijters gejtärft und erfreut. In diejer 
Spradye gewinnt alles die Gejtalt, die ihm zufommt, und 
fie iſt eine Art liebevoller Vorſehung, welche nichts überfieht 
und den fleinften Gegenjtand in das erwärmende Licht der 
Sonne zu jeßen verjteht, ebenjo mit Gerechtigkeit alle Lücken 
und Poren der Dinge durdpdringt. Die unwifjenden, oft 
jehr angejehenen Schmierpeter diejer Zeit werden hoffentlich 
erjt noch zu fühlen befommen, meld) ein Muſter fie unbefolgt 
vor fi) hatten. In den Kritifen finde id) den Verſtorbenen 
oft etwas zu gut, freundlich u. ſ. f. Es ijt mir befonders 
ein Beijpiel aufgefallen, wo der Edle fi), gleich vielen, 
dur einen litterariichen Zajchenfpieler förmlich betrügen 
ließ und wo die Lügenhaftigfeit des bejprochenen Buches 
nachgewieſen ift. Allein das macht nichts: ein Sonnenftrahl, 
der auf einen Ungerechten fällt, kann diefem auch zum Ge— 
richte werden. 

Sie haben recht darin, daß man das, was man er: 
leidet, nicht wohl mitteilen kann. Phyſiſcher Schmerz madıt 
dem Zujehenden wohl audy) Schmerz. Das moralifche Leiden 
aber berührt den Nädjiten, nachdem derjelbe es begriffen zu 
haben glaubt, durchaus nicht weiter, und fobald nur Er ſich 
darüber ausgeiprochen und gejammelt hat, jo verlangt er 
noch gar, der Betroffene jelbjt jolle die Sache num aud) gut 
jein lafjen. 

Gottfried Keller. 11. 28 
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Den dialogiſierten Geſchichtsaufſatz „Sickingen“ des 
Herrn Laſſalle habe id) freilich geleſen und mich nur wundern 
müſſen, wie ein Gelehrter und Philoſoph ſich ſelbſt ſo ſehr 
verkennen kann, dergleichen mit weitſchweifigen Worten eigen— 
händig der Nation als große befreiende poetiſche That an— 
zupreiſen. Die Komik dieſes Unternehmens wird nur noch 
übertroffen durch die Kritik Adolf Stahrs, welcher in einem 
langen Aufſatze über dieſen Aufſatz den Ruhm desſelben mit 
dem Geſtändnis ſchließt, daß es allerdings keine Dichtung 
ſei. Daß doch dieſe Schulfüchſe nie unterlaſſen können, 
Dinge konſtruieren zu wollen, die in einem andern Garten 
wachſen! 

Ich habe auch zuweilen im neuen Gutzkowſchen Roman 
gelejen!) und bin über die Niaiſerie und Verzwicktheit dieſes 
Mannes, die nun über alles Maß geht, ganz verblüfft. 
Und was will er nur mit feiner fredyen Sprach- und Stil- 
verderberei? Es ijt faſt unmöglid), daß er die Abgeſchmackt— 
heit ganzer Seiten und Bogen, die wahre Küdyenmagdmanier 
nicht einjehe. Und dennod) find jehr gute Sachen darin; es 
ift nur die Unruhe, die Schlingelei, die ewige Verdorbenheit, 
welche dieſen Geijt jo jeine gute Bahn verfehlen ließ und 
ihn nod) jehr tief wird fallen lajjen. 

Kommen Sie wieder einmal in die Schweiz, jo joll 
Diefelbe Ihnen abermals Roſen ‚präjentieren. Gegenwärtig 
jtehen Kleine Birn- und Apfelbäumdyen in voller Blüte vor 
dem Fenſter, während die Trommel ertönt, welche unjere 
Kriegsleute nad) der Grenze führt. Zum Beweis will id) 
einige Blättchen in den Brief legen, d. h. von den Blüten; 
denn einen Soldaten fann id) nicht hinein thun. 


ı) „Der Zauberer von Rom.“ 
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Aljo nächſte Woche werde ich mich nochmals bei Ihnen 
aufführen und empfehle mid, bis dahin Ihrem alten Wohl: 
wollen. Ihr ergebeniter 


Zürid), den 28. April 1859. Gottfr. Keller. 


121. An Ludmilla Affına in Berlin. 


Hocgeehrtes Fräulein! In dieſem Augenblid befige 
id) nicht ein Bögeldyen Briefpapier; ich bin aljo fo frei, 
von einigen Einladungszetteln, welche herumliegen, die Rüd- 
jeite abzujchneiden, um unverweilt einen Brief zu fabrizieren. 
Sie müfjen daraus nicht jchließen, daß ic) ein vielbegehrter 
Menſch ſei; denn bejagte Zettel fahren jchon lange auf den 
Tiſchen herum, wie Sie vielleiht aus ihrem Tabaksgeruch 
erjehen fünnen. Auch jchreibe id) Tlegel in diefem Moment 
mit der Zigarre im Munde, ein völlig aufzugebendes „In— 
vididuum”, mie meine Mutter jagt. 

Ich habe Ihre „Sophie Laroche“ nun längjt gelejen 
und freue mid) jehr, Sie un diejer jchönen, fleißigen und 
gründlicdyen Arbeit willen beglüdwünichen zu fönnen. Sie 
haben das zierliche ſüße Apfelbäumchen des vorigen Jahr: 
hunderts mit feinem nötigen Erdreid) und mit allen jeinen 
Wurzeln heil und unverjehrt herausgeftocdyen und in unjern 
Garten gejeßt, und wir jehen mit Vergnügen aus dem 
zarten, mit Ziebesfummer gejchmücten Sungfräulein allmälig 
eine Frau erwachſen, weldye die weitejten Lebenskreiſe um 
fid) her zieht. Hier will ich mir erlauben, gleid) eine kleine 
Bemerkung anzubringen. Schon in der „Gräfin Elija von 
Ahlefeldt“ befam man Luft, die Heldin ſelbſt etwas jpredyen 


28” 
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zu hören, um das Bild von ihrem jpezifiichen Geijte ganz 
vollkommen zu erhalten durd; ihre unmittelbaren Worte. 
Einige Briefe und Briefchen von ihr hätten diejem Gefühle 
auf das beſte entjprodyen, find aber vermutlich nicht zu haben 
gewejen. 

Bei Ihrer Sophie nun entbehren wir Ddiejer leßten 
Vervollftändigung durchaus nicht, indem wir fie in ihrem 
Leben und Weben und in ihrer MWechjelwirfung zu ihren 
Beitgenofjen genugjam erkennen. Wir begreifen fie aud) 
als Schriftitellerin; allein hier, da einmal die Litterargefchichte 
ſchließlich das Theater wird, auf dem fie fpielt, dürfte viel- 
leicht eine eingehendere kritiſche Analyje ihrer Schriften, 
wenn auch nur ein fürzeres Kapitel bildend, doch etwas 
ausführlicher als die dahin einjchlagenden Seiten, nicht 
unwillkommen gewejen fein. Übrigens ift, was Sie über 
diejen Gegenftand jagen, jedenfalls gut, ſchön und zwechmäßig; 
id) bin aud) dafür dankbar, und vielleicht haben Sie über: 
haupt aus formellen Gründen recht. 

Ein anmutiges Schaufpiel gewährt unfereinem abermals 
die tapfere, furchtloje und elegante Verteidigung, welche eine 
Frau für eine ihrer Schweitern gegenüber den wanfelmütigen 
und nichtswürdigen Dichtern führt. Schon haben Sie Im— 
mermann bingeftredt auf den grünen Rajen mit Ihrem 
glänzenden Schwerte, und, ha! da liegt nun aud) Wieland, 
der grimmige Verſehrer edler Frauenherzen! Wie, du wagit 
nod) zu muckſen, Schnödefter? Du murrit: „Sophie habe dich 
ja zuerſt laufen lafjen, wie auch den Bianconi!!) Der find» 

) Den erjten Geliebten Sophie, den italienifchen Leibarzt des 


Fürftbiichofs von Augsburg. Bol. 2. Aſſing, Sophie von La Roche, 
&.2%0 ff. 
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gleiche Philijterhaftigkeit gewejen, mit welcher fie jpäter ihre 
eigenen jchönen Töchter an ungeliebte Männer bingab? Es 
jei Dies eben eine dunkle rätjelhafte Partie, welche ebenſo 
bedenklid) jei, wie deine bengelhafte jugendliche Unbeftändig- 
feit?" Wie, du wirft immer frecher und behauptejt jogar 
nod), troß der Streiche, die auf did) niederfallen: „Wenn du 
nicht ein jo renommierter Dichter geworden wärejt, jo hätte 
Sophie didy vor der Welt jo wenig mehr genannt wie 
Bianconi? Das jei eben das Scicdjal der armen Dichter: 
linge, daß man ihnen jedes ‚Verhältnis‘, jede dumme Ge- 
ihichte ins Endloje nachtrage, während man die eigenen 
Sünden und Diejenigen aller anderen Leute in wohlweis— 
liches Stillſchweigen hülle?" Genug, Scheufal! ſchweig und 
ftirb! 

Am Ernſte geiprodhen, war Wieland in jeiner Jugend 
ein höchſt jcynurriges, von wahren und gemachten Gefühlen 
aufgepuftetes Bürſchchen, und es ſtände den holden Frauen 
jederzeit befjer an, joldye Gejellen ihrer Wege gehen zu lafjen, 
jtatt fie immer wieder an fid) heranzufödern. Während Die 
gleihen „verratenen Didjterfreundinnen” niemals verlegen 
jind, urplöglic; ganz unerwartete Heiraten „abzujchließen“, 
und dergleichen im Notfall aud; mehrmals wiederholen, 
werden die Dichterlinge dafür beicholten, daß fie nicht allein 
der Narr im Spiele jein und den ewigen Betrarca oder 
Merther vorftellen wollen. 

Sn welch unmwahre und hohle Ziebesverhältnifje ſich 
aud) die geiftreichite Frau hineindufeln fann im Verein mit 
einem des jentimentalen Kopffrauens bedürftigen Poeten, 
beweift aud) Julie Bondeli, welcher mit Wielands alberner 
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und affektierter Antwort auf ihre Liebesfrage ganz recht 
geihah'). 

Aber genug nun des fchnöden undanfbaren Gemurres 
und Leckens wider den Stachel! Hoffentlid) find Sie indefjen 
ſchon am Entwerfen des dritten Buches. 

Geftern las ich irgendwo, Adolf Stahr beabfichtige 
auch ein Leben Schillers zu jchreiben, wie er ‚Leſſing“ ge 
fchrieben hat. Sm Fall er etwa den armen Palleste damit 
tot zu machen gedenft, wäre es gut, wenn er ahnte, daß 
fein „Lejfing” von den angejehenften Autoritäten nicht eben 
als unbedingt Haffiid) behandelt wird, und daß man Palleskes 
Scillerbud) gerade jo hod) ftellt wie feinen „Leifing”. 

Es ift jehr Falt heute; das Gärtchen vor dem Fenſter 
jchlottert vor Kühle: ſiebenhundertundzweiundſechszig Rojen- 
fnojpen riechen beinahe in die Zweige zurüd. Der Nadıbar 
hat ſich neulich plöglich nod) eine Braut angeſchafft und baut 
ſich nun dicht vor meinem Fenjter eine Heine Schattenlaube, 
worin der unverfchämte Hund wahrjdyeinlid), mir vor der 
Nafe, jeine Flitterwochen vergirren will! Er hat einen alten 
lahmen Zimmermann angeftellt, der ſchon die ganze Woche 
an dem verfänglicden Werke herum bäjchelt und hämmert, 


) „Eines Tages jagte Julie zu Wieland, fie könne noch immer 
nicht recht an feine Liebe glauben; fie halte fie oft für nichts weiter als 
eine ſchöne Täufhung. ‚Sagen Sie mir‘, rief fie, indem fie ihn mit 
ihren forſchenden Augen anſah, ‚werden Sie niemals eine andere als 
mich lieben können?‘ — Zuerſt beteuerte er, daß dies unmöglich jei; 
dann geitand ihr aber der aufrichtige Dichter, daß dies allerdingd wohl 
auf Augenblide geſchehen könnte, wenn er etwa eine fchönere Frau 
als fie, verfunfen in unverdientes Elend, höchſt unglüdlidy und dabei 
doch höchſt tugendhaft fände... . Sie Fonnte dies Wort niemals 
vergeſſen.“ U. a. O. S. 98 f. 
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heut ein Brettchen und morgen ein Brettchen; ein jchlau 
ausjehender Klempner ſucht aus einer alten Badewanne 
von Blech ein Dad, zuzufchneiden, welches jo viel Wonne 
bededen joll; ein Tüncher fteht ungeduldig bereit mit einge- 
tauchtem Pinſel; ein halb toller Gärtnergreis fommt alle 
Stunden und zanft, daß er feine Sträucher und Schling— 
pflanzen nod) nicht hinjeßen könne: kurz es ijt eine Aufregung 
und ein Treiben, als ob die Gärten der Semiramis gebaut 
werden jollten. Und der beglücte Bauherr ſteht Hinten und 
porn dabei und daneben und drum herum und mißt mit 
dem Bollitod und flettert auf das Dad), und nur die Braut 
thut verſchämt und läßt fi) nicht jehen auf der famojen 
Bauftelle. 

Berlin hat nun ja auch jeinen Humboldt begraben und 
wird mit dieſem Beijegen jeiner goldenen Zeit noch eine 
Heine Weile fortfahren und endlich damit fertig werden'). 

Es würde mid; freuen, wenn Sie mid) mit einem 
baldigen ausführlichen Berlinerbriefe abermals erbauen 
wollten! 

Ihr ergebener und dankbariter 


Zürich, den 15. Mai 1859. Gottfr. Keller. 


) Ludmilla an Keller, 24. Mai 1859: „Humboldt3 Verluſt ift mir 
jehr nahe gegangen. Während alle Lebenden feiner mit Verehrung 
dachten, jchien der Tod ihn vergefien zu haben; man glaubte faum 
mehr, daß er noch jterben Fünne. Ganz Berlin hat ihn jchmerzlich 
betrauert. Zwei Tage vor jeiner Krankheit jchrieb er mir noch einen 
liebenswürdigen gütigen Brief über meine Sophie von La Roche und 
bat mid), ihn zu bejuchen. Wie ich hinfam, lag er jhon zu Bette und 
fonnte niemand mehr annehmen.” 
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122. An Ludmilla Aſſing in Berlin. 


Sie find jo freundlich, mid) wieder einmal auf den 
eg der Pflicht zurüczuleiten, und ich bin Shnen dafür 
dankbar. Denn ohne hr neues unverhofftes Gejchenf!) 
wäre vielleicht nod) manche Woche verjtrichen, eh’ id) mich 
als Freundichafts » Korreipondenten wieder zurechtgefunden 
hätte. Ich glaube, der legte Brief, den id) Shnen jchrieb, 
war auch der lebte, den id) überhaupt zum bloßen Ber: 
gnügen jchrieb; wenigitens finde id) den Verkehr nad) allen 
Seiten hin abgejchnitten. Deſto hübjcher iſt es von Ihnen, 
daß Sie midy troßdem nicht ſtecken lafjen. 

Den neuejten Band Shres jeligen Onkels habe ich zum 
guten Zeil diejen Herbit jchon gelefen und nun im eigenen 
Eremplar beendigt. Es iſt ganz gleihgültig, was Varn— 
hagen jchreibt, er ift immer der Gleiche, weldyer durch jeine 
Behandlung den Dingen erjt ihren Wert verleiht. Abgejehen 
von dem perjönlichen Wirken und Geſchick des Verewigten, 
welches mich im hohen Grade intereffiert, liegen mir die 
übrigen Berhältnifje und Berjonen faft jo fern, wie Kamt— 
ichatfa; und dennoch hielt mid) die Geſchichte des Franken 
Großherzogs mit den edlen und unedlen, Eugen und albernen 
Charakteren, die ihn umgeben, die damit verflochtenen Kämpfe 
zwiichen Baden und Baiern, der Kampf Badens um Sein 
oder Nichtiein, alles dies till hinter den jpanischen Wänden 
der Hof: und Diplomatenwelt vorgehend, in einer Spannung, 
als ob es fi) um die nädjjtliegenden Lebensfreije handelte. 
Ich habe nicht bald etwas Lehrreicheres gelejen. Seder 
Charafterzug, jedes Verdienſt und jede Schwäche find aufs 


') Der neunte Band der „Denfwürdigfeiten“. 
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genaufte erwogen und nüanciert; was immer zu ertragen iſt, 
wird, ohne vertujcht zu werden, menjchlid) geduldet, das 
ſchlechthin Verwerfliche aber eu die meijterhaftefte Weije 
ergöglich Fajfiert. 

An ein paar Stellen, welde ſich in liebenswürdig 
treuem Gedächtnis etwas zu einläßlid) über das bloße Kom— 
men und Gehen von allerlei Berjonen verbreiten, merkt man 
. etwas die Behaglichkeit der höheren Jahre. Aber für den 
Freund und Verehrer iſt aud) das Vergleichen des Mannes 
mit ihm jelbjt ein neuer Genuß. 

Ihre zierlihde „Sophie Laroche“ wird fleißig in mir 
befreundeten Häufern gelejen und gibt mir bei der Beipredyung 
hinter der Theetafje Gelegenheit, den Frauen gegenüber meine 
feindlichen Grundjäße und Auffafjungen, die Ihnen befannt 
find, in betreff der Dichterliebichaften, nıurrend vorzutragen. 
Das trägt mir dann immer den Ausjpruch ein: id) befäme 
jedenfall3 weder Frau noch Freundin und verdiente aud) 
feine, womit ich mid) dann beftens zufrieden erfläre. Übri— 
gens kann id) Ihnen dody nicht verhehlen, daß die hübjche 
Sophie aud) öfter ſcharf beobachtet und etwas mitgenommen 
wird. 

Aus dem Datum Shres Briefchens jehe id), daß Sie 
am 10. November nicht jehr feittäglid) gelebt, da Sie Briefe 
geichrieben und Pakete verfandt haben. Wir in Zürid) 
haben von unferer Keinen Schillerfeier einen luftigen Nach— 
geihmad. Profefior Viſcher hielt nämlid) eine jehr jchöne 
Feltrede, und Herwegh ſprach einen jchönen Prolog. Nun 
find beide Herren uralte Feinde, die fid) auf taufend Schritte 
ausweichen; um jo mehr fühlen fie ſich geniert, jeit dem 
Tage immer zufammen genannt zu werden. Jeder hat jeinen 
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Anhang oder Chor, wie die Brüder in der „Braut von 
Meifina”: Herwegh wildere rötliche Demokraten, Vifcher 
hingegen geießte Gothaer und ernjte ordentliche Profefjoren. 
Rühmt man nun bei Herweghs Gefolge die Viicheriche 
Feitrede, jo riskiert man, niedergehauen zu werden; lobt 
man in Viſchers würdigem Kreife der Graubärte den Her— 
weghsprolog, jo ruft man ein grollendes mürriſches Schweigen 
hervor. Beide Häupter aber halten fich ftill und jtraff und 
jtehen nur jchweigend an der Spitze ihrer Reifigen, ohne 
daß der helle Stern des 10. November fie zu verjöhnen 
vermag. 

Daß Sie vergangenen Sommer in der Schweiz waren, 
hörte id) von Frau Dunder, welche durd Zürich paifterte. 
Wenn Sie diejelbe jehen, jo haben Sie die Güte, ihr meine 
Danfjagung auszuſprechen für die Urbanität, mit welcher fie 
jid) verabjchiedet habe. 

Sc hätte, jagen Sie ihr, drei Tage und vier Nächte 
vor Rührung darüber geweint; am fünften Tage aber mid) 
aus meinen Thränen erhoben, triefend wie ein alter Nilgott. 
Sch habe auch in der „Kreuzzeitung” die Beichreibung von 
Franz Dunders rot und grüner Beleuchtung gelejen, welche 
Sie ja gewiß als Nachbarin gejehen haben. Auch bemerkte 
id) in der gleichen Zeitung die Fehde, welche fie, nämlich 
die Kreuzdame, mit Adolf Stahr und Fanny Lewald ange: 
hoben hat. Es that mir indes leid, weil, abgejehen von 
dem Unwert jenes Sournals, doch der glüdlichere Stern über 
diefem Paare Dlafjer zu werden jcheint, injofern die Fakta 
wahr jein jollten, weldye dort angegeben werden. 

Palleskes Buch ſcheint mir nun doch das jchönjte und 
bejte zu jein, was in dieſer Art erijtiert. Ich habe jeßt 
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mehr darin gelejen, und aud) der große Schillertag hat den 
Ton, den er gewifjermaßen prophetiich anjchlug, vollkommen 
gerechtfertigt. 

Sch werde mich bälder wieder hören lafjen und bitte 
bis dahin um Ihre fernere Gewogenheit. Ihr unverändert 
ergebeniter 


Züri, den 31. [I] November 1859. Gottfried Keller. 


123. An Hermann Hettner in Dresden. 


Lieber Hettner! Damit Du nicht etwa glaubit, id) 
hätte Deinen zweiten Band erhalten und jchreibe Dir aus 
Nachläſſigkeit nicht darüber, jo melde Dir hiermit, daß erjteres 
nicht geichehen ift. Es ift dies wahrſcheinlich wieder ein- 
mal eine von Viewegs Willfürlichkeiten; denn Viſcher hat 
das Bud) bereit3. Sch werde fein Eremplar lejen, wenn er 
es nicht mehr braucht. — — Deine Grüße an Viſcher zu 
erwidern, habe ich jüngft vergefien, obgleid er es mir auf- 
getragen hatte. Er Hat aud; PVerlagsverdruß, indem er 
einen neuen Band „Sritijche Gänge” bei Cotta herausgeben 
wollte, worin feine Aufiäße aus den ehemaligen „Sahrbüchern 
der Gegenwart” mit enthalten fein jollten, die vor länger als 
zwölf Sahren erjchienen find. Auf Cottas Begehren fragte 
er beim ®erleger der verjcdjollenen „Jahrbücher“ überflüffiger 
Weiſe an, und der jagte natürlich nein, es jei denn, daß 
Viſcher das Honorar mit ihm teile. Dies mag Viſcher aud) 
nicht thun, und fo bleiben jene hübjchen Arbeiten bis auf 
weiteres liegen. 

Auerbady hat in Berlin bei der Prinz-Regentin wieder 
einmal ein Drama vorgelejen; es juct ihn gewiß nad) den 
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ausgeſetzten tauſend Thalern Preis, welche dem Gutzkow ſo 
viel Schmerzen machen. — — — Soeben habe ich das neue 
Drama von Heyje!) geleſen. Es iſt eine durchaus hübſche und 
gediegene Arbeit, die, das Tagesniveau betrachtet, nicht viel 
zu wünſchen übrig läßt. 

Wie es mit der Angelegenheit des Polytechnikums ſteht, 
weiß ich nicht, da der Präſident Kappeler ſeit mehreren 
Wochen in der Bundesverſammlung zu Bern ſitzt?). 

Ein ärgerliches Gelächter haben mir dieſer Tage einige 
Hefte der Zeitſchrift „Teut“ erregt, worin ein Rudel Schwach— 
köpfe die Stiftung einer neuen „Sturm- und Drangperiode“ 
verkünden, aus deren Gährung die potenzierten künftigen 
Goethe und Schiller hervorgehen ſollen. An ſittlicher Hal— 
tung und an allgemeinem Verſtand iſt man ſeit hundert 
Jahren im ganzen nicht viel vorwärts gekommen, ſonſt 
wären dergleichen Kindereien nicht möglich. Auch in der 
Schweiz hat der Dr. Edardt?), ein vollendeter Marktſchreier 
und faljcyer Prophet, der zudem gar feine Kenntnifje befigt, 
einen äſthetiſchen und dilettantiichen Schreibeſchwindel ent— 
facht unter dem Stichwort „nationale Kunft und Litteratur“, 
wie man ihn hier früher nie gefannt hat. Ein ganzes 
Bataillon von drucjüchtigen Pfaffen, Gerichtichreibern, Sekre— 
tärs, Kellnern und Handelsfonmis hat die Kanaille auf 
die Füße gebracht, fordert fie auf, ihm „nationale Dramen“ 
zu liefern, „Volksgedichte“, „Volksromane“ u.f.w. und belobt 
ihren Fleiß. Es iſt eine völlige Sündflut, die der Burſche 


') „Die Sabinerinnen.“ 

2) Betrifft die Bewerbung eines Bekannten von Hettner um eine 
Lehritelle am Polytechnikum. 

) Vgl. Nachgelaſſene Schriften ©. 338. 
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losgelafjen hat. Die Gebildeten, welche dem Treiben zujehen, 
werden von ihm als ſchlechte Patrioten denunziert (er jelbit 
ift nämlich ein geborener Wiener oder Ofterreicher); aud) 
in Religion macht er und erbot fid) den Berner Behörden, 
die pantheiftifche Viſcherſche Äſthetik ins Chriſtliche zu über: 
tragen, wenn man ihn anjtelle. Vor dem Ausland geriert 
er fid als geiftiger Reformer der Schweiz und wird von 
dortigen Wafjerköpfen als joldher begrüßt. — — 

Kurz, es geht jetzt allenthalben, troß der Schillerfeier, 
wieder zu, als ob weder ein Leſſing noch ein Schiller je ge- 
lebt hätte. Kerle, weldye von den „Xenien“ zerbifjen worden 
wären, tanzen und berufen ſich auf diejelben. Gott befjer’s! 


Beitens grüßend Dein 


Züri, den 31. Januar 1860. G. Keller. 


124. An Berthold Auerbach in Berlin. 


Züri, den 25. Februar 1860. 

Verehrtefter Herr und Freund! Auf Shre freundliche 
Einladung!) beeile idy mid, Ihnen meine etwas zaghafte 
Bufage abzufenden, zaghaft, weil es eine heifle Sache ift, 
neben Ihnen auf dem gleicdyen Kalenderbrettdyen angenagelt 
zu fein. SHoffentlid) werden Sie noch einen oder einige von 
den minderen Zeuten zuziehen. 

Ich werde mich dabei an eine Gejchichte halten müfjen, 
weil die nötige heilfame Ironie oder Heiterfeit fid) am unbe- 
fangenjten vermitteln läßt; denn in dem Genre Shrer übrigen 


») Bu einem Beitrag in den „Bolfsfalender“. 
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Borjchläge!) haben in den legten Fahren einige deutſche 
Litteraten mit ihren Ausjendungen den „Markt verdorben“, 
um mich jchofel auszudrüden. Namentlid) ein Wiener 
Flüdjtling, Dr. Edardt in Bern, betreibt eine jo hyper— 
patriotifche und überjchweizerifche philiftröje Ruhmrednerei 
und Dufelei, daß unfereiner fi) ob ſolchem wahrhaft helo- 
tiichen Gebahren jchämen muß. Schreibt man einen jolchen 
Aufjag in günftigem Sinne ins Ausland, fo erjcheint es, 
als ob man fidy zum politiicyen Mufter für alle Welt auf: 
itellen wolle; und eine Arbeit, weldye die Schattenjeiten be— 
merklich macht, kann man aud) nicht in ein jo weit verbrei- 
tetes und auffallendes Inſtitut placieren, wie Ihr Kalender 
ift, weil man dadurd) al$ Denunziant vor dem Ausland 
ericheint. So müfjen wir in diefer Beziehung innehalten, 
bejonders da jener Eckardt bereits eine Schar ſchweizeriſcher 
Dilettanten verführt und verdorben hat. Die Freude am 
Lande mit einer heilfamen Kritik zu verbinden, habe id) in den 
„Leuten von Seldwyla“ angefangen und ſetze es ſoeben in zwei 
weiteren Bänden fort, was eine ganz luſtige Arbeit ift, und 
id) denke nad) und nad) damit flar und deutlich zu werden. 

Id) habe nun den Anfang einer Geſchichte unter meinen 
Papieren, deren Gegenftand ein Heiner Züricher Patrioten- 
flub ijt, alles Handwerker, weldye eine ganze Entwidlung 
mit vielen Parteifämpfen mit durchgemacht haben. ES find 

) Auerbach an Keller, 22. Februar 1860: „Haben Sie nicht zu 
einer Erzählung Luft und Trieb, jo wäre mir eine Schilderung der 
Schweizer Knaben-Manöver [erwünjcht] oder auch — eben fällt mir 
das ein — eine Schilderung unter dem Titel: ‚Des Schweizers Heim- 
fehr‘, worin Sie etwa Ihre Situation bei der Heimfehr aus Deutjch- 


land, Ihre Wahrnehmungen zc. jchilderten, in beliebiger Form zur Be- 
lehrung für uns und für die Schweizer.“ 
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alles Driginale, die ic) jelbjt fannte; von den Parteiführern 
vielfad) benußt, aber nie mißbraucht, haben fie einen gewifjen 
Kern bei allen Affairen gebildet, ohne je etwas für fid) zu 
wollen. In der alten Ariftofraten- und Zejuitenzeit alt ge: 
worden und von einem derben gemütlichen Haß erfüllt, ver- 
jtehen fie nun mit ihren alten Köpfen die Zeit der verjöhnten 
Gegenſätze nicht mehr recht und halten um jo feiter zuſammen 
als die „Alten und Erprobten”. Das Novelliftiicye wäre 
dies: ein Neicher darunter hat ein artiges Töchterchen, 
ein Armer einen Sohn, die fid) haben möchten. Hier hört 
nun die Gemütlichkeit auf. Der Reiche will die Tochter 
nicht geben, der Arme aus republifanifchem Stolz; feinen 
Sohn nidyt aufdringen, und jo werden die beiden Alten 
einig, gute Freunde und Bürger zu bleiben und die Kinder 
zu fyrannifieren, wie fie denn in ihrem Hauſe janıt und 
jonders die unbejchränftejten Herricher zu jein wähnen. Die 
Meiber und Kinder bejiegen aber jchließlid) die Alten und 
Erprobten. In einer übermütigen Stunde bejdjließt der 
Klub, fid) die Zierde und Ehre einer eigenen Yahne beizu- 
legen und damit zum erjtenmale ein Schüßenfeft zu bes 
ſuchen. Zur Fahne gehört aber ein Sprecher. Steiner: von 
ihnen hat troß aller politiicyen Thätigkeit je öffentlid) ge— 
iprochen, Feiner gedadjte es je zu thun, und zwar aus An- 
jpruchslofigkeit und rechter Bejcheidenheit, weil fie wifjen, 
daß fie nicht jprechen können. Der Reiche wird nad) langem 
Sträuben zwangsweije erforen. Dann äußerjte Verlegenheit, 
Gefahr, allgemeine Verhöhnung ꝛc., bis der heiratslujtige 
Sohn des Armen die Not bricht mit einer glänzenden Rede, 
welche dem Klub der Alten (etwa fieben Mann) Aufiehen und 
Ruhm einträgt. 


448 Zürich. 





Dies iſt das hölzerne Gerüſtchen. Wenn es Ihnen 
recht iſt, ſo will ich es mir angelegen ſein laſſen, innert der 
gegebenen Friſt das Ding auf den Umfang von zwei Bogen 
ſäuberlich zuſammenzuſchweißen und das Didaktiſche im Poe— 
tiſchen aufzulöſen wie Zucker oder Salz; im Waſſer, wie 
Viſcher trefflid in einem jeiner neueren Aufjäße jagt. Letz— 
terem werde ich diefer Tage Ihren Gruß ausrichten. Mole: 
jchott jehe ich jelten. Für Ihren freundlichen Brief beitens 
danfend, bleibe idy Ihr alter 

Gottfried Keller. 


(Eine Briefmarke ift mir augenblidlicdy nicht zur Hand, 
und id) kann nicht auf die Poſt laufen. Id) erwarte dafür 
Shren nächſten Brief unfranfiert, damit wir die Weltord— 
nung wenigitens im Heinen nod) retten. Sie haben übrigens 
einen Silbermorgen zu viel franfiert: zu meiner Zeit fojtete 
ein Brief in die Schweiz nur vier.) 


125. An Zudmilla Affıng in Berlin. 


Züri, den 15. März 1860. 

Derehrteite Fräulein Affing! Es ift jehr hübſch von 
Ihnen, daß Sie mitten in dem Schlachtſtaube, den Sie 
erregt haben, an mid) armes unbedeutendes Schweizerlein 
denken und mid) abermals mit einer Ihrer gewidhtigen Aus- 
jendungen bejchenfen‘). Ihre Güte ift diesmal eine wirf- 
lihe Wohlthat für mid), weil das Bud) in allen Buchläden 
vorweggenommen und vorausbeftellt wird und unjereing, 
der überall zu fpät kommt, nod) lange hätte warten müfjen. 





) Briefe von A. v. Humboldt an Varnhagen. 
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Ich war letzten Sonnabend in einer Gejellihaft, wo ein 
Sortimentsbudhhändler für eine Anzahl Herren ein Eremplar 
ertra zurücdbehalten wollte, als Gemeineigentum, und fi) 
von jedem einen Frank bezahlen ließ. Alle zogen wie be- 
jeffen ihre Geldbeutel hervor; nur id in meinem Phlegma 
und weil mir diefe Spekulation nidyt gefiel, hielt zurüd, und 
nun bin id) troßdem der erjte, der das Bud) gelejen hat. 
So gibt es Gott den Seinen im Schlaf; ad), wäre es nur 
mit allen Dingen jo! Das Bud, habe ich hintereinander 
weggelejen und mid) nmatürlid an der rüdfichtslojen und 
freien Weiſe der beiden Alten vom Berge füniglic) gefreut; 
abgejehen vom Politiſchen, ift es jehr ergößlid), wie da nod) 
mand) andere weltliche oder litterarijche Größe, die Wunder 
glaubt wie feſt zu ftehen, den ſarkaſtiſchen Greifen als Spiel: 
ball dient, immer mit fittlicher Berechtigung. Da id) bisher 
nur die öffentlihen Erlafje ꝛc. und die ehrbar gehaltenen 
Merfe Humboldts gelejen hatte, jo war ich ebenjo über: 
raſcht als ergößt von dem frifchen kecken Mutwillen und 
dem liebenswürdigen und geiftreichen Wie der Humboldti- 
ichen Briefe; aber eben jo erfannte ich Warnhagen wieder, 
als er an einer Stelle, wo der grimmige Humboldt den 
armen Prinz Albert malträtiert, den Alten maßvoll zurecht- 
zuweijen jcheint. Denn wirklich jollte gerade ein Freifinniger 
ſich aus dem ungejchicten und patichigen Benehmen eines 
großen Prinzen ebenjo wenig machen, al3 aus demjenigen 
eines armen SKrämersjohnes oder eines Schulmeijterleins; 
und es jcheint mir das Würdigjte, dergleichen aud) bei den 
vornehmiten Perjonen zu ignorieren. — — 

Aber wie ſchändlich, daß die meijten Briefe Varnhagens 
verloren find! Bei der prägnanten Vorjtellung, welche Hum— 

Gottfried Keller. II. 29 
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boldt gerade von Varnhagen als Stiliften hatte, ift es nicht 
denfbar, daß dieſe Briefe jchlechthin verlottert worden find. 

Was nun die Herausgabe als That betrifft, jo haben 
Sie natürlicdy nicht anders handeln dürfen; und das war 
gut für die Welt. Ich hielt übrigens die Sache für gefähr: 
licher als fie ift, von den Ausdrücen der „Kreuzzeitung“ 
irre geführt. Allein es ift fein Wort zuviel in dem Bude; 
es verfündet der Welt ohne alle wirkliche „Smpietät”, daß 
fie fid) auf Erjcheinungen wie Humboldt immer nod) ver: 
lafjen fann, und daß der Betrug und die Schmad) nod) 
immer nur beim geiftigen Gefindel zu Haufe find. Als id) 
nod) meinte, es jtänden aud) gar zu frafje Dinge in dem 
Buche, dachte id), es hätte Humboldt eigentlidy niemand 
gezwungen, an diefem Hofe zu leben, und die ganze zivili— 
fierte Welt hätte ihn mit offenen Armen empfangen. Allein 
es verhält ſich alles gerade jo recht; wobei freilich nicht zu 
leugnen ift, daß Sie, mein jchönjtes Fräulein, die Sache 
mit einem einzigen Zuge in ein erſchreckendes Licht geftellt 
haben, indem Sie die ftärkite Stelle heraushoben und als 
Stempel an die Stirne des Buches jekten. Dadurd) ift es 
unmöglich geworden, die Meinung der Briefe zu überjehen 
und zu ignorieren, und es ijt allerdings begreiflid), daß ein 
ſolches Teſtament nicht wie Zucerbrot mundet. Won einem 
Mann wie Humboldt, dem Ehrenbürger beider Hemijphären, 
fih aus dem Grabe zurufen laffen zu müfjen, daß man 
jeine Achtung nicht bejefjen babe, ift bitter. Und wenn aud) 
Humboldt jeine Schwächen gehabt hat, jo ift die Sache ein- 
mal formuliert und verfieht den Dienft. 

Ich wünjdye übrigens nur, daß Sie, bejonders wenn 
Sie noch mehr ſolche Dinge in petto haben, nicht darum 
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verfolgt werden oder irgend welche legeleien erleiden müſſen; 
denn es gibt deren aller Art. 

Neulidy habe ich Ihre „Sophie“ noch einmal durchge- 
lefen und mid) wieder über deren Verheiratungsmethoden 
amüftert'). Ich möchte annehmen, daß, weil fie jelbjt feinen 
ihrer Schäße befonmen hat und mit dem oftroyierten Mann 
doch gut gefahren ift, jo wollte fie ihren Töchtern in guter 
Abfiht das gleiche Los bereiten, bejonders du fie jah, daß 
Wieland mit einer gleichgültigen Frau ebenfalls herrlid) zu= 
frieden war. Nun lag aber das Übel wohl darin, daß fie 
als Frau zwiſchen Männern, die „man nicht liebt“, durchaus 
feinen Unterſchied zu machen vermochte; fie glaubte, es jei 
nun weiter fein Unterjchied, wenn einmal der eine große 
Unterfchied nicht beachtet wurde; wenn der Mann nur jolid 
jei und ein Haus habe, jo jei einer jo gut wie der andere. 
Das war eben das Abjcheuliche, wenn auch unbewußt; und 
fie dachte undankbar nicht, daß ihr Laroche noch ein voll: 
fommener Gentleman war und jogar Wieland gegenüber 
äußerlid) eine glänzende Erſcheinung. Wenn fie einen rechten 
Heuochſen bekommen hätte, jo würde jie die Differenz zwiſchen 
Ungeliebten und Ungeliebten ſchon gejehen und erfahren haben. 
Dod da ich nicht im Sinn habe, ein Heiratsbüreau zu eta- 
blieren, jo wollen wir dieje komiſche Materie endlich fahren 
lafjen. Das Bud) ift indefjen eine anfehnliche Bereicherung 
unjerer Litterar- und Kulturgeichichte, und es fällt mir foeben 
jemand ein, der es gewiß in diefem Augenblicke benußt in 
dem dritten Bande eines Werkes, in defjen erjtem die Un: 
fenntnis des Gegenftandes fühlbar iſt. 

So hat auch Wolfgang Müller in einer Novelle über 


') 2. Aſſing, Sophie v. Laroche ©. 181 ff; 196 ff. 
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Immermann in der ‚„Kölniſchen Zeitung” Ihre „Eliſe von 
Ahlefeldt“ mehrfach benutzt und wörtlich zitiert. Es freut 
mich, daß Humboldt ſo viel Freude an dieſem Werke hatte. 
Da Sie jetzt ſo formidabel mit der Erbſchaft Ihres Onkels 
bethätigt ſind, ſo fürchte ich, wir werden auf einen ferneren 
Frauenangriff gegen die Dichter noch einige Zeit harren 
müſſen; bin aber begierig, welchen Sie ſich zu Ihrem näch— 
ſten Opfer ausleſen! Der Hauptſchacht, das Herz Goethes, 
für ſolche Streifzüge, iſt Ihrem rächenden Schwerte wegen 
der Traditionen Ihres Hauſes glücklicherweiſe verſchloſſen, 
ſonſt würden Sie da eine ſchöne Verheerung anrichten! 

Ich bin wieder einmal ziemlich fleißig und rücke mit 
ſtarken Schritten dem Abſchluſſe eines Haupt-Arbeitsab— 
ſchnittes und Lebensabſchnitzels zu und modelliere bereits 
an einer beſonneneren Geſtaltung des letzten Aufzuges, des 
Reſtes herum; denn nicht alle Leute werden fo alte Spott— 
vögel wie Ihre beiden Briefhelden. Es würde mich freuen, 
wenn Sie mir wieder mal einen Nachrichten und Plauder: 
brief ſchenken wollten; ich erhalte jett faſt feine Nachrichten 
mehr aus Berlin und bin freilic auch jelber jchreibfaul. 

Ihr danfbar ergebenjter und getreuer 


Gottfr. Keller. 


Soeben las ich in Herrn von Sternbergs Memoiren die 
jonderbare Art, mit welcher er meine Wenigfeit in Ihrem 
Kaffeefränzchen aufführt. Ic kann mich nicht erinnern, ein 
Wort von ihm jprechen gehört zu haben!)! Wo hält fid) 
auch jetzt Vehſe auf? 


) A. v. Sternberg, Erinnerungsblätter. Sechſter Teil (1860) 
S. 39f: „In dem Varnhagenſchen Kreiſe, von deſſen Nichte ſehr be— 
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Den 22. April. 

Beiliegender wurde jchon vor vier Mochen im erjten 
Eifer der Dankbarkeit gejchrieben. Ic glaubte ihn mit 
andern Briefen fouvertiert und fortgeichict zu haben — 
jeßt entdecke id) den unjeligen zu meinem Schreden in meiner 
Scyreibunterlage zwijchen andern Papieren verſteckt und ganz 
ihlau mid) anblinzelnd. Er wird aber hervorgezogen und 
entgeht jeinem Schidjal nicht. — Seither habe ich mit Teil— 
nahme die Kämpfe und Anfechtungen mit erlebt, denen Sie 
ausgejeßt waren. Sie brauchen wohl nicht verfidyert zu 
werden, daß man überall die größte Freude über Ihre That 
empfand. 

Sch bin fortwährend herrlidy fleißig und habe alle 
Finger voll Zintenkledje. Dabei fühle id) ein Vergnügen, 
fajt wie als idy zwanzig Jahr alt war und das Schreiben 
heimlich als Pflichtverlegung betrieb. 

Verzeihen Sie die unabfidhtliche Verzögerung und er: 
freuen Sie bald gnädigjt mit einigen Zeilen Ihren ergebenjten 


Gottfr. Keller. 


126. An Hermann Hettner in Dresden. 
Züri, den 22. März 1860. 
Lieber Hettner! Du halt nun dod) den Vieweg auf: 
gejtachelt, Daß er mir nachträglidy das Bud) ſchickte. Endlid) 
komm ich dazu, Dir für dasjelbe meinen herzlichen Danf 


vorzugt, zeigte fich ein junger jchweigjamer Dichter, der Bände von 
Romanen fchrieb, dabei aber Fein Wort ſprach und von den Frauen 
jehr interefiant gefunden wurde; e8 war der jog. Grüne Heinrich, 
ein Herr Keller, den ich nicht perjönlich Fennen gelernt, deſſen Bücher, 
bie an Sean Paul erinnern, ich jchäße.“ 
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abzuſtatten und Dir meine Freude über die ſchöne Arbeit 
zu bezeugen. Der gewaltige Stoff iſt allerdings etwas nahe 
zuſammengedrängt, und bei der Spezial-Lektüre wünſcht man 
dies oder jenes ausführlicher behandelt zu ſehen. Alleiu 
alles an jeinem Drt! Hier war e8 nicht möglich, und die 
Sliederung und Proportion des ganzen Werkes ift vortrefflic) 
und darf nicht beeinträchtigt werden. 

Mit Viicher teile ic) aud) die angenehme Erfahrung, 
daß das Werk auf die anregendfte Weije einwirft, und jo 
wünjche ich Dir gutes Glüc dazu und gute Sterne für den 
legten Band, auf den wir begierig find. 

Auerbad), welcher in Korreſpondenz mit mir trat wegen 
eines Kalenderbeitrages, trug mir Grüße auf an Vifcher und 
er ſpreche in Berlin viel von ihm. Das erwedt mir den 
Verdacht, als ob er ihn dorthin zu praktizieren juche, was 
zwar für Viſcher vielleicht gut, für uns Züricher aber betrübt 
wäre. Denn Viſcher ift bei allen Saunen doc) nod) einer 
von denen, die einen Halt gewähren und deren Fleiſch von 
guter und echter Zertur it. Auch hat er eine jchöne künſt— 
leriiche Ader, welche nicht nur feinem Metier zu gut kommt, 
jondern aud) feinen Umgang angenehm madt. — — 

Es geht am Polytechniftum etwas barbariſch zu. Die 
eigentliche Technik wird gut betrieben, und e8 kommen bereits 
Schüler aus aller Welt. Die philojophiiche Abteilung da— 
gegen wird von den jebigen Behörden fat ſyſtematiſch 
niedergedrüct, und insbejondere will man die Gemeinjdyaft 
mit der Züricher Univerfität ruinieren. An die Stelle Burd- 
hardts für Archäologie jprady man eine Zeitlang von 
Springer. Seht, da Schmidt nad) Jena ift, meint man den 
Lehrſtuhl für Archäologie und Kunſtgeſchichte und den für 
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Univerfalgejchichte in Eine Hand geben zu fünnen und jucht 
demgemäß einen jolchen Tauſendkünſtler. Wenigſtens war 
das vor zwei Wochen die Sprade. 

Indem ich mich beftens empfehle, grüße und erneuere, 


Dein Gottfr. Keller. 


Meine Arbeiten rüden jtark zum Ende. 


127. Au Lerdinand Freiligrath in London. 


Lieber Freund! Sch Habe Ddiejer Tage einen Anlauf 
genommen, einiggr alter Freundſchaft mit papierenen Stüßen 
beizufpringen und ein paar Briefe angefangen, deren glück— 
liche Beendigung und Abjendung die Sterne in Obhut 
nehmen mögen; denn id) als Menjd) bin fortwährend ſchwach 
und unbeträdhtlicy in Ausführung meiner Abfichten. 

Sch danke Dir für Deine freundlichen Zeilen und Die 
Grüße, auch für diejenigen der Frau Freiligrath und bejon- 
ders aud) für die elegante Poſtanſtalt, welche alles überbrachte 
und mid) in meinen unwirtlidyen vier Wänden in Der: 
wirrung jeßte!). Es hat fid) aber ein tragiidyes Verhältnis 
daraus entwicelt. Da id) vergaß zu fragen, ob Fräulein 
Blind überhaupt in Zürich bleibe und bei wem fie wohne, 


) F. Freiligrat) an ©. Seller, London, 22. Nov. 1859: „Lieber 
Keller, einen herzlichen Gruß durch die liebenswürdige Bringerin, 
Fräulein Mathilde Blind von hier! Möge ihre Fürjprache Deinen Zorn 
entwaffnen, wenn Du meinem langen Schweigen wirklich zürnen follteft! 
Wir ſtummen aud): ich folge Deinem Gange mit dem treuften und liebe- 
vollſten Anteil und habe erjt fürzlid) nocdy mit Freude und Bewunde- 
rung Deinen trefflihen Schiller Prolog gelefen. Aljo Gruß und Glüd 
auf, mein teurer Freund! Auch meine Frau grüßt Dich aufs allerfchönite. 
Dhne Wandel Dein %. Freiligrath. 
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jo wurde ein zierlidyer Gegenbejud, verzögert und zuleßt, 
wie man denn jo ijt, ganz aufgegeben. Meine Kurzfichtigfeit 
ferner veranlaßt, daß ich auf der Straße, wenn die Schöne 
darauf wandelt, unficher und oft verjpätet im Grüßen bin, 
daher ein ungnädiges Wegblicken derjelben und eine nicht 
mehr zu verjühnende bedenkliche Spannung. Indeſſen ſpielt 
das Fräulein, wie ich höre, in der deutichen Gejellichaft 
eine impojante Rolle und wird bejonders vom alten Semper— 
gottfried angebetet, jo daß fie für den SKellergottfried über— 
mäßig entjchädigt ift. 

Jetzt aber zu der Hauptjadye, wegen der id) eigentlich 
und endlid) die Feder ergreife, nämlich nicht etwa, um Did) 
als ſchweizeriſchen Bankmagnaten!) anzupumpen, jondern um 
von dem unerwarteten Abdefilieren unjeres armen Schulz 
zu reden. Er hat eine organische Wajjerjudyt bekommen 
und Fonnte wörtlid) nichtS mehr genießen, jo daß er ftill 
erlojhen ijt wie ein Lichtchen. Er hat es aber nidyt gern 
gethan und jtarb nmamentlicy ungern vor Louis Napoleons 
Katajtrophe, wenn er überhaupt eine befommt. rau Schulz 
war jehr betrübt. Sie hat ihn mufterhaft gepflegt und ift 
jet vereinjamt; denn fie waren immer beijammen und jpa= 
zierten nie ohne einander in der Welt umher. Neulich traf 
fie ein anderes indireftes Unglüd, indem die Werdmühle, 
das Haus und Etablifjement der Bodmerſchen Yamilie, ab» 
gebrannt ijt; es war ein SHeidenfeuer; ihr Vater, der alte 
Bodmer, ift jet audy in Zürich. —?) 

Schul; war immer der gleidye und von unverlierbarer 
Freundlichkeit. Vor einigen Jahren, als er eine Streitjchrift 


!) Freiligrath war feit 1856 Direktor der Schweizerbanf in London. 
?) Die große Feuersbrunft hatte am 15. März jtattgefunden. 
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gegen Vogt in Sachen des Meaterialismus gejchrieben, die 
mir nicht gefiel, führte ich mid) in jeinem Haufe jchledyt auf 
mit Schimpfen und Tadeln und wurde jo jaugrob, daß die 
Frau Schulz fogar einige Thrändyen vergoß vor Born. Nun 
gab es einige Wochen des Schmollens; allein wer zuerjt 
wieder zu mir kam, war der gute alte Schulz, jo daß die 
feurigen Kohlen mir faft ein Loch durd) den Schädel brannten. 
Sc) nahm fie aber herunter, und da fie einmal da waren, 
jo jtreute id) einige Wachholderbeeren darauf und räud)erte 
meine Stube. Meine Mutter glaubte beinahe, id) fange an 
öfonomijch zu werden. 

Schulz' einziger Fehler war jeine Sucht, immer etwas 
machinieren und intrigieren zu wollen, und er hatte immer 
taujend Kleine Aufträge und Anliegen in Sachen der Politik, 
bejonders der Militärpolitif. Natürlid) gehört dieje Beharr: 
lichkeit zu einem tugendhaften Streben; nur muß man nicd)t 
joviel vom perjönlihen unmittelbaren Eingreifen und Ein— 
wirfen auf andere hoffen. In Ddiefem Sinne hatte er fid) 
aud) an Bunjen gemacht und ift dann von dem Yajelhans 
richtig genarrt worden, was id) ihm gerne vorausgejagt 
hätte, wenn id; ihn hätte betrüben mögen. Er war über: 
haupt in Perjonalfadyen etwas täppiſch und taftlos und 
manchmal indisfret. Er war fortwährend fleißig und uns 
ermüdlich; in der legten Zeit aber reichten die natürlichen 
Gaben wohl nicht mehr ganz aus für das erweiterte Yeld; 
wie er fi denn mit Unrecht für einen geriebenen Taktiker 
hielt und ſich ſelbſt zum jpezifiichen Militärjchriftiteller Freiert 
hatte. 

Was der Menſch doc für ein Scheujal it! Wenn 
man dieſes brieflid)e Totengericyt mit dem Nefrolog vergliche, 
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den ich in eine Zeitung ſchrieb, ſo würde man vor Schreck 
erſtarren über dieſe Mannigfaltigkeit der Auffafjungen!). 
Spuken thut Schulz bis dato noch nicht, wenigſtens 
nicht in der Hottingergegend. Vielleicht ſpukt er in Darm— 
ſtadt; es nimmt mich wunder, ob es ihn wunder genommen 
hat, nicht wieder zu erwachen, oder ob er ſein Selbſtbewußt— 
jein glüdlid) wieder eingefangen hat. Aber wenn er mir 
unfichtbar jeßt in den Brief gudt und fein Leiblidyes mehr 
bat, jo fann er ja nidyt einmal lachen. Möge es ihm wohl 
ergehen in der Ewigfeit und uns in der Beitlichkeit! 
Deinen brillanten antiken Schillergefang — 


Den 22. April 1860. 

Soweit hatte ich vor cirfa vier Wochen gejchrieben, 
als id) richtig ftecfen blieb. Ich fahre fort: habe id) auf: 
richtig bewundert. Der für die Amerikaner gefiel mir nicht 
ganz jo gut wie der Londoner. Diejer iſt aber wieder aus 
dem befannten FF. Mein Prolögelchen ijt leider jehr haus: 
baden ausgefallen. Die Schaufpieler hatten gewünjcht, uns 
gereimte Samben zu befommen, während id) nachher zu 
meinem Schreden gewahrte, daß alle Welt in den künſtlichſten 
gereimten Formen fang. 

Inzwiſchen habe ich aud) Deinen neulichen Brief durch 
Herrn Graß, Bater, aus St. Gallen erhalten mit der Frage, 
ob er mit dem Sohne, der dort malt, aud) nad) Zürich 
fommen joll??) Das iſt num jchwierig zu beantworten. 


) Diejer Nefrolog war bis zur Stunde nicht zu finden. 

2) F. Freiligrath an G. Keller, London, 8. März 1860: „Lieber 
Keller, darf ich noch einmal an die Thür Deines Boetenjtübchens pochen? 
Der Überbringer ijt Herr Adolf Gras aus Graubündten, Sohn eines 
Architekten, Neffe eines Bildhauers und jelbjt, damit die Kunft in 
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Sc) lebe jo zurüdgezogen und entfernt von allen Wohl» 
habenden und Bankiers, die ſich heutzutage nod) in DI 
malen laffen, daß ich der ungeeignetfte Menjch von der 
Welt bin, einem Künftler Kunden zu verjchaffen. Alles, 
was id) thun fann, ijt, den jungen Mann bei Austellung 
jeiner Proben und mit Zeitungsartifeln an die Hand zu 
gehen, und indem ich ihn da oder dort anrühme (wenn er 
wirflid) was fann), jo vor mid) Hin, in den Bart murmelnd, 
Damit die Leute glauben, es jei mir geheimnisvoll und ernft 
zu Mute. 

Wir find jet in großer Schwulität mit der Kanaille 
zu Paris. Es ift leider kaum zu zweifeln, daß er unfer 
Gebiet wird bejchneiden wollen. Das Schweizervolk iſt 
durchaus der naiven Meinung, fid) mit den Franzojen zu 
ichlagen, wenn es joweit fommt; und es kann der Schweiz 
eine ſchöne und ehrenvolle Aufgabe gejtellt jein. Die größte 


feiner Familie nah allen Richtungen bin vertreten jei, talentvoller 
junger Maler. Er wagt jet dem erjten jelbjtändigen Flug vom Flücht— 
ling&herde feines Baters in die Welt hinaus. Er möchte Porträt 
malen, zunächſt in Züri), und mein Freund, fein Oheim (derjelbe, 
dem wir hier am 10. November unjere herrliche Schiller8büjte verdanften), 
bittet mich, ihn mit irgendwelchen Empfehlungen in Eure Seeſtadt aus» 
zurüften. Und jo fomm id denn wieder zu ir. Du kennſt Die 
Pfade der Grünen Heinride, Du bijt jelbit auf ihnen gegangen. Du 
weißt am bejten, mwelder Rat bier zu geben if. Dab Du ihn 
meinem Empfohlenen freundlich geben „oolleft, darum bitte ich Dich 
recht herzlid” und danfe Dir im voraus für alle Güte, die Du ihm 
erweifen wirft. Grüße Frau Schulz! Ic, hoffe, ich Fomme bald ein- 
mal zum Schreiben. Unjer Anteil it der ſchmerzlichſte und aufrichtigfte. 

Ih drüde Dir die Hand, lieber Keller! Immer Dein 

F. Freiligrath. 

Was jagit Du zu dem Schlänglein, das aus Humboldt3 Grabe 

ziſcht? 
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Gefahr iſt nur, daß die Franzoſen mit ihrer bekannten Argliſt 
und Katzentücke die Dinge ſo verwirren und abhetzen, daß 
der rechte Moment verhunzt wird, der indeſſen bis jetzt noch 
nicht verſäumt iſt. Denn die Beſetzung von Nordſavoyen 
wäre ein wahrer Oſtreicher-Coup geweſen. Mag übrigens 
kommen, was da will: Glüd und Segen wird dem Bona- 
parte aus diefem Handel in feinem Fall erwachſen. Schwer: 
lidy würde er die Unabhängigkeit und Integrität der Schweiz 
lange überleben. 

Diejer Tage werde ich endlich ein Gedicht wegſchicken, 
das mir jeit fieben Sahren herumliegt. Es ift in ungereimten 
Trochäen etwa 8—9 Bogen lang und hat den Titel: „Der 
Apotheker von Chamouny oder der Fleine Romanzero.” Es 
ift eine Art Grabgejang für die Heinefhe Willtür und 
Bolifjonnerie, indem bei dergleidyen, mit Sentimentalität ge: 
ipicht, für uns Deutſche nichts herausfomme, weldye Klar, 
wahr und naiv fein follen, ohne deswegen Ejel zu fein. Es 
ijt num aber feine metriſche Rezenfion, jondern eine wirfliche 
Romanze, allenthalben plaſtiſch. Dennoch bin id) tragiſch 
gejtellt, indem ich die VBerjpätung und Unzeitgemäßheit wohl 
fühle, aber zu bettelhaft bin, um fertige Manujfripte unge: 
drudt liegen lafjen zu können. O Qugend der Entjagung 
und der Selbjtentäußerung, wo bift du bingegangen? Wäre 


‘es erlaubt, die Gläubiger zu prügeln, anſtatt fie zu bezahlen, 


jo würde id) das verfludhte Gedicht mit taujend Freuden 
verbrennen. So aber muß id) es mit jehenden Augen ins 
Unglüd jenden; id) weiß nicht einmal, ob das Ganze nicht 
eine ZTrivialität und Dummheit iſt! 

Ferner find nächſtens fertig die Yortjegung der „Leute 
von Seldwyla“ und zwei Bänddjen Novellen mit dem Titel: 
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„Die Galatee“. Einer lieft Logaus Diftihon: „Wie willft 
du weiße Lilien zu roten Rojen machen? Küß eine weiße 
Galatee, fie wird errötend lachen!” und reift aus, das Ding 
zu probieren, bis es am Ende des zweiten Bandes gelingt. 
In dieſen Novellen find unter anderen jieben chriftliche Le— 
genden eingeflodyten. Ic fand nämlich eine Legendenſamm— 
lung von Kofegarten in einem läppifch frömmelnden und 
einfältiglichen Stile erzählt (von einem norddeutichen Prote- 
itanten doppelt lächerlich) in Proja und Verſen. Ich nahm 
fieben oder acht Stück aus dem vergefjenen Schmöfer, fing 
fie mit den füßlichen und heiligen Worten Kojegärtdjens an 
und machte dann eine erotifch:weltliche Hiftorie daraus, in 
welcher die Jungfrau Maria die Schußpatronin der Heirats- 
luftigen it. Wenn Gußlow den Handel entdedt, jo wird 
er mid) des Plagiats bejchuldigen. 

Was jagft Du zu Daumer?!) Humboldt und Varn— 
bagens Briefe find jehr zwecdienlic); sub rosa gejtehe id) 
jedod), daß ic einen Zeil der Entrüftung und Freiheitsliebe 
für die befannte Medifance geiftreicher Greije halte. 

Grüße ergebenjt die Frau Gemahlin und die Kleinen 
Suchen, welche freilicd) dem Diminutiv nun entwachien jein 
werden! Frau Schulz grüßt natürlich beitens. 


Dein ©. Keller. 


Auf weldye Art ſchickt man an Dich und Kinfeldei am 
füglichiten Buchpafetchen? 


) Derjelbe war das Jahr zuvor zum Katholizismus übergetreten. 
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128. Au Berthold Auerbach in Dresden. 


Lieber Auerbah! Die Sache jteht nicht jo jchlimm, 
denn id) habe das Ende unter den Händen und jchreibe 
dDiefe Zeilen mit der gleichen Feder voll Zinte, womit id) 
eben an der Erzählung fnorze'). In Shren beiden Briefen 
haben Sie übrigens von Ende Mai gejprodyen, und auf 
diejes habe id) verfprocdyen und erſt auf den 15. Ich Bin 
jogar in der günftigen Lage (Unfälle vorbehalten), Ihre 
freundlicdy gewährte Frift bis zum 15. Suni verſchmähen zu 
fönnen, da id) bis da ſchon wieder anderes denfe gemacht 
zu haben; denn id) bin jeßt endlic, wieder in Zug gefommen, 
fajt wie zu meiner Jugendzeit, da id) das Schreiben als Allotria 
trieb. Morgen wird das Ding jchon fertig werden; dann 
freilich muß id) e8 noch abjchreiben, weil ich Lump nod) 
feinen Schreiber vermag und es aud) feinem geben fünnte. 

Aber ein anderes Übel ift eingetreten. Die Erzählung 
wird eher gegen drei Bogen jtarf werden im Drud, als 
nur zwei oder zweieinhalb. Sc) habe ſchon mehreres ge- 
ſtrichen, kann mid) aber zu nod) mehr nicht ſelbſt entjchließen 
und muß es Ihnen überlafjen, falls das Weſen nicht Platz 
haben jollte, wie es ijt, mir dahin bezügliche Vorſchläge zu 
machen (ich behalte alfo die Urjchrift hier). Was den Titel 
betrifft, jo hatte ich darauf gerechnet, daß Sie mir ihn 

') Auerbach an Keller, 19. Mai 1860: „Ich weiß, Sie gehen jeßt 
brummig herum und denken: ‚da habe id) mic) verrechnet (alle Schwangeren 
und alle Poeten verrechnen jich in der Zeit); meine Erzählung jollte zum 
15. Mai in Auerbahs Händen jein, jo hab ich's verfproden, und 
heute iſt fie noch nicht fort, ja noch nicht fertig‘. Nur ruhig! fage ich 


Ihnen darauf. Atmen Gie frifh auf! ES ift noch Zeit bis zum 
15. Juni, dann natürlich aber feine Stunde mehr. 
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madten. Da Sie ihn nun brauchen, eh’ Sie das Manus 
jfript gelejen, jo muß id) jelbit daran. Das mechaniiche 
Motiv ift, wie jchon gemeldet, eine Fahne mit der Inſchrift: 
„Freundſchaft in der Freiheit!" (Seien Sie übrigens ruhig, 
e3 wird nicht polizeiwidrig!) Nun dächte id, man über: 
ichriebe: 

„Die Fahne der Freundichaft“, oder: 

„Die Fahne der fieben Freunde”. Dder: 

„Das Freundichaftsfähndyen”, oder: 

„Das Freundichaftsfähnlein“ 
und überlafje Shnen, bievon zu wählen oder in ähnlichem 
Anklang etwas hinzujeßen. 

Viſcher habe ic) Ihre Grüße erſt vor zwei Wochen aus» 
richten können, da er eine längere Reije in Oſterreich und 
Dberitalien gemacht. Natürlich würde er alles Bejte mir 
auftragen, wenn er augenblidlid; zur Hand wäre. 

Das Abjchreiben der Erzählung darf Shnen nicht bange 
machen, da id) dergleichen Hundearbeit mit wahrer Heftig- 
feit von früh morgens bis abends zu treiben pflege und mir 
dabei einbilde, id) arbeite fleißig. Das find jo die piycholo- 
giſchen Rätjel unferer Eingerichte. 

Noch Fällt mir die Verjion ein: 

„Das Fähnlein der fieben Freunde“. 

Mit vielen Grüßen Ihr 


Zürich, den 22. Mai 1860. Gottfried steller. 


129. An Berthold Auerbad in Dresden, 


Verehrtefter Arbeitgeber! Es will mit dem Abjchreiben 
doch nicht mehr vergnügt von jtatten gehen, und jo habe 
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id) die mir vergönnte Galgenfrift dennoch angeftochen, wie 
ic) ſchon manches Benefiz anftad) und nod) anjtechen werde. 
Hiemit erfolgt aljo das Dpusculum, das freilich mehr 
eine Eittenjchilderung, als eine ſtraffe Erzählung geworden 
ift; denn zu leßterer war das Ding nicht angetan. Doch 
ift, was darin an Reden enthalten iſt, alles auf Erfahrung 
gegründet, und id) habe bejtimmte Abfichten dabei gehabt, 
wie bei den Verhandlungen über die Ehrengabe und den 
Unterweifungen der alten Käuze über die Rednerei. 
Übrigens habe ich in diefem Augenblic® gar fein Urteil 
über das Stück und weiß nicht, ob es gut oder nicht gut 
zu nennen ift, und ich bin auf einige Worte von Ihnen 
Darüber begierig. Das Ganze fam mir zu fchnell in Die 
Quere. 
Wenn Ihnen die Korrektur wirklich nicht zu viel Mühe 
macht, ſo iſt es natürlich kürzer und zweckmäßiger, wenn 
Sie dieſelbe gütigſt beſorgen wollen. Wobei ich Sie bitten 
müßte, die häufigen Ungleichheiten in der Rechtſchreibung, 
wie große oder Heine Anfangsbuchſtaben u. ſ. f., deren Be— 
jeitigung mir im Manuffript immer ein bitteres Kraut ijt, 
mit dem Rotſtift zu berücfichtigen, im Falle Sie dadurd) 
geniert find. Mir jelbjt ift das durchaus gleichgültig. Ich 
verfahre immer nad) augenbliclicyer Eingebung, je nad) dem 
Gewicht, das ich auf das Wort lege, und werde es jo lange 
jo halten, bis man zu einer allgemein gültigen, klaſſiſch 
abbrevierten Schreibart jchreitet, etwa im Grimmſchen Sinne. 
Ic jehe jehr oft während des Schreibens, daß id} ein 
Wort nicht jchreibe, wie eine Seite vorher; aber ich fann 
es nicht über mich bringen, die verfluchten Buchjtaben ein- 
zufliden. Doch genug hievon. Möge das Werklein feiner 
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ihn bejtimmten Stelle nicht zu unwert befunden werden, und 
hiemit empfehle id) mid) zu Gnaden! 
Freundſchaftlich grüßend Ihr ergebeniter 


Züri), den 7. Juni 1860, Gottfr. Keller. 


130. An Berthold Auerbad; in Dresden. 


Der Eingang Ihres Briefes hat mir einen höllifchen 
Schreden eingejagt, denn ich glaubte, die Parabel von dem 
falten Bad jolle mid) vorbereiten auf eine Unbrauchbarfeits- 
erflärung, oder daß wenigjtens vieles umgearbeitet werden 
müfje'). Un jo befjer mundete mir dann Shr freundliches 
ob, weldye® ich cum grano salis eingenommen habe. 
Wir haben in der Schweiz allerdings manche gute Anlagen 
und, was den öffentlicyen Charakter betrifft, offenbar jebt 
ein ehrliches Beftreben, es zu einer anftändigen und erfreu= 
lichen Lebensform zu bringen, und das Volk zeigt fid) plaftiich 
und frohgefinnt und gejtimmt; aber nod) ift lange nicht 
alles Gold, was glänzt. Dagegen halte ic) es für Pflicht eines 
Poeten, nidyt nur das Vergangene zu verklären, jondern das 
Gegenwärtige, die Keime der Zukunft joweit zu verjtärfen 
und zu verjchönern, daß die Leute noch glauben fünnen: ja, 
jo jeien fie, und jo gehe es zu. Thut man dies mit einiger 
wohlwollenden Zronie, die dem Zeuge das faljche Pathos 

) Auerbach an Keller, 21. Zuni 1860: „Ich bade jegt täglich in 
der Elbe; ich gehe manchmal ungern ins Wafjer, aber wenn ich heraus: 
fomme, bin ich erfrijcht und möchte jodeln wie vor dreißig und mehr 
Fahren. Heut habe ich nicht gebadet, ich war zu träge dazu: ich habe 
Ihre Erzählung angefangen und auf Einen Zug ausgetrunfen, und 
mir ift jo wohl und frei zu Mute, als hätte ich in einem Schweizer: 
fee gebadet. Das iſt gejunde frohe Strömung.“ 

Gottfried Keller. II. 30 
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nimmt, jo glaube id), daß das Wolf das, was es id) gut— 
mütig einbildet zu jein und der innerlidjften Anlage nad) 
aud) ſchon ift, zuleßt in der That und aud) äußerlich) wird. 
Kurz, man muß, wie man jchwangeren Frauen etwa jchöne 
Bildwerfe vorhält, dem allezeit tüchtigen Nationalgrundftoc 
ſtets etwas Befjeres zeigen, als er fchon ift; dafür fann man 
ihn aud) um jo berber tadeln, wo er es verdient. 

Doch warum id) jchreibe, ift, daß id) Sie bitten wollte, 
bei der Korrektur einen Namen abzuändern. Scjaufelberger, 
der Schreiner, iſt nämlid) der einzige von den Kerls, den id, 
weil mir der Name gefiel, kenntlich gemacht habe, da es zu: 
dem ein jchnurriger Kerl ift, der nichts übelnimmt. Nun 
ift mir aber jeither eingefallen, und verjchiedene Anzeichen 
führten mid) darauf, daß man aus diefem auf die anderen 
ichließen dürfte und das Publifum der guten Stadt Zürid) 
die Meinung befommen fönnte, ich jei ein Aufpafjer und 
Pasquillant. Die liebenswürdigen und ehrenhaften Charaftere 
ichleden fie ganz friedlich hinein und finden alles ganz in 
der Drdnung, wenn fie auch nicht jo gut find; das weniger 
Liebliche aber wird mit Feindfeligfeit und peinlicher Nad)- 
forſchung gedeutet und erweckt Mißtrauen und Ängftlichkeit. 
Schon Gotthelf war deswegen als Spion bei jeinen Bauern 
nicht3 weniger als beliebt; die Fünftlerifche Unbefangenheit, 
welche die Hauptſache doc, ſtets aus fich ſelbſt jchöpft, 
wird geftört und verbittert durd) einen einzigen Anflang, 
der auf bejtimmte Perjonen zu deuten ſcheint x. Kurz, id) 
bitte Sie aljo, jtatt Heinrich Schaufelberger, der Schreiner, 
überall das Wort „Bürgi“ zu jeßen, d. h. an die Gtelle 
von Schaufelberger; Heinrich und Schreiner bleiben wie fie 
find. Alſo Bürgi! 
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Allerdings ermutigt mich dieje Eigenſchaft des Volks, 
fid) in den poetiichen Bildern erkennen zu wollen, ohne ſich 
gejchmeichelt zu finden, zu obiger Hoffnung, daß es durd) 
das Bild auch angeregt zur teilweijen Verwirklichung werde. 
So find meine jieben Alten da gewejen, und der ein’ und 
andere davon wird jagen, wenn er den Kalender zu Geſicht 
befommt: Bei Gott, jo iſt's geweſen! Verfluchter Kerl! Allein 
fie haben bei weitem nicht jo geſprochen, wie id) fie ſprechen 
lafie. Dennoch lag der Keim dazu in ihnen, und fie würden 
es wenigſtens verjtehen und dafür empfänglich fein. 

Daß Sie die Kindergejchichten!) jtreichen müfjen, begreife 
id) jeßt vollfommen, obgleid) ic) an die Unzuläffigfeit erotijcher 
Epijoden dadjte?); aber wunderlicherweiſe glaubte id) gerade 
dadurd), daß ich fie in die Kinderſchuhe fteckte, die Sache 
unſchuldig zu machen (d. h. nicht auf Weiſe gewifjer franzö- 
fiicher Kindergejchichten). 

Wir verlieren damit etwas novelliftiiche Peterfilie, welche 
zur Ausſchmückung des didaktischen Knochens nötig ift; doch 
its nun einmal jo. Sie werden fich freilid) die Mühe 
nehmen müſſen, die entjtehenden Löcher notdürftig zu ver: 
löten, wofür id) zum voraus meinen Dank abjtatte. 

5 1) Beide Kindergeſchichten wurden leicht verändert, ſpäter in der ur— 
ſprünglichen Gejtalt wieder aufgenommen. (Gef. Werte Bd.6,265f.298 ff.) 

2) Auerbah an Keller, a.a.D.: „Ich werde leider von Shrer 
frühern Erlaubnis Gebraud nehmen müſſen, einiges in Ihrer Erzäh— 
lung (der Titel ift: „Das Fähnlein der fieben Aufrechten“) zu Fürzen. 
Es wird mir ſchwer; denn mir ijt jedes Wort recht und nötig, aber es 
muß jein. Ich ſchicke Shnen aber das Manujffript wieder, damit Sie 
bei jpäterem Abdrude (zwei Sahre nah Erjcheinung des Kalenders, 
oder auch ein Fahr) alles noch haben. Die Erinnerung an die Kinder: 
liebe muß ich ftreihen, jo ſchön fie auch ift. Das geht nicht für einen 
Kalender, der unverborgen vor den Kindern daliegen muß.“ 

80* 
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Ich habe vor, wenn der Herr will, wie die Mucder 
jagen, nad) und nad) eine Reihe Zürcher Novellen zu 
jchreiben, welche, im Gegenjaß zu den „Leuten von Seldwyla“, 
mehr pofitives Leben enthalten jollen. Zu diejen joll dann 
auch die „Fähnlein“-Geſchichte kommen, und ich werde den 
Schluß alsdann nod) dahin ausführen, daß der alte Zimmer: 
mann von Karl verlangt, er jolle wieder zum Sandwerf 
zurücfehren, wenn er die Tochter wolle; denn jeine Talente 
und feine Bildung hätten nur den rechten Wert, wenn er 
jeinen angebornen Stand damit ziere. 

Die Rüdkehr zum joliden Handwerk (d. h. zum kunſt— 
gerechten tüchtigen) wird nämlich jeßt von einficytigen Ge— 
werbsmännern wieder mehr betont, da zulegt niemand mehr 
ordentlid) arbeiten lernt und alle perjönliche Selbjtherrlichfeit 
zum Teufel geht. 

Ich bin jehr gejpannt auf Ihre neue Erzählung und 
ebenjo neugierig als gejpannt. 

Im Falle der abgeänderte Schluß Ihnen jetzt jchon 
etwa thunlich erfchiene, jo thun Sie mir es zu willen; es 
würde eine räumliche „Bewegung“ von höchſtens einer 
halben Seite jein!). 

Wünſche bejtens und fröhlidy zu baden. Mit Johanni 
ijt am Zürcherjee ſchönes Sommerwetter eingerüdt; id) brachte 
geitern den Sonntag auf einem Landhauſe zu, wo viel von 
Ihnen geiprochen wurde. 

Grüßend Shr ergebenjter 
Zürich, den 25. Juni 1860. Gottfr. Keller. 


') Auerbady an Keller, 28. Suni 1860: „Der neue Schluß, den 
Sie beabjihtigen, gefällt mir fehr. Ich kann Ihnen beteuern, daß ich 
ihn beim Yejen jelber wünjchte und hoffte.“ 
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131. An Berthold Auerbad; in Dresden. 


Ic bin durchaus nicht im ftande, mid) jet nochmals 
und gründlicher mit dem „Fähnlein“ zu bejchäftigen, da 
meine Sinne wieder auf Die andere Arbeit gerichtet find. 
Statt einer befjeren Ausführung Ihres und meines Gedan— 
kens überjende id) daher, weil Sie's erwarten, beifolgende 
Andeutung, welche genügen muß. Sie ift einzujchalten 
zwifchen der Stelle: „Denn der Teufel geht herum und jucht, 
wen er verjchlinge” und: „jo grüße id) dich denn als Ge— 
genſchwäher“ u. ]. f. 

Das Volk ift dod) immer produktiv und gedanfenreid), 
wenn einmal der Weg eingeichlagen ijt: es birgt alle 
Seen in jeinem Schoße. Vor zwei Sahren hatten wir 
das eidgenöffiihe Sängerfeft in Züri), mit fojtjpieligen 
architektoniſchen Einridytungen, und es hieß, die Fortjeßung 
in dieſem Stile ſei unmöglich für Kleinere Orte. Trotzdem 
übernahm Dlten, ein Feines Städtchen im Kanton Solo— 
thurn, das Feſt, welches gejtern und heute dort gefeiert wird. 
Wie halfen fie fid) nun? Statt eine Foftbare Architektur zu 
errichten, ſtülpten fie über die Fejthütte ein riefiges Stroh— 
dad, bauten ein Storchenneft auf den Giebel, brachten Tau: 
benjchläge mit jungen Taubenflügen an und jtellten lebendige 
Bienenförbe über die Thüren, alles Dinge, die nichts Foften 
und einen prächtigen ſymboliſchen Spaß abgaben, jo daß 
die geübten Arrangeurs und Fejttapezierer der größeren 
Städte ganz verblüfft find. 


Abermals grüßend hr ergebenjter 


Zürich, den 11. Juli 1860, Gottfried Keller. 
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132. Au Berthold Auerbach in Berlin. 


Züri, den 15. September 1860. 

Ich danke Shnen, lieber Brotherr, für die freundliche 
Sendung, Brief und Geld. Ich bedaure, Sie jo in Kojten 
verjeßt zu haben; ich glaubte, der Verleger habe das Honorar 
zu zahlen. Dennod) bin id) gejtern mit Shrem guten Oelde 
ins Wirtshaus gegangen, habe dort den luſtigen Wohl- 
habenden gejpielt, jo daß id) beim Nachhauſegehen beinahe 
gewadelt habe; ja ich glaube fajt, es iſt jogar gejchehen. 

Wegen der Ausrufungszeidyen find Sie, mit Erlaubnis 
zu jagen, auf dem Holzwege!). Sch habe bei der Durd)- 
lejung der Geſchichte gar nichts von den Gejtrichenen bemerft, 
weil id) überhaupt mit der Snterpunftion auf einem jehr 
fühlen Fuß ftehe. (Kühler Fuß, aud) eine ſchöne Redensart, 
die mir hier entwijcht; id) glaube, das fommt nod) vom 
geitrigen Abend.) Bon Haus aus bin id) der Anficht, daß 
man jo jchreiben joll, daß, wenn alle Snterpunftiongzeichen 
verloren gingen, der Stil dennoch, klar und ausdrudsvoll 
bliebe. Weil die Einrichtung aber einmal da ijt, jo mache 
id) meiner Unjchlüffigkeit und &leichgültigfeit, Die zeitweije 
eine große Unregelmäßigfeit bei mir hervorbringt, plötzlich 
einmal dadurd) ein Ende, daß id) mid) genau an die Schul— 
erinnerungen halte und 3. B. immer ein Ausrufungszeicyen 
jeße, wo id) es als Fleiner Zunge ſetzen mußte, bei allen 

!) Auerbach an Keller, 2. September 1860: „Sie werden die 
Kleinigkeit bemerken, daß id) Shnen viele Ausrufungszeihen in einfaches 
Punftum verwandelt habe. Ich weiß recht gut, was Sie damit woll- 
ten. Wir haben das Bedürfnis, die Betonung der Rede, die jehr 


wejentlich ift, im gejchriebenen Wort Fundzugeben; aber wir erreichen’3 
doch nicht ꝛc.“ 
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Ausrufungen, Befehlen x. x. Ich bin aud) immer in Ver: 
zweiflung wegen der Gänjefüßchen im Dialog, den neuen 
Abſätzen ꝛc. 2c., weil alles das mid, nicht interejjiert und man 
doch eine gewifje Ordnung beobachten muß. 

Ich muß Sie nun doch rüffeln wegen einer feinen 
Streichung, nämlid) wo der Karl das Mäddyen aus dem 
Schiffe zu ſich herüberzieht und füßt. Sie hätten die Stelle 
ganz ftreichen oder das Küchen (in Ehren) ftehen lafjen 
jollen, da der Zorn des Mädchens, das ſich wegen der ge— 
fährlihen Situation nicht losreigen fann, gerade vom Ge— 
füßtwerden herrührt. Auch fieht es jebt fait bedenklicher 
aus, da man ja dem Burſchen nod) Schlimmeres zumuten 
fann. Durd das offene Wort Küffen wird dem jchlauen 
Annähern und Überlijten eben der lüfterne und verdächtige 
Charakter benommen. 

Hier will ich auch gleich die Frechheit begehen und 
behaupten, daß ja die Bibel voll der derbiten Erotik ſteckt 
und doch allen Kindern offen jteht, ja von den Duäfern 
und Mucern millionenweije verbreitet wird. Sie mißver- 
jtehen mid) gewiß nicht, wenn id) das Bedenken aufwerfe, 
daß der Kalender leicht einen zu trodnen und abfichtlic) 
didaftiichen Anjtricy gewinnen könnte. Es jcheint mir ſchon 
ein Feiner Anfang dazu gemacht zu fein, und ich habe jelbjt 
am meijten hierin geſündigt. Wenn Sie wirklich übers 
Jahr wieder etwas von mir aufnehmen wollen, jo muß ic) 
bald daran denfen, etwas Geeignetes und Rundes mit mehr 
Muße auszuheden, als es diesmal gejchehen ift. 

Ihr feiner alter Müller mit der weißen Roſe im 
Munde!) hat mid) ganz traurig gemacht. Er erinnerte mid) 
Bezieht ſich auf eine Geſtalt der in demſelben Kalender 
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plößlid) an eine freundliche alte Frau, die id) einjt als Kind 
jah, wie fie eine® Sonntags mit einer Komähre in der 
Hand, die fie fi zur Freude gepflüdt hatte, in eine Dorf: 
ſchenke fam, ein halbes Schöppden tranf und jehr fröhlid) 
mit den Leuten redete. Dabei jpielte fie fortwährend mit 
der Ähre. Darüber fiel mir mein eigenes Alter ein, das 
fih nun auf einundvierzig Fahre beläuft, nebſt allem Ent- 
ſchwundenen und Berlorenen u. ſ. f., furz id) machte den Ejel. 
Sie jehen aber daraus, daß ich ein ſchlechter Beſprecher 
fremder Produfte bin, da ich ganz unfritifchen perjönlichen 
Eindrüden verfalle gleich einem Roman lefenden Dienit- 
mädchen. 

Der pſychologiſche Prozeß während des Sturzes des 
Blitzſchloſſers) jcheint mir faſt ein wenig zu gewagt, d. h. 
um ein Haar zu ausführlid) und gut motiviert oder erflärt, 
und dadurd) wird das Problem gerade etwas zu auffallend. 

Es freut mich ſehr, eine längere Arbeit von Ihnen 
nächitens in Genuß und Angriff nehmen zu können, obſchon 
mid) die Lektüre des Feuilletons der „Kölnischen Zeitung“ 
täglid) eine halbe Stunde länger auf dem Mufeum fefthalten 
wird. Es wird aber dafür ein Hauptipaß jein, einige 
Wochen lang tagtäglih ein Stück Auerbach gefichert zu 
wifjen und zu genießen nad) Tijch?). | 
Es gibt ja faſt nichts mehr zu lefen von Hauptjachen 


erihienenen, jeither in den „Volksbüchern“ wieder abgedrudten Ge: 
ihichte: „Zwei Feuerreiter” von Berthold Auerbadı. 

'ı) „Der Blitzſchloſſer von Wittenberg“, eine Erzählung von 
Berthold Auerbady, wurde gleichfalls zuerjt im Bolf3falender von 1861 
veröffentlicht. 

) Auerbad an Keller, 12.Sept.: „Meine größere Erzählung kommt 
vom 1. Oftober an in der „Kölniſchen Zeitung“. Es war „Edelweiß“. 
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jahraus und =ein, und wenn was fommt, wie 3. B. von 
Gutzkow, jo ärgert man ſich nur über die Rohheit und den 
böjen Willen der heutigen Talente. 

Diejer Brief ift das erjte, was ich in einer neuen 
Wohnung jchreibe, da id) umgezogen bin. Mein Arbeits: 
fenjter it zu ebner Erde und geht unmittelbar in eine Wieje 
hinaus, die mit ſchwer beladenen Apfelbäumen bedeckt ift 
und eine janfte Anhöhe hinan liegt, Hinter welcher gleich 
der Dithimmel fommt. Da id) aud) ſonſt anfange, auf das 
fonfrete Lebensweſen und jeine Schattenjagd zu refignieren, 
jo werde ich wohl endlid) einem anhaltenden Fleiß anheim- 
fallen an dieſem gemütlichen Fenſter und die Ruhe da 
juchen, wo fie längft wäre zu finden gewejen, nämlid) im 
Tintenfaß. 

Ihre Baderei in der Elbe wird bei dem ſchändlichen 
Wetter wohl ein Ende genommen haben. 

Ich wünſche Ihnen einen glückhaften Umzug nach Berlin 
und daß es Ihnen dort wohl ergehen möge. Bei dieſer 
Gelegenheit empfehle ich mich auch einmal wieder Ihrer Frau 
Gemahlin, im Fall fie meine Wenigkeit noch in der Erinne— 
rung haben ſollte. Grüßend Ihr 

Gottfr. Keller. 


133. An £udmilla Affıng. 


Verehrtes Fräulein! Sie find jet gewiß wieder ein- 
geheimft, jo daß ich mid) endlid) für Sie an den Schreib: 
tiſch jeßen fann!). Shre große Freundlichkeit ift eine Schraube 
ohne Ende (um wieder „jonderbar” zu fein), und man muß 


') Zudmilla war im Auguft in Zürich gemejen. 
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fi) nur fputen, mit dem Danfe nicht zurücdzubleiben. Das 
ausgeichnittene Sträußchen von Barnhagens Hand!) freut 
mid) jehr, und ich danke Ihnen herzlich für dieje rajche Auf: 
merfjamfeit; denn id) erinnere mid) jehr wohl, daß ich bei- 
läufig erzählt hatte, id) hätte ſeltſamer Weije nie eines von 
dieſen Kunſtwerken gejehen und ſelbſt, als der Meifter der: 
jelben dergleichen vor meinen Augen ſchuf, fie aus Kinderei 
nicht zu jehen verlangt. Möchte alles im Leben Berjäumte 
jo freundlich nachkommen! 

Was joll id) erjt zu dem reichen Gejchenfe der ſämt— 
lihen Bände der „Denfwürdigfeiten" jagen? Sie find vor 
etwa zehn Tagen angekommen, und obgleid) ich fie alle ſchon 
und zum Zeil wiederholt gelejen, jo liegen fie doch jeit der 
Zeit auf meinem Tiſch und halten mich mit ihrem reichen 
und jchöngeformten Anhalt von der Arbeit ab, jo daß id) 
fie nächſtens werde wegitellen müfjen. 

Daß Ihnen die Kalendergeſchichte nicht ganz mißfallen 
hat, beruhigt mid) ein wenig; denn ich weiß wohl, daß fie 
nicht in Shre zierlich gebohnte Damenftube paßt“). Dod) 
fommt es Ihnen gut, daß id) fein Student bin, bei welchen 
das Sonderbarfinden Tuſch ift und mit einer Forderung 
beantwortet wird®). Übrigens ift fie mir von Auerbad) etwas 


) Der von Barnhagen ausgejchnittene Blumenjtrauß ijt im 
Nachlaß nod vorhanden. 

2) Ludmilla an Keller, 30. Nov. 1860: „Für mich foll das un» 
gefähr joviel heißen, daß mein Geift und mein Gefühl in dieje zierlich 
gebohnte Damenftube eingejperrt jei, in das Gewohnte, das Hergebradhte, 
daß es ihnen an Kraft, an Flügeln fehle, fi aufzufhwingen und 
weit über dieſe gebohnte Damenjtube zu erheben“. 

’) Yudmilla hatte das „Fähnlein“ eine feltfame, fonderbare, 
eigentümliche Gejchichte genannt, und jchrieb in ihrem Brief vom 
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bejchnitten worden, der jegt wohl in Berlin jein wird. 
Wenn er fid) in Ihre radikale Nähe wagt!), jo grüßen Sie 
ihn gütigjt von mir. Die Erzählung hat mir aud) die 
Gunſt des Herm von Cotta zugemwendet, weldyer mir ganz 
wohlwollend darüber jchrieb, nachdem er mid) durd) einen 
Dritten hatte fragen lafjen, ob ich nidyt an das Kleine 
Scillerfeft auf dem Vierwaldſtätterſee ginge und ihm eine 
Eadye davon in jein „Morgenblatt” machen wolle? So 
werden Sie denn in einiger Zeit meine Abenteuer jenes 
jchönen Tages (es war wirklich jehr hübſch) dort lejen fönnen?), 
lauter Novellenabhaltungen. 

Ich habe letzthin aud) politifiert, indem ich mid) in 
eine Wahlbewegung hinein verführen ließ, un einige jdylaffe 
und kriegsſcheue Gejellen aus dem Nationalrat hinauszu= 
wählen. Die Zürcher offizielle Welt nahm unjern Scherz 
aber als einen Angriff auf fie jelbjt auf und entbot allen 
ihren Kräften, jo daß wir ziemlidy aufs Haupt gejchlagen 
wurden. Ic, hatte den Manifeftichreiber dabei gemadyt und 
mir dadurd) das „Bedauern“ der Hochmächtigen zugezogen. 
Das Bedauern ärgerte mid), und id) verwandelte es durd) 
eine Reihe von Zeitungsartifeln in etwas Solideres, nämlid) 
in Haß und Zorn, der ſich wohl wieder legen wird. In— 
deſſen babe id) bei dem fleinen Strauße einige gute Er: 
fahrungen und Beobachtungen für mein Handwerk gemadht, 
jowie einige angenehme fleine Reifen an jchönen SHerbit- 


30. Nov.: „Sener Begriff [jonderbar], wenn er nicht jchon eriftierte, 
hätte eigens auf Sie erfunden werden müfjen“. 

1) „Auerbah — jchreibt Ludmilla — joll in meiner Straße 
wohnen, hat midy aber noch nicht aufgejucht.“ 

:) „Am Mythenſtein.“ 


476 Zürich. 








tagen, um mit den Wühlern anderer Orte zuſammenzu— 
treffen. 

Ich verlebte auch einige angenehme Sonnentage in Luzern, 
wo ich mit alten Freunden, die ich lange nicht ſah, im Freien 
unter den gelben Bäumen etliche Flaſchen gelben Weines 
trank, doch ohne Gefährde. Es war ſehr gemütlich, da alle 
Touriſten verſchwunden ſind, leider auch die Touriſtinnen (um 
mich noch rechtzeitig der Galanterie zu befleißen). Dagegen 
beobachtete ich in Luzern faſt lauter hübſche Wirtsfrauen, 
wozu es aber der Lokalkunde meiner Bekannten bedurfte. 

Der Frau Herwegh hatte ich Ihren Brief ſtracks ge— 
bracht; ſie war ſehr vergnügt darüber, beneidete Sie aber 
um Die goldenen Schloßoblaten). Sie las mir einen 
rührenden und interejjanten Brief von Ludwig Feuerbad) vor, 
der ganz arm geworden ijt und feine langjährige Wohnung, 
Schloß Brucberg, das Erbe jeiner Frau, verlafjen mußte, 
ohne recht zu wifjen wohin. Troß der unverfennbaren Klage 
ift der Stil des himmeljtürmenden Philojophen dennod) 
würdig und troßig. 

Nun weiß id) nichts mehr und wünſche Ihnen einen 
vergnüglichen Winter, indem ich Shnen nochmals für alle 
Wohlthaten danke. Seien Sie fleißig im Nadjlaßbergwerf?) 
und fommen Sie nädjten Sommer wieder mit der roten 
Teder auf dem Hut! Ihr ergebenfter und unterthänigiter 


Zürich, den 9. Nov. 1860. Gottfr. Keller. 
Bald wiederum ein Jahr verjchwunden! 
1) Dblaten, die ein Vorhängeſchloß daritellen, deren ſich Ludmilla 


bediente. 
2, Barnhagens. 
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134. An Ludmilla Affıng in Berlin. 


Ich will mich nicht lange herausbeißen, daß Sie in 
Shrer Güte veranlaßt find zweimal an mid) zu jdjreiben, 
eh’ ich einmal an Sie. Ich bin eben dieſe Zeit her etwas 
forrejpondenzmüde, da id) meine Gedanken für andere Dinge 
zufammengenommen babe, und da finde ich), man joll fid) 
zu nichts zwingen und aud) hierin fid) gehen lafjen können, 
ohne zu heucheln oder fid) zu entſchuldigen. 

Sndefjen danfe ic) Ihnen doppelt für Ihre neue Zu: 
jendung und Vermehrung meiner Freundichaftsbibliothef. 
Die Briefe Rahel:Beit find mir jehr interefjant und kurz— 
weilig, obgleid) mich die übertriebene Haarjpalterei im Wahr: 
jein, Gegenjeitig-Verjtehen, im Denken, Wiſſen ꝛc. chofiert. 
Ich glaube, diefe Art Lurus in tugendhaften Scarffinn 
oder Icharfjinniger Zugendhaftigfeit, jo breit ausgehängt, 
ijt jüdiſch und Hat die gleiche Duelle, wie bei den ordinären 
Juden der Luxus mit Schmud und fchreienden Farbeı. 
Wobei natürlich anerkannt werden muß, daß, wie dieſe leßtern 
das Geld, jo die eritern dem nötigen Geift zu ihrem Lurus 
haben; aber „bon ton“ iſt's nicht, um mit den jungen Leut— 
den zu ſprechen. Ich Habe indefjen erjt den erjten Band 
durchgangen. 

Das Börneſche Briefbud)'), deſſen Herausgabe id) der 
gleihen Hand zuſchreiben muß, obgleid) Sie jehr diploma- 
tiſch Damit umgehen, habe ic) verurteilt, ehe ich es gelejen 
hatte. Wieder einmal ein unfertiger Bengel, der eine ältere 
Perjon mit einer vermeintlichen Leidenschaft fompromittiert 


1) Briefe des jungen Börne an ‚Henriette Herz 1861. 


478 Zürich. 





oder langweilt, und die ſorgliche Einbalſamierung ſolcher Flege— 
lei, dachte ich. Nun ich das Büchlein geleſen, bin ich doch 
froh, daß es herausgekommen; denn, wie die Vorrede ſagt, 
iſt es Börne faſt auf jeder Seite, und die Liebesgeſchichte, 
welches jedenfalls eine krankhafte oder unreife Affaire iſt, 
nimmt am Ende nicht ſo viel Raum im Text ein. Die 
Schilderung der Reilſchen Wirtſchaft in Halle iſt köſtlich, 
und ſo noch manches. Ich leſe für mein Leben gern Börne— 
ſche Briefe, und wenn ſie von nichts handeln. 

Ich habe ſoeben zum Kaffee den zweiten Teil der andern 
Briefe aufgeſchlagen und finde gleich den erſten der Rahel 
jehr bedeutend und Reſpekt einflößend. Was die äußere 
Form, den Jargon und die bejagte Kümmeljpalterei dieſer 
Briefe betrifft, jo muß man freilich die Zeit nicht vergeſſen, 
in welcher jie geichrieben wurden. 

Ich lafje Stein feierlich; grüßen, weil er von mir aus— 
breitet, id) jei fleißig‘). In Münden hat man ausgebreitet, 
id) jei ein Trunfenbold geworden und ganz heruntergefommen. 
Man jagte mir, ich müfje unbefannte gute Freunde in meiner 
Nähe haben, welche dergleichen Dinge nad) Deutſchland be- 
richten. 

Der Madame Herwegb habe id) Ihr Paket ſelbſt über- 
bracht und dafür eine Bigarre mit ihr raudyen dürfen. 

Eines nimmt mid) wunder an der Nabel, daß fie jo 
viel Magt und fidy unglücklich nennt. Es ſchickt ſich nicht 
zu der übrigen Überlegenheit und Philofophie. Freilic) find die 





') Ludmilla an Keller, 13. April 1861: „Herr Stein [von 
Gumbinnen], der jeßt bier ift, meint, Sie wären fehr fleißig, und 
allerdingS wäre mir dies noch der angenehmfte Grund Ihres Nicht: 
ſchreibens.“ 
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Menſchen jo ftupid, daß man endlid), in Augenbliden der 
Schwäche, jelbit jagt, daß Einem was fehlt; und fait alle 
find jo gedanfenlos neidiſch, daß fie jeden, der zu jchweigen 
weiß, gleicy für einen gemachten Mann halten und wohl 
gar glauben, man efje heimlich Kuchen. 

Es iſt jchade, daß die Rahel nicht mehr mit eigent- 
lid) produftiven Meijtern in foldye andauernde Briefübung 
gefommen ift; fie würde dadurd; von dem formlojen (obgleid) 
tieffinnigen) Grübeln abgezogen und an ein lebendigeres Ge: 
ftalten gewöhnt worden jein ſchon in ihrer Jugend; d.h. 
wenn fie wirflidy "was annehmen oder werden wollte, das 
fie andern dankte; was zu bezweifeln ift; denn zuleßt dreht 
fid) bei ihr alles um ihr perfönlidyes Denfgefühl. Nun, fie 
darf fi) auch jo jehen laſſen! 

Ich habe jeit einigen Monaten angefangen, von meinen 
neuen oder bald ungedruct alt gewordenen Sachen vorzu= 
leien, jo daß id) bald ein wahrer Palleske jein werde. Nad) 
einigen Gefichtern, jo die Damen dazu gejchnitten haben, 
dürfte Ihr Kriterium: „jonderbar!" wieder in Anwendung 
fommen!). Halten Sie mir das Wort daher ja recht hübjd) 
parat, daß es gleich zur Hand ift, wenn der Schuß losgeht! 

Ihr ergebeniter 
Gottfr. Keller. 


Diefer Brief wurde ſchon vor zwei Wochen gejchrieben; 
id) wollte einen andern machen, da er mir nidyt ganz ge: 
hobelt erjcheint, fomme aber nicht dazu; denn ich habe alle 


1) Ludmilla an Keller, 29. Zuni 1861: „Das Wort ‚jonderbar‘ 
feinen Sie gar nicht vergefien zu fönnen, und beinahe könnte ich 
glauben, Sie wünjchten, daß ich gerade dieſes ausſpreche.“ 
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Hände voll zu thun. So ſchicke ich dennoch endlich ab, 
damit Sie mir nur nidyt Urfehde ſchwören. 
Himmelfahrtstag 1861. 


Ich fige beim jchönjten Wetter zu Haufe und jchreibe, 
ichreibe, ſchreibe! 





135. An Ludmilla Affıng in Berlin, 
Züri), den 17. Zuni 1861. 

Berehrtejtes Fräulein! Sie haben jchon wieder feurige 
Kohlen auf mein Haupt gefammelt und mir ein neues Bud), 
den „Gent“, gejchenkt'). Auf die Gefahr hin, daß Sie dieſer 
Brief nicht mehr zu Haufe trifft, muß ich Ihnen doc nod) 
für die intereffante Bublifation meinen Dank abjtatten; es ift 
ein jehr lehrreiches Duellenwerfchen, das freilich jeinem Auf- 
bewahrer und Veröffentlicher zum Lohn allerlei Unbild, 3. 2. 
in der „Allg. Augsburger Zeitung“ zugezogen hat, wie wenn 
er ſchuld an Gentzens Sündhaftigfeit gewejen wäre. Immerhin 
liegt etwas Warnendes in ſolchen Erjcheinungen, welches uns 
jagt, daß wir mit unſrer Freundſchaft bejcheiden und ökono— 
mijch verfahren und nicht nad) bloßem Glanz und Ausge- 
breitetheit unjerer Befanntichaften jagen jollen, wenn wir 
nicht in eine Menagerie hineingeraten wollen. 

Mit den Rahel-Veitſchen Briefen habe ich mehrere Damen 
beglückt, welche fie über die Maßen hübſch fanden, jo 5.2. 
die Madame Wejendond, die Gönnerin Wagners, in der 
hübſchen Villa, der Sie fid) vielleicht erinnern. Mir Hilft 
das nicht viel; denn ic) Sünder muß befennen, daß ich nie 


) Fr. von Gen, Tagebücher 1861. 
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jo recht furze Weile habe, jo oft id) auch das Bud) vor- 
nehme, id) mag nod) jo andädjtig anfangen zu lejen. 

Herr Stein hat neulicdy einen mißmutigen Brief an die 
Herweghs gejchrieben, laut welchem es ihm nicht zum beiten 
mehr in Berlin gefiele. 

Sch habe nicht Zeit, viel Briefzeugs zu machen; ich bin 
ſchrecklich prejjiert und mug Manuffript anfertigen; faum 
weiß ich, wo e8 vorweg hinkommt. Ich befand mid) einige 
Wochen ſchlecht und geriet dadurd) in Rückſtand, jo daß ich 
in den ſchönen Sommer hinein arbeiten muß wie gewöhnlich. 

Dafür wünjche ich Ihnen die beſte Reijezeit; Sie werden 
jegt wohl im Aufbrechen fein mit Shrer roten Yeder'). Alfo 
bon voyage et potage, wo Gie nur hinkommen mögen! 

Allerumterthänigft grüßend 
Ihr ergebeniter 
G. Keller. 


Sollten Sie midy je mit einem Schreiben wieder be— 
ehren, jo erjparen Sie fid) doc die ausführliche Adrefje mit: 
„Kühgafje, Frauenlob” ꝛc. 2c.; all das iſt nicht nötig, jchreiben 
Sie einfady „in Zürich" oder höchſtens noch „in Hottingen 
bei Zürich”! 





i) Ludmilla an Keller, 31. Dft. 1872: „Sch glaube, zumeilen 
läuft aud ein wenig Malice in Ihre große Güte gegen mid mit 
unter; aber e3 thut nichts. Zum Beifpiel, was die rote Feder betrifft, 
die, wie ich erft viel fpäter erfuhr, Sie nie leiden Fonnten. Ich habe 
deshalb auch Feine wieder getragen. Anſtatt der roten Feder trage 
ich jet meine grauen Haare, die leider, wie ich fürchte, noch weniger 
Ausfiht auf Ihren Beifall haben können.“ 


Gottfried Keller 11 31 


Anhang. 


5. In Berlin. 


Zu ©. 12. Gottfried Keller über Palleske!). 


Emil Balleste, 


welcher in den nächſten Tagen in Zürich eine jeiner Borlefungen zu 
halten gedenkt, ift ald Berfaffer des jchönen Buches „Schillerd Leben 
und Werke“ den biefigen Litteraturfreunden wohl ſchon befannt und 
wert genug gemworden; iſt ja die Zeit noch nicht jo fern hinter uns, 
wo jened® Bud in rajch errungener Berühmtheit und Verbreitung mit 
Lewes Leben Goethes wetteiferte. 

Zum erftenmal aber tritt und Pallesfe nun in jeiner Haupt- 
thätigfeit als Funftgeweihter und genialer Vorlefer nahe, nachdem er 
längft in allen Städten des Nordens ein ſtets herzlich” empfangener 
Saft geworden ift, und da erſcheint ed und ald eine willlommene 
Prliht, ihm ein warmed Wort der Empfehlung vorangehen zu lafjen. 
Der Entwidlungsgang diefer Künftlergeftalt macht in der That einen 
eigentümlihen Eindrud. In jeiner Jugend begabter und ernſt auf- 
ftrebender Schaufpieler eigenfter Wahl, ji mit dDramaturgifchen Studien 
und Arbeiten durchbildend, Dichter einer mäßigen Zahl von Schau: 
ipielen, welche dur Wahl ded Stoffes, Geift und Form gleich jehr 
jein idealed Streben beurfundeten, wie „Achilles“, „Braut von Korinth“, 
„Montmouth“ und „Cromwell“, und die an Bedeutung weit über 
vielen populär gewordenen Zugjtüden neuerer Dramatiker jtehen, ala 
Verfaſſer des Schillerbuches glänzender und glüdliher Schriftiteller, 
wendet er ji immer wieder dem Rhapjodenberufe zu und beichränft 
ih darauf, alle Begabung und Durdbildung mit hingebender Leiden- 
ihaft dem Vortrage Hafjiicher Werke oder aufmunterungswerter Her: 
vorbringungen der Mitlebenden zu widmen, alle Freude und Ehre nur 
darin juchend, jeine Hörer für das Schöne und Edle zu gewinnen und 
zu erobern. 








1) „Neue Zürcher Zeitung” Nr. 495. Donnerjtag, den 30. Sept. 1875. 
Zweited Blatt. 
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Es ift und der Abend noch in lebendiger Erinnerung, ald vor 
Sahren Palleske im Saale ded Engliſchen Haujed zu Berlin Shafe- 
jpeared „Wintermärchen“ vorlad und unter dem gewählten Auditorium 
eine Zahl älterer Herren ſich befand, weldhe Tied und Holtei noch hatten 
lefen hören und den jungen Mann jofort ald ebenbürtigen Yortbildner 
der eblen Kunſt begrüßten. „Das Wintermärdhen“ gehört zu jenen 
Stüden Shafejpeared, welche von jenen, die durd die harmlojen und 
unjhädlihen Bekundungen der Shafefpearomanen immer jo jchredlich 
geplagt und beunruhigt find, wohl auch ald altenglijher Zopf, unge 
nießbared Zeug u. j. w. bezeichnet werden. Ald nun aber Pallesfe 
jeinen Vortrag begann, war ed, wie wenn das Gonnenlidt ein altes 
gemaltes Kirchenfenfter zu erhellen beginnt; von Szene zu Szene ver- 
breitete fich der urjprüngliche Glanz und ließ das Werk auch dem legten 
Beihauer oder vielmehr Hörer ald ein wohlgemachtes und wohlgethanes 
erjcheinen. 

Manchem etwas plan angelegten Gemüt, dem das jtille Hinein- 
lejen in die alte Dichtung allerdings ungewohnt und jchwierig vorge- 
fommen war, wurde diejelbe nun doc aufgetban und zu einem neu 
erworbenen Gut. 

Geither bat Emil Palleske jein friedlich leuchtendes Licht weit 
herum und bis tief nach Rußland hinein getragen und überall die durch 
die deutjche Sprache Verbundenen zu reinem Genufje um ſich verjammelt, 
unterjtügt durch eine immer gleich friiche und liebenswürdige Perjön- 
lichkeit. 

Wie wir joeben aus der Ankündigung einer erften Vorlefung auf 
dem Rüdenſaale erjehen, wird diejelbe Fragmente aus verjchiedenen 
Dichtern und Dichtungen umfaffen, was ein rajched Orientieren in jeiner 
Kunft und Art gewiß nur erleichtert. Wir hoffen aber, ed werde ibm 
durch volle Teilnahme die Borführung eined größeren Ganzen nabe 
gelegt und überhaupt ein nicht zu furzer Aufenthalt beliebt werden. 

G. Kr 


Zu ©.16. Gottfried Kellers dramatifhe Entwürfe. 
1. Die Flüdtlinge. 
(1844.) 
Erjter Aufzug. Erſte Szene. 


Die Gegend ift ein dunfler Eichenwald, welcher einen großen, urit 
GSeerofen und andern Wafferpflanzen bewachſenen Teich umjchließt. 
Mehrere Holzwege führen an den Teich, über den hinaus man durch 
eine Waldlüde die offene Landichaft oder vielmehr eine graue Nebel: 
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wand ſieht, welche dieſelbe bedeckt. Es iſt ein gelinder Regentag. 
Shwind, Bleib und David fommen daher gejchlendert in abge— 
jchabten Kleidern. Schwind (fingt mit tonlojer zitternder Stimme): 


Unter meiner fünften Rippe 
Da ſchlug einmal ein Herz; 
Wo Luft und Hoffnung grünten, 
Gerinnt nun ein zäber Schmerz. 


Meine Augen find abgetragen, 
Sch ſeh' Feine Farben mehr, 
Und diefe Bäume verjhwimmen 
Ind Graue um mid) ber. 


Die Ströme, dad Meer und die Berge 
Verändern fidy jeden Tag, 

Mer weiß, was mit diefer Erde 

Bid morgen gejchehen mag? 


Es ift doch alles eitel, 

Verraucht und verblutet jchnell! 

Nicht wahr? Nicht wahr, o Salomon, 
Du wunderlicher Gejell? 


D meh, o meh! die Fidel ift zerbrochen! 
Der Hunger ift ein jchlechted Geigenharz, 
Und meine Kehle ift verbrannt und heiſer! 


Bleih. Häng’ deine Fidel auf, Du jchlechter Barde, 
Und binde Würfte zu mit deinen Saiten! 
Denn dein Geheul welt mir im Bauch dad Grimmen, 
Und diefer Wald ift audy fein Opernjaal. 
Kein Vogel jingt, die Sträuche find verwajchen, 
Wie traurig diefe tropfend naffen Eichen! 
Der Schierling wuchert hämiſch über'n Boden, 
Die Brombeerjtaud’ rigt jchlingend meinen Fuß, 
Und auf unreifen Beeren flebt der Gauch. 
Schwind. Und diefe Pfüse bier, wie melancholiſch, 
Wie undurchdringlich pechſchwarz iſt dad Waſſer! 
Das muß ein garſtig tiefes Loch wohl ſein. 
David. Ich weiß die Zeit, wo wir mit wildem Jubel, 
Mit Flötenklang den ſchönen Wald durchſtreiften 
Und mit den Vögeln um die Wette ſangen. 
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Doch ſchien damald die Sonne. S' wär am beften, 
Man jhlüg’ und tot, denn wo wir gehn und ſtehen 
Dergiften wir die herrliche Natur. 
Bleich. Der Kleine wird rabiat. 
David. Biſt du's nicht ſchon? 
(Sie werfen ſich ins naſſe Gras am Rande des Waſſers.) 
Schwind. Da ſind wir nun! 
Bleich. Wie Eſel an dem Berge. 
Schwind. Mich dünkt, ich hab' was Wichtiges entdeckt. 
Bleich. Zieh' los damit! Jetzt können wir es brauchen. 
Schwind. Die Armut mit dem Hunger iſt von allen 
Den ehrlichen Gebrechen doch die größte 
Und jämmerlichſte Qual, die auch nur nicht 
Den kleinſten Reiz für einen Menſchen hat. 
O Hunger, Hunger! Räudiger Philiſter, 
Der ſchonungslos die arme Seele quält, 
Das Denken tötet und die Mannheit bricht, 
Das Herz ausſaugt, den Stolz mit Füßen tritt! 
Die Armut ift ein guter Geiſtesdünger: 
Wenn täglih man ein gut Stüd nahrhaft Schwarzbrot 
Ganz ficher heimlich wo verzehren kann, 
Da läßt fih der Roman gemächlich jpielen; 
Doch jeden Morgen wie ein wilder Hund 
Nah jeiner Nahrung dur die Straßen gehn, 
Am dritten Tag vielleicht den Knochen finden, 
Der wieder auf drei Tag’ und frijten Fann: 
Das bricht den Mut, das nimmt die Poejie. 
Blei (bridt in ein Gelächter aus). 
Dad die Entdefung! O gepriej’'ner Geift, 
Der aus dem Hunger joldyen Honig zieht! 
Seht, jebt! Da fommt der Kauz, nachdem er täglich 
Sein Erbe fliegen ließ nad allen Winden 
Und beult und andern armen Teufeln nun, 
Die in der Armut Windeln jind geboren, 
Ein Sammerlied vom grauen Hunger vor! 
Du kommt mir jpaßbaft vor! 
Shwind. Dad eben madt's, 
Daß ich dad Elend doppelt, dreifach fühle, 
Weil ich's vergleihen kann mit all den leeren 
Erträumten Kümmerniffen jener Fetten, 
Die mager werden aus erjtidfem Ehrgeiz, 
Religiöſen Zweifeln, hoffnungslojer Liebe, 
Und denen die Philofophie den Magen 
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Blei. 
Schwind. 


Bleich. 


David. 
Schwind. 


David. 


Bleich. 


Verdarb und die aus langer Weile bald 

Sich hängen würden, hätten ſie ihr Leiden 

Zur ſteten Kurzweil nicht! — Sei du Poet, 

Sei Held, ſei Reformator, Pietiſt, 

Sei Künſtler, Krieger, Bauer oder Schuſter: 

S' iſt aus mit dir, ſobald das Brot ausgeht 
Und nicht mehr kommt. Du bleibſt von allem nichts 
Als ein zerknirſchter dummer Hungerſchlucker, 

Ein Spott der Welt, dir ſelbſt zur Überlaſt. 

Der Hunger macht die Revolutionen. 

Die gründlichſten vielleicht — doch nur beim Volk; 
Uns andern iſt er eine Hundepeitſche, 

Mit welcher der Tyrann, der liebe Staat, 

Uns Überläſtige vom Halſe treibt, 

Unſchädlich macht. Wie haben wir gejtritten, 
Mit friihem Mut, mit ftetd gejchliffnem Hohn, 
Verlacht die Polizei, im Turm gejungen! 

Die Flucht war und ein wahres Hodhzeitleben, 
So lange wir 'nen Becher fühlen Wein, 

Nen treuen Freund und was zu beißen hatten. 
Da haben jie und Fünftlich ifoliert, 

Dad Brot genommen, die Philifterehre. 

Was find wir nun? Ein paar verlorne Qumpen, 
Die nimmer, nimmer fi erholen können. 

Die Politik ift aus, wir find gezähmt! 

Sch nicht, obwohl ich aud zu Grund gerichtet, 
Weil überhaupt die Hoffnung ift verloren. 

Der Schwind jpricht wie ein Schuft und wie ein Ejel. 
Sc nehme dir's nicht übel, armer Junge, 

Weil ich dich mit mir in die Patſch' gezogen. 

Es handelt ſich bier gar nicht um die Patſche. 
Aus dieſer wären wir wohl bald beraus, 

Wenn wir in und den rechten Kompaß hätten; 
Es handelt ſich vielmehr um Recht und Unrecht, 
Und mächtig jteigt in mir die Abnung auf, 

Daß wir am Ende nicht die Leute jind, 

Der guten Sache auf den grünen Zweig 

Zu belfen. 


Meiter, David, jpridh nur weiter! 
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2. Ein vaterländiſcher Schwank. 
(ec. 1846.) 


Der Marftplag einer alten Schweizerjtadt ift mit papiernen Felſen, 
Bergen und mit einer papiernen Zwinguri deforiert. Im Borgrund 
lehnen dieſe Dekorationen an den alten jhwarzen Häufern. Sm Hinter- 
grunde ſchaut die natürlihe Alpenkette im Morgenglanze über die 
papiernen , ſchlecht gemalten Berge herein. Rechts fteht eine Stange 
mit einem Sejuitenhute, links eine Stange mit einer Schlafmüge. Der 
See, an welchem die Stadt liegt, ſchimmert durch ein Loch der Papier- 
berge herein folgenden 


Prolog: 


Im Namen meiner freien Brüder, _ 
Der Ström’ und See'n, die hin und wieder 
Mit immergrünen Haren Wogen 
Dies ſtolze ſchöne Land durchzogen, 
Im Namen meiner Bergeövettern, 
Die body in Atherglanz und Wettern 
Bon goldnen Wolken hehr umſäumt 
Manch leer! Jahrhundert ſchon durdhträumt: 
Verwahr ich mich, o Publikum, 
Hier vor dem ſchnöden Philiſtertum, 
Vor der Miſere, hohl und toll, 
Die nun ihr Spiel beginnen ſoll. 
Wohl war es einſt in ſchönern Tagen, 
Als wir in Freuden mitgetragen 
Das Wohl und Weh, den Kampf, die Luſt, 
Die blühten in dieſes Volkes Bruſt. 
Das Volk ward müd und ſchlummertrunken 
Und einer finſtern Macht geweiht. 
Wir ſind in uns zurück verſunken 
Und denken an die alte Zeit, 
Wo dieſe Berge voll Jugendkraft 
Einſt waren auf der Wanderſchaft 
Und donnernd ihre Häupter bewegten, 
Eh' ſie ſich drauf zur Ruhe legten, 
Wo ihre Liebchen, die wandelnden Meere, 
Mit Sturmeskoſen fie heimgeſucht, 
Bis unſtet wieder die Wogenheere, 
Von dannen zogen in wilder Flucht. 
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Doch blieb mit hellem Silberblid 
Mandy jhön geklärter See zurüd, 

Sn deſſen jpiegelnd glatter Ylut 

Die dunkle Meeredahnung ruht. 

Die Berge, eherne Gotteögedanten, 
Sie ftanden göttlih, ohne Wanken 
Mit Silberkronen, grünfamtnen Gewanden 
Sn ftillee Größe auf dieſen Landen. 
Als endlich dad Erdreih fein genug 
Lebendige Menjchenblumen trug, 

Die glei vom jeligen Sternenbogen 
Den Strahl der Sehnjucht eingejogen, 
Das ewige Leben in ihre Bruft, 

Den Liebesdrang und die Wanderluft: 
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Da kamen, wie wandernde Gärten, gegangen 


Die blühenden Völkerſchaften heran, 

Bald ward die freifte von und gefangen 

Und ihr eine Heimat aufgetban. 

Bald waren wir jo treu verbunden 

Und hatten mit einander ſchon 

Das Schweizerheimmweh jchön erfunden 

Als Zeichen jedem Alpenjohn. 

Die Freiheit wuchs und unbemwußt, 

Ein wildes Zweiglein, aus der Bruſt. 

So ging es her und jo erjtand 

Das Schweizervolf, dad Schweizerland, 

Das glüdlichfte im Erdenraum. 

D, es war doch ein jchöner Traum! 

Iſt's nun vorbei? Ich weiß es nicht. 

Doc tief auf meinem Grunde bricht 

Die alte Meeresahnung auf. 

Sc träume von den alten Sagen, 

Sch hör’ das große Weltmeer jchlagen. 

Und nahet dröhnend einjt jein Lauf, 

Dann wollen wir und mächtig wenden, 

Wir Berg und See'n, an allen Enden, 

Und unjer Volk zu Hilfe jenden 

Der Welt in ihrem legten Streit. 

Und es foll nicht das legte fein. — 
Ihr Narren, tretet nun herein! 

Denn jeko iſt noch Narrenzeit. 

Die ſechs barmbherzigen Brüder aus dem 
„Zell“ treten auf: 


Schillerſchen 
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Erjter Bruder. 


Zweiter. 


Dritter. 


Vierter. 


Fünfter. 
Sechſter. 


Erſter. 


Zweiter. 


Dritter. 
Vierter. 


Fünfter. 
Sechſter. 


Fünfter. 


Sechſter. 


Erſter. 


Alle. 


Anhang. 


Wir find ſechs alte Klofterbäuche, 

Wir find ſechs faule Branntweinſchläuche, 
Die nimmer dad Wafler halten. 

Wir find ſechs Sclingel von Gotted Gnaden 
Und zupfen am zerrifj'nen Faden 

Vom hergebradhten Alten. 

Das heißt, wir find Hiftorici 

Und rutſchen mit gejchwollnem Knie 
Bor alten Schwarten und Bänden. 

Wir ſchnuppern tief gelahrt darin 

Wie Eulenjpiegeld Ejelin, 

Db wir den Hafer fünden. 

Doch trüb ift und der Sonne Licht, 
Wir jeh'n den Wald vor Bäumen nidt. 
Trüb bleibt und der Geichichte Wahrheit 
Sn ihrer hellen Sonnentlarbeit, 

Und nur den Unfinn und die Narrheit 
Möchten wir kapieren — 

Und Eonjervieren. 

Was ſchlecht ift, dad verteidigen wir. 
Was gut ift, das beleidigen wir. 

Was tot ift, dad beeidigen wir. 
Schnurrpfeifereien mefjen wir. 

Das Wichtige vergeffen wir. 

Und laffen um eine Schweinftalltbür 
Dad Haus zufammenpurzeln. 

Wir graben nah den Wurzeln 

Und fniden die Blüten ab. 

Und wo ein Aas im Felde jtinkt, 

Da fommen wir herangehinkt, 

Es jorglich heimzutragen. 

So find für diejen Faſchingsſpaß 
Beitellt wir, ein Tyrannenaas 

Mit Anftand zu beflagen. 

Auf denn, bis unjer Stihwort kommt! 
Ein Gläshen Schnaps dem Magen frommt, 
Dem Herzen ein Kartenjpiel. 

Sa wohl! Der Morgen ift fühl. 


Sie humpeln binter die Couliſſen in eine Schenke. Das teil: 
nehmende und zujchauende Volk tritt vermifcht im einem langen Zuge 
auf. Voran eine Alpenfahrt, aus echten und unechten Sennen be 
ſtehend, mit Alpbörnern. 
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Kuhreiben, von allen gejungen. 


Einjt hallten die Berge 
Dom Alpborn jo jchön, 
Es Fangen die Thäler 
Bon Schwertergetön. 


Nod glänzen die Berge 
Wie Roſen fo rot, 

Noch tönet das Kuhhorn — 
Der Schwertflang ijt tot. 


Ihr roſigen Firnen, 

Du glänzender See! 
Wir ſind ſo verwirret, 
Der Kopf thut uns weh. 


Wir gehen auf Matten 
Im tauigen Gras, 

Wir han was verloren 
Und wiſſen nicht was. 


Jodel. 


Ein Mann mit einer Trommel tritt auf und verſchafft ſich durch 
einen Wirbel Stille. Dann ruft er aus: 


Was für ein Lärmen! Stern und Kreuz! 
Iſt dies die tolerierte Schweiz? 

Seid ſtille, denn durch meinen Mund 

Thun Euch die fünf Großmächte kund, 

Was Ihr mit Fleiß zu achten habt, 

Damit Ihr Euer Grab nicht grabt! 

Was guckt Ihr da ſo keck herfür? 

Und denkt: Kehrt erſt vor Eurer Thür! 

Wir wiſſen doch, daß jederzeit 

Voll Furcht Ihr uns die Ohren leiht. 

Drum zieht die Naſen fein zurück! 

Denn das iſt heut die Politik: 

Wem am meiſten die Wimpern zucken, 

Der muß ſich vor dem andern ducken, 

Und wer am längſten frech und prahlend ſteht 
Als wohlfeiler Sieger geſund vom Platze geht. 
Heut ficht man mit dem großen Maul; 
Innerlich aber iſt alles faul. 
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Und Eudy wird man mit dem Kolben laufen! 
Könnt Ihr nicht mit einander haufen, 
So ijt die Weifung kurz und gut: 
Hier hängt ein Sefuitenbut, 
Dort eine Schlafmüßz', legt Euch drunter! 
Wer wachen will, der bleibe munter, 
Dody immer artig, brav und jtill, 
Db er zu diefem oder jener halten will! 
Nun ift die Meinung Euch befannt, 
Macht Euch nicht did in Eurem Land, 
Eonft legt man Eurer Helvetia Hein 
Einen tüchtigen Coburg ind Bett hinein — — 


Nachdem er abgegangen und dad Volk wieder laut geworden ift, 
fommt er zurüd und wirbelt noch einmal: 


Sch habe noch etwas zu jagen: 

Die jih zur Nahtmüg wollen jchlagen, 

Und die dem Hute zugethan, 

Die jondern ftreng jih auf dem Plan 

Und follen in der Mitte eine Gafje bewahren, 

Wo die Herren Diplomaten hindurch können fahren! 
Wer ſich darauf betreten läßt, 

Den pade man und nehm’ ihn feſt! (ab.) 


Dad Volk teilt fih nun: der fleinere Haufen rechts unter den 
Sejuitenhut, der größere links unter die Schlafmütze. Aus beiden 
treten einige Magijtrate hervor und fingen; die rechts an den Hut 
hinauf: 

Sei und gegrüßt, du dunfle Ruh, 
Die labend auf uns niederjchmebt, 
Uns freundlich jchliegt die Augen zu 
Und alles Denkens mild enthebt! 


Es ſchleppt nun unfer müdes Bein 
Die Freiheit ſchon Jahrhundert lang 
Als ſchwere Kugel binterdrein; 

E3 war ein langer jaurer Gang. 


Schenk und der Linderung heilend Kraut, 
Die du den Herrn geboren haft, 

Maria, ſüße Himmeldbraut, 

Nimm von und unfre ſchwere Laſt! 
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Die Linken an der Nahtmüge hinauf: 


Sei und willlommen, jüße Rub, 
Die janft fi in die Herzen gräbt, 
Die Ohren jchließt und Augen zu 
Und glüdlih und der That enthebt! 


Als noch die Freiheit kurz und klein, 
Bar fie ein Wort von gutem Klang, 
Wir pugten ihr die Naje rein 

Und Iullten fie mit frohem Sang. 


Nun aber wählt dad wilde Kraut 
Hinauf und an die Naje fait. 

Sie wird und bald zu body gebaut — 
Sei und willlommen, linde Raft! 


Alles Volk legt ſich unter die zwei Stangen, läßt eine breite leere 
Gaſſe zwiſchen ſich offen und jchläft ein. Nur einige Poſſenreißer 
bleiben in beiden Lagern wach, welche fich gegenjeitig allerhand Schnack 
vormachen, in die Fauſt lachen, und auch wohl eine Prije über die 
Gaſſe anbieten. 


3. Freiiharengejpräh aus dem „Stern“ zu Heidelberg. 


(Suni 1849.) 


Freifhärler von der deutſchen politiihen Flüchtlingslegion und 
einige Bürger und Studenten jigen und trinken. in großer ältlicher 
Kerl, Offizier, mit einer ungeheuren Kravatte, in blauer Bluje, mit 
Scleppjäbel tritt herein und fündigt ji mit donnernder Baßſtimme an: 

Halt! Front! Nehmt Plap! Gefellt Euch beil Schoppen Bier! 
(zu einem dafigenden Freijcharenführer:) Schau ber! Auch nachgerüdt? 
Mo warjt Du jo lang? 

Zweiter Freiſchärler. Ei! im Oberland! Ich habe in Lörrach 
erequiert. 

Erjter. Haft Du erequiert? Haft Du fie gefchröpft, Du Teufel? 

Zweiter. Ich hatte mit den Lörradhern nod ein Hühnchen zu 
pflüden, vom legten Jahr, vom Struveſchen lberfall ber! Dazumal 
bat und der Bürgermeijter unjere Waffen abgenommen und die Ge 
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meinde hatte fie verfauft, wie wir nad der Hand hörten. Ich habe die 
Sache tariert, ich babe einen bejcheidenen Überſchlag gemacht, zweihundert 
Gulden. Ich babe jie in der Tajche! 

Erfter. In der Taſche? Alſo ſei es! Bon! Ich berühme Didy. 

Dritter (zum Erjten). Sei jo gut, Kamerad, und bitte bei dem 
Bürger dort eine Pfeife Tabak für mich aus! 

Erjter. Wie fagft Du? Wirfft Du ein neued Element, einen 
neuen gewichtigen Körper in dad wogende Geipräh? ine Requifition 
jogar? Requirierft Du Tabak? 

Dritter. Zum Teufel! Eine fimple Pfeife Tabak! Siehſt Du 
nicht, daß der Herr zu Deiner Rechten einen ftattlihen roten Beutel 
neben dem Glas ftehen hat? 

Erjter. Gemah! Langfam, Kriegsgefährte! Sie jollen nicht 
jagen, daß wir fein Geſetz und feinen Anjtand, Feine Kenntnis und 
feine Erfahrung und feine Gebräude hätten. Sie jollen hören, daß 
wir genugjame Kunde bejigen von landesrechtlihem, wie von Friegsrecht- 
lihem Standpunkte, von Requifition und Brandihagung und von 
richtiger Anwendung dieſer beiden Begriffe, von einer gemefjenen Aus- 
einanderhaltung bderfjelben, von Anklage und Berteidigung, von Ermi- 
gung und von Bezugnahme! Sei ftille! Ich meine hier unter Bezug- 
nahme nicht eine jolche, welche von dem Tabak diejed Bürgerd Bezug 
nimmt, welche einen Pleonadmus bilden würde aus beziehen und nehmen, 
nein! für nur Einen lumpigen Gegenjtand wollen wir nicht zwei koſt— 
bare Derba aufwenden und vergeuden! Wir wollen nur das Eine be 
ziehen, was gerade zu haben iſt und das Nehmen lieber für etwas 
andere aufiparen! Sch deute vielmehr hin auf jene feinere Bezug- 
nahme des denfenden Menſchen und Kriegerd, auf diejen Punkt, auf 
jened Faktum, die geiftige Requifition des ideellen Nugertrages, welcher 
aus einer veränderten Stellung der Dinge entjpringt. Ich bitte Did) 
um Geduld, teurer Freund! Niemand foll jagen, wir hätten Feine 
Gebräuche! Alſo Du verlangft Tabak von diefem Bürger? Erwäge, 
daß Du ihn entweder teilweife oder ganz verlangen kannſt, auf fried- 
lich zivilem oder Eriegsrechtlihem Wege! Wähle num Deinen Stand» 
punkt in Diefer Angelegenheit! Ich würde Dir zu einer teilmeijen 
freundfchaftlichen Requifition raten; doc haft Du das Recht vermöge 
Deiner bewaffneten Eigenjchaft auch zu dem andern benannten Stand» 
punkt nicht verwirft! 

Dritter. Gut, bitte alfo den Bürger um eine Pfeife Tabak 
für mid! 

Erjter. Nicht bitten! Nein, das meine ich nicht, jondern freund» 
licht requirieren! (Zu dem Bürger rechts.) Wohlgefinnter Bürger! 
Diejer Freibeitsfimpfer zu meiner Linken requiriert auf freundichaftlichem 
Wege eine Pfeife Ihres vorrätigen Tabakes; denn niemand joll jagen, 
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daß wir den friegsrechtlihen Standpunkt ohne Not vorgejhoben oder 
vorjhieben. Ich empfehle Ihnen nebenbei den Mann als einen, 
welcher ſchon mehr ald eine Kugel zwiihen dem Rhein und dem Nekar 
pfeifen lieh. 

Bürger. Bedienen Sie fih gefälligft, mein Herr! 

Erſter (zum Dritten). Hier ift der ganze Vorrat, verjieh' Deine 
Pfeife, lade fie, zünde fie an! So — und nun will id) auf dem gleichen 
Wege, demjenigen der freundichaftlichen Requifition, den Reſt zu meinem 
eigenen Bedürfniffe ergreifen und in dieje Papierdüte übergehen lafjen ! 
Dder halt — befier! Bürger! Würden Sie vielleicht nicht dieſen loyalen 
roten Beutel auf mehrbenanntem Wege ebenfalld abzutreten geneigt 
fein zu würdigerer Faſſung des jo muſterhaft gegönnten Tabaks? Sprechen 
Sie, ohne Furdt, ohne Hinblid auf unjer Schwert! Niemand joll 
jagen, daß wir ohne alle und jede Gebräuche jeien, ohne Standpunkt 
und ohne richtige Anwendung desjelben ! 

Bürger. Zu Dienften, Herr Hauptmann! Nehmen Sie immerhin 
den Beutel! 

Erjter. Waderer Mann! Auch Ihnen jei ein Tropfen unjeres 
Blutes geweiht! Nun aber — entſchuldigen Sie, verehrte Männer! 
Die Pflicht ruf. Wir haben unjer Quartier im Badijhen Hof ge 
nommen; dahin laßt und aufbrehen, um das Nötige für unjer Be 
dürfnis zu verfügen und eine Runde durch die Küche zu halten, ver- 
ſteht fih auf dem Wege der freundichaftlihen Requiſition, injofern 
nämlich der vorftehende Wirt für dieſelbe geeignet und würdig erjcheint! 
Denn niemand foll jagen, wir hätten feine Gebräude! 

(Mit jchredlicher Stimme.) Vorwärts, marih! u. ſ. f. 


4. Der Eonderbund. 
(1849.) 


Eine Konferenz der jonderbündlerijchen Häupter oder aud bios 
luzerniſcher Notabilitäten. Die Jefuitenberufung wird verhandelt. Die 
dem Drama vorangegangene Geſchichte der ſchweizeriſchen Reaktion jeit 
1839 kann angebracht, ferner der Kontraft zwijchen den Charakteren 
Siegwarts und Leus dargejtellt werden. 

Siegwart ſpricht als perfider Staatöfünftler von der Luzerner 
verfafjung, wie jie 1841 revidiert und dem Papfte zur Sanktion vorge: 


Gottfried Heller. 11. 32 
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legt wurde!). Er rühmt den demofratijchen Charakter derjelben, wie er 
nämlich in den gegebenen Berhältniffen den konſervativen und kirchlichen 
Zweden weit beſſer entſpreche, ald ein arijtofratiicher. Hiergegen er: 
hebt jich der ehrliche Volksmann Leu und verteidigt die Demokratie 
an fi, nur müſſe fie auf gut Fatholiihen Grund gebaut jein; von 
Hintergedanten und irgend einer Wahl zwiſchen Staatöformen zu poli- 
tiſchen und Eirchlichen Zweden will er nicht? wiſſen. Der fanatijche, 
aber ehrliche Bolterer, der einflußreihe Bauer und Volksvater ſtellt ſich 
bier heraus, und jeine Genofjen haben Mühe, ihn mit der größten 
Schonung zu beihwichtigen. Gegen Siegwart äußert er jein Mißtrauen, 
die wmachiavelliftiihen Worte desjelben jcheinen ihm der Apoftafie zu 
entſprechen. 





Heidelberg, Juli 1849. 

Leu räſoniert über Volksherrſchaft. Er iſt aufrichtig für dieſelbe, 
vorausgeſetzt, daß ſie unmittelbar unter Gottes Schutz ſtehe. 

Stelle, welche der Stelle des Corneille widerſpricht, worin er die 
Volksherrſchaft heruntermacht. 

Leu hebt die beſonnenen, gut geſinnten Majoritäten hervor, an 
deren Dajein die wühlerijhen unruhigen Minoritäten ſich aufreiben. 
Er thut died mit Humor. Dann ftellt er mit jchönen Worten dar 
(von jeinem Standpunkt aus, natürlich), wie alles Wichtige gerade bei 
der Volksherrſchaft durch zu viele Köpfe und Herzen gejiebt und durch 
gezogen werden müßte, bid es endlidy zu der entjcheidenden Abjtimmung 
gelange, ald daß es nicht geläutert und ziemlich gut zu Tage käme, 
vorausgejegt, daß die Demokratie eigentlich doc einen König, nämlich 
Gott, und feinen eingejegten Statthalter auf Erden, den heiligen Bater, 
hätte u. ſ. f. 

Die Rede muß aber jo gehalten fein, daß zwiſchen den Zeilen 
die Demofratie auch für den Bernünftigen und geijtig Freien gerettet 
bleibt. 


Siegwart (nachdem er Steiger?) eine Weile lächelnd von der Seite 
betrachtet hat, auf und abgehend, doch ohne ihm ind Geficht zu jeben): 
Fit das nun Eure Weſens reifjter Kern, 

Die hohe Bedeutung Eurer Staatsklugheit? 





I) Die neue Konititution von 1841, ein Gieg der ultramontanen 
Partei, wurde Papſt Gregor XVI. zugejandt. Im November 1844 er- 
folgte dann namentlid auf Betreiben Leus die Berufung der Jejuiten 
nach Luzern. 

2) Dr. Robert Steiger. 


Dramatiijhe Entwürfe. 499 





Das aljo die tiefjinnige Moral 

Des artigen Romans, den ihr ſeit Jahren 

Mit jo viel Aufwand vor der Welt gefpielt? 
Bolksjouveränetät! Freiheit des Glaubens! 
Verfaſſung! Recht! Geſetz! Tod aller Willkür! 

O ſchöne Worte, berrlicher Ohrenſchmaus! 
Armſelig nüchternes Geſindel wir, 

Gemeine Köpfe, welche ſolche Sterne 

Vom Himmel der Rhetorik in das ſchnöde 
Proſaiſche Leben niederziehen wollen! 
Staatsmänner ſind ſie, dieſe wackern Herren 
Vom höchſten Rang, das muß man ihnen laſſen! 
Da iſt zum Beiſpiel ſchlecht und recht ein Volk, 
Das ſtellt durch ganz verfaſſungsmäßige Wahl, 
Ganz formgerecht und ſtreng, mit größter Mehrheit 
Die wackern Herren höflich vor die Thüre — 


Dad Volk (lachend). Ganz recht, das war ja Anno einundvierzig. 


Siegwart. 


Sodann beliebt es dieſem Volke auch, 

Sich ſeiner Väter Gott jo zu bewahren, 

Wie ed ihn überfommen hat, und weiter 
Behagt ed ihm in jeiner Gewiſſensfreiheit, 
Zur befjeren Erziehung feiner Jugend, 

Die ihm durchaus nicht Nebenſache ift, 

(Und das nad) ziemlich anerfanntem Grundſatz) 
Behagt ed ihm, ſag' ich, ein ſieben Männer 
Bon einem gewiffen Orden berzurufen. 


Siegwart. Zt Gajimir Pfyffer in der Stadt? 


MWeibel. 


Fa Herr! Ich ſah ihn in der Frühe über den Markt 


gehen, gleich einem, der das Gejeß in der Tajche hat, jeder Zoll an 
ihm war Gejeglicyfeit und gab der bimmlijchen Gerechtigkeit einen 


Nafenjtüber. 


Sein Gefiht jchien jagen zu wollen: was willft Du 


von mir, Engel Michael? Deine Lanze wird jtumpf an mir, denn id) 
bin ein Zurift! Sch befam libelfeiten von dem Ärgerlichen Anblid. 
Siegwart. Hol das legale Steifgefiht der Teufel! 


32° 
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Zu ©. 20. 5. Zu „Ihereje“. 
[Etwa 1865 auf Grund eines alten Entwurfs geichrieben.] 


Eriter Aft. 
Erſte Szene. 
Großer, wohnlid eingerichteter Hausflur oder Vorraum; im Hinter 
grunde eine offene Terraffe oder Veranda mit der Ausficht ind Freie. 


Jakob. Martbe?). 


Martbe. Ei, was juchjt Du denn, Jakob? Wo willjt Du bin? 

Jakob (geht mit zinnernen Weinfannen umber, juhend). Die 
Kellerichlüffel hab’ ich verlegt. Haft Du fie nirgends gejeben ? 

Marthe. Du haft jie ja in die Bruft geftedt, wie ein Krieger 
ein paar Pijtolen! Aber ijt es denn ſchon wieder Zeit zum Trinken 
und Efjen? 

Jakob. Komm’, gud' einmal draußen an der Sonnenuhr! E3 wird 
Dir ſchon Zeit jcheinen, wenn Du nur einen Augenblid im Weinberg an 
der Sonne ſtehſt. Und ich tapferer Soldat jtehe jchon jeit vier Stunden 
mit meinen Leuten im Feuer. Das ift ja ein jchmwüles hitiges Jahr 
und haben wir erjt den Monat Mai! — Ufo von dem vorjährigen 
Wein joll man nun den Leuten geben, hat unjere Frau gejagt? 

Marthe. Ja. Cs ift aber doch faft ſchade; man könnte doch 
nod abwarten und jehen, was der Wein maden will, Vielleicht er 
bolt er ſich. 

Jakob (jpottend). Bielleiht erholt er ſich, natürlich! Vielleicht 
wird er aber auch zu Ejjig, und dann ift er noch immer gut genug für die 
AUrbeitöleute! Geh’! es ijt gut, daß Du nicht die Herrichaft bift. (ab.) 

Marthe (ruft ihm nad). Geh, Du loſer Spottvogel! Bring’ die 
Schlüſſel gleich wieder und verlege fie nicht! Hörft Du? 


Zweite Szene. 
Die arme Frau fommt, 


Martbe. Guten Tag, liebe Frau! Ihr kommt wegen des alten 
Weißzeuges für Euer zu hoffendes Kind? Ich babe mit der Herrſchaft 
geredet, muß Euch aber aufrichtig jagen, daß meine Frau nicht qut 
auf Euch zu ſprechen iſt. So jung geheiratet und blutarm und ſchon 
jieben Kinder und dad achte auf dem Wege! Das dünft ihr die größte 
Eünde zu jein, ſolche Kreatürlein in die Welt zu jegen, die man vor 
Armut weder ernähren, noch ordentlich erziehen kann. Solche Leute 


) Für Elijabeth. 
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fann fie zu Zeiten recht jtreng anfahren, wenn jie Hülfe von ihr ver- 
langen, obgleidy fie niemanden leer fortgehen läßt. Ich wollte nur, 
hr hättet ed ichon überjtanden! Nehmt e8 in Demut bin, was fie 
Eud jagen wird und richtet Euch darnach! 

Arme Frau. Ad Gott, was kann ich dafür? Es ift nun einmal 
jo. Die reichen Leute haben gut reden, bejonders jo eine reiche Witwe, 
die nur ein einziges Kind hat und jelber noch jung ift. Da fehlt eben 
die Erfahrung und die rechte Kenntnis. 

Marthe. Oder ſagt's doch grad’ heraus, was Ihr meint: es 
fehlt der Berjtand! Da jeid Ihr im Irrtum, gar gewaltig, wenn 
Shr meint, unjere Frau verftehe nichts. Sie ijt freilich nody in jungen 
Jahren, nicht viel älter ald Ihr. Aber das ijt ein erleuchteted, frommes 
und Euges Weib. Klug wie die Schlangen und einfältig wie Die 
Tauben, jeht Ihr? 

Jakob (der unterdefjen wiedergefommen und einen Korb mit den 
gefüllten Kannen, mit Brot, Gläjern u. j. mw. zurecht macht). Ia, das 
ift richtig! Man weiß nicht, was jchöner und feiner ijt, ob ihr Wig, 
oder ihre chrijtlihe Demut, jolle man mehr die feurige und helle Art 
ihres Geijted, oder die Milde ihres Herzend bewundern. Und geht mir 
nur mit Euerer Erfahrung! Habt Ihr ein Anliegen? Wollt Ihr was 
von ihr! Werdet's gleich jehen: die weiß befjer, wo Eud der Schuh 
drüdt, ald Ihr jelbit. 

Marthe. Ja, das laßt Eudy gejagt jein! Ihr kennet nicht Das 
Leben und die Gedanken folder vornehmen und gelehrten Herridaften; 
aber jie hingegen durchſchauen das Treiben und die Bedürfniffe armer 
Leute vollkommen. Unſere Tugend und unſere Sünde, unjere ganze 
Unmwifjenbeit liegt vor ihnen da und iſt der Gegenjtand ihrer unauf- 
börlihen Sorgen, — ſeht Ihr! 

Arme Frau. Nun, fie fann mir einmal, nehmt's nicht übel, 
meinen guten Mann nicht wegjorgen und nicht wegbeten. Und ein 
frommer chriftlicher Pfarrer hat und getraut. Arbeiten thun wir beide, 
wad wir vermögen, und feinen Pfennig geben wir unnüß aus; man 
wird und nie jehen, wo's lujtig bergehbt oder wo man den Freuden 
nachzieht. Allein wir lieben uns herzlid) und bünfen uns deshalb in 
aller Not nody reich, und da jegnet und der Herr mit Kindern und 
unfer Reichtum jagt der Not wieder guten Morgen! Ich habe ge 
bört, nehmt's nicht übel, dab Euere Frau feine glüdlihe Ehe gehabt 
bat, daß jie ihren jeligen Herrn aus fühlem Gehorjam blutjung ge 
heiratet und kaum gewußt hat, was Liebhaben if. — Da ijt es be 
greiflih — 

Marthe. Der Taujend! Was habt Ihr nicht alles gehört! Das 
geht ja über das Bohnenlied! Was wißt Ihr denn, was glaubt Ihr 
denn von lnfereinem? Glaubt Shr, ed wird da geichäßelt und ge- 
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tätjchelt und geküßt und geliebelt bei Unjereinem? Pfui, was habt Ihr 
für grobe Anfihten und Wiſſenſchaften von der Sache! 

Jakob. Nun, hör! einmal, Du alte Marthe, mit Deinem Pfui! 
Das ift mir jeßt auch eim bißchen zu bunt! Und: Unfereind braudhft 
Du grad auch nicht zu jagen, denn unjere Frau und Du haben immerhin 
nicht die gleihen Wiffenjchaften und find nicht zufammenzuzäblen. 

Marthe. Schlägt Du Dich ſchon wieder auf die weltliche Seite, 
Du alter Wildfang, Du alter Springindfeld, Du Maulbeld, Du fpap- 
bafter Sündenheuchler Du? 


Dritte Szene. 
Thereje tritt auf, jtattli und fein, aber einfach und 
dunfelfarbig gekleidet. 


Thereje (zu Jakob, der mit jeinem Korbe abgehen will). Was 
habt Shr nun für Wein genommen für die Leute? 

Satob. Wie Sie befahlen, vom vorjährigen. 

Thereje. Laßt mich ihn often! 

Jakob (ſchenkt in ein Glas und überreicht e8 ihr). Er ift frei. 
li ein wenig trübe, aber jchmedt jonft noch trefflid.- 

Thereje (koftet und befieht den Wein). Er ift krank. Man joll 
den Küfer holen und jeben, wie ibm noch zu belfen ift. Aber den 
Arbeitern gebt ihn doch nicht, denn lieber dad gejunde Geringere, als 
ihnen das verdorbene Gute geben. Nehmt einjtweilen vom biöherigen! 
(Jakob ab.) 





Erfter Aft. [Späterer Berfud.) 
Erjte Szene. 

Eine Strafe am Waffer. Im Hintergrunde zieht der bodhge- 
ſchwollene Fluß vorüber, welcher jedoch zum größten Teil hinter Ge 
bäuden verborgen ift. In der Mitte jteht, hart am Fluſſe, ein hölzernes 
Häuschen. Das Waſſer rauſcht, Gloden läuten, Leute laufen ſchreiend 
und rufend über die Bühne. 

Ein Haufe Schlächter tritt auf von der einen Seite, von der andern 
mehrere Müller und Zimmerleute, alle mit Stangen, Hafen und Arten. 

Zimmermann (zu den Sclädtern). Was macht das Wafler? 
Wächſt ed noch? 

Erſter Shlädter. Es ift 
Seit einer Stunde nicht geſtiegen, Doch 
Es tobt in gleicher Höhe Iuftig fort 
Und rüttelt jauchzend, donnernd an der Stadt, 
Daß Türm’ und Linden in den Lüften wanlen. 
Zimmermann. Wie ſteht es bei den Brüden? Halten fie? 
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Zu ©. 21. 6. Jedem das Seine. 
(1851.) 


Perſonen. 
Sprecher, Gutsbeſitzer. [Bater.] 
Mariechen, jeine Tochter. 
Sobanna, jeine Nichte. 
Reinhard, Regierungsrat [Hochfeld, Präjident]. 
Winzinger, Profeflor. 
Blajius, deſſen Bedienter. 
Chriſtine, alte Wirtjchafterin. 
Salome, Schröpferin und Leichenbitterin. 
Zündel, ein alter Amtsſchreiber. 
Schulmeifter. 
Bauern. 
Mägde und Bauernmädchen, Kinder. 


Erſter Aft. Erjte Szene. 
Saal. 


Bater (fommt). Endlich, Gott jei Dank! haben jie ſich erklärt, 
die beiden Burjchen! Ich ſaß wie auf Kohlen. Aber nun bin ich das 
Weibsvolf los und das Qunggejellen- und Jägerleben gebt wieder an! 
(Ruft in eine Thüre.) Mariehen! Iobanna! Raid, fommt! Kommt 
einmal ber, Mädchen! 

(Iohanna und Mariehen fommen.) 

Da gebt mir die Hände, ſeid frob und freut Euch! Sie haben 
jih ergeben, der Präfident und der Profeffor! Sie find Euere Freier. 
Großes Wort. Fühlt Ihr e8? Für Euch und mid. Ihr habt Männer, 
rechte Gejellen, und ich bin wieder frei wie der Vogel in der Luft! — 
War das ein Leben, jeit Ihr aufgewachſen und Damen geworden jeid! 
Zuerjt fortgezogen der alte gute Freund Tannharz, ausgezogen mit der 
ihöneren Hälfte unjerer Hunde und Hündinnen, fort mit der einzigen 
Diana! Mich verlafjen mit Flinten und Schrot, mit Stangen und 
Leinen, Garn und Fallen! Hingegangen an einen befieren Ort, wo 
die Hunde in den Stuben liegen und die Waflerftiefel unter dem Tiſche 
eine Ruheſtatt finden, wo geraucht und gefpielt, getrunfen und gefludht 
und gelogen und geladht wird! Umd ich blieb bier zurüd und mußte 
die edle Jägerei betreiben wie ein Wilddieb, verbergen meine Gewehre, 
ald ob ich fie geftohlen hätte, und den Waidjad in den Schrank hängen 
und meine zwei Hunde heimlidy bejuchen! Indeſſen ftampfte und 
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wälzte er ſich in Eümpfen und Schnee herum und durfte fich nicht 
genieren, wenn er bei jeinem edlen Gaſtfreunde wie ein gebadeter Fuchs 
nach Haufe fam! Und er jandte mir Hafen und Hühner mit jpöttijchen 
Bemerkungen: der Herr Kamerad werde wohl Mangel an Wildbret 
haben! Der Satan! (Zieht einen Brief hervor.) Seht, Kinder, diejen 
Brief hab’ ich vor einigen Tagen von ihm erhalten! (Lieft.) „Lieber 
Freund! Der General ift geftorben. Seit acht Tagen liegen ein 
Dugend Agenten und Schelme aus der Hauptjtadt im Haufe und be 
jehen ſich dad Gut, welches verfauft werden joll. Die Fahrhabe und 
das Vieh find jchon verjteigert. Sch fipe in einem leeren Winkel und 
ſpähe nady einem Aſyle umber und darf nicht einmal vom Flede, 
damit die Kerle nicht meine Hunde und mein Pferd audh für Ber: 
laſſenſchaft anjehen und verauftionieren. Meine jechöhundert Thaler 
Einkünfte find auch nicht gewachſen. So thue ih denn Buße und 
fomme wieder zu Dir. Ich will meine Hunde in einem günftigen 
Augenblide alle erichießen bis auf den Hühnerhund, weldyer eine Enkelin 
unjrer alten Diane ift und alle ihre Tugenden bejigt. Im übrigen 
werde idy demütig einziehen, und wir wollen uns ganz Fein madyen 
und Deine Hausordnung nicht jtören. Schreibe, wann ich fommen 
fann. Meinen alten Frig muß ich mitbringen, jonjt wird aus der 
ganzen Sache nichts! Dein Tannharz!).“ (Wijcht fi die Augen.) 
Nun, was jagt Ihr dazu? 

Sobanna. Ei, wir hoffen, liebjter Oheim, Sie thun unfern 
Herzen wenigjtend jo viel Ehre an und glauben, daß wir und von 
ganzer Seele auf feine Ankunft freuen. Zudem wird ed und ein wahrer 
Triumph fein, den alten Knaben mit aller Artigfeit noch jo trefflich zu 
befehren, wie e8 mit Ihnen gelungen. 

Vater. Ich hab’ ihm gejchrieben: „Tannharz! Komm auf der 
Etelle, aber erjchieße nicht die Pfote eined Hundes! Bring alles Zeug 
mit und halte einen feierlihen Einzug! Die Mädeld müſſen fort, das 
eigene Gewächs wie dad andere.“ Died hab ich ihm gejchrieben, weil 
ich merfte, daß die zwei Jungen anbeißen wollten. Nun iſt's vorüber. 
Mein Kamerad kann heute noch kommen und Ihr marjdiert dieje 
Woche noch Eure Straße! Siehjt Du, wie Du lächelſt, Mariechen! Bit! 
Schäme Did nur nicht! 

Johanna. Abgejehben von allem, was fich begeben wird oder 
nicht, darf man vielleiht doch willen, auf welde von und jeder der 
beiden Herren jein gütiged Auge geworfen bat? 

Dater. Ab! Das fol ih Euch wohl erjt jagen? Gebt! Ich 
babe den Streich längjt gewittert und gemerft, daß alled abgefartet ijt. 


) Dieje Figur ift im obigen, jpäter gejchriebenen Scenarium nicht 
vorgejeben; der Dichter ſcheint fie aljo fallen gelaffen zu baben. 
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Sohanna. Aber Oheim! 

Mariehen. Niht ein Sterbenswörtchen wilfen wir. Ums 
Himmels willen! 

Vater. Gut! Dir glaub ich's. Aber der Großen da nidt. So 
hört aljo zum voraus, was die muntern Jungen Eud bald genug 
jagen werden! Der Profeſſor wirbt um Did, Iohanna, und Du, mein 
Kind, follft den Präfidenten heiraten. Wie ſchmeckt das? — Was 
zum Teufel, Ihr werdet ja beide blaß, wie ein frifches Tiſchtuch! Hat's 
eingejhlagen? He? 

Sobanna. Profeffor Don Juan mid? 

Bater. Und der Präfident Deine Baje Marie! Gebt! Euer 
Erbleichen beweijt jo recht, was da längjt hier eine Leidenjchaft miniert 
bat. Wie alles zuſammen Happt, ihr ruchlojen Dinger! Geht! Wer 
wird denn jo unverjchämt verliebt jein! 

Johanna (lädhelnd). Lieber Onfel, was mich betrifft, jo Fünnte 
mein Blaßwerden ja ebenjo gut daher rühren, daß mich der eine nicht 
will, ald daher, daß mich der andere will! 

Vater. Nichts da! Keine Flaufen! Es ſchickt ſich alles zu gut. 
Zwar hab ich hinter dem Dudmäufer, dem Schulmeifter, gar nicht jo 
einen Wildfang, jo einen Don Juan geſucht, wie Ihr's nennt, und 
kann ed jo wenig mit jeiner Herkunft ald mit feinen jonjtigen Cigen- 
ſchaften zuſammen reimen; aber dejto beijer, wenn er's ijt, denn ba 
paßt Shr zufammen wie Hand und Grete. Gerade jo ein ſtolzes und 
großäugiged Ding, wie Ihr jeid, Fräulein Nichte, jo eine, die feinen 
Spaß verfteht, wird dem Fant den Kopf zurecht jegen, da er im übrigen 
ein quter Tropf ift und jein muß wie feine Vorfahren. Da ijt bin- 
gegen der hochfahrende und hochgemute Herr Präfident, diejer N., jtarf 
und feurig, troß der Gejegtheit, in welcher er jih nun gefällt. Welchen 
bejiern Gegenſatz könnte er in einem Weibe finden, ald Deine Sanft: 
heit, Deine milde Geduld und Hingebung, Deine jtille Wut, alles zu 
lieben, zu dulden und zu verehren, o mein Mariechen! (Schmeidyelt ihr.) 
Doh damit Punktum! Ihr ſeht, daß ich ſchon von Eurer Düftelei 
und Naſeweisheit angejtedt bin. Es ijt Zeit, daß wieder andere 
Eniten aufgezogen werden. (Ab. Da Profeflor und Präſident auf: 
treten, entfernen ſich Johanna und Mariechen nach verichiedenen Seiten, 
indem fie jich gegen die Auftretenden verneigen.) 


Zweite Szene. 
Hocdfeld!) und Winzinger. 


Winzinger (aufgeregt Hochfeld bei der Hand faſſend). Nun muß ich 
doch glauben, daß ed Dein voller Ernſt ift und Du mid nicht bintergebit. 


I) Später in Reinhard umgetauft. 








Hochfeld. Was denn? 

Winzinger. Daß Du wirflih die kleine Mariehen liebjt und 
um jie wirbt, daß es nicht Johanna iſt. 

Hochfeld. Ich ſehe aber wahrbaftig nit ein, weswegen ich 
bierin eine Komödie aufführen und Dich oder jemand anders täujchen jollte? 

Winzinger. Gut. So höre! Wie Du nun gejeben haft, fam 
id bieher, um die Hand der köſtlichen Johanna zu erwerben; denn 
ein Gott hatte mi von meinen TQräumereien, meinen bejtäubten 
Folianten, meinen toten Idealen aufgerüttelt und ind Ohr gerufen: 
Mache Dich auf und ergreife das Leben! Erringe Dir das ſchönſte und 
höchſte Weib, und Du haft Ideal und Wahrheit zumal in Deinen Armen! 
Dann erjt wirft Du einen Maßſtab und einen Ausgangspunkt für das 
Unendlide gewinnen. 

Hocfeld (lächelnd). Das heißt, dieſe göttliche Anſprache erflang 
aus irgend einem Buche zu Dir berüber? 

Winzinger. Spare Deinen Spott, denn es gilt ein bödhites 
Problem! Ich jandte aljo meine lebenddurjtigen Blide aus, und wohin 
fonnten jie anders fallen, ald auf dies wunderbare Frauenbild, dieſe 
Verſchmelzung von Schönheit, hoher Ruhe, Klugheit und Stolz, weldyes 
alles nur eine Hülle der edelften und feinften Leidenjchaftlidykeit ift, die 
hold gemäßigt aus ihren Augen zu ftrablen jcheint ? 

Hodfeld. Mid dünkt, Du bejchreibjt jie gut. Deine Thorbeit 
wird Weisheit. 

Winzinger. Zwar muß ich geftehen, dab jie mandmal etwas 
Unnabbares für mich bat, und der Glanz, der auf mich fällt, wie von 
einer leifen Sronie durchzittert wird, daß ein jeltiames Gefühl der 
Kälte mich überfröftelt. Aber weldye Roje ift ohne Dornen? Welchen 
Wert fann das Höchſte haben, wenn es nicht errungen und bezwungen 
wird? Nachdem ich einmal die freie Selbjtbejtimmung zu That und 
Leben, zu Liebe und Leidenjchaft vollzogen, kann diefe Arbeit nur da— 
durh würdig fortgejeßt werden, daß ich durch gemaltiged Begehren, 
durch Mut und Ausdauer das Erhabenjte und Sprödefte in den Kreis 
meiner Idee ziehe und banne. 

Hochfeld (lachend). O Du Erznarr! ©o ziehe, banne doch! Ich 
begreife nur immer noch nicht, wie ich Dir darin binderlidh jein joll! 


[Iohanna. Reinhard?) 


Er. Ich ehr! Euch und bin bier, um Euch zu werben. 

Sie (ſpöttiſch). Ei febt, das ift ein Wort, das ſich läßt bören 
Jedoch im Ernft geſprochen: jagt gleich frei und offen, 
Zu weldem Zwed, Geſchäft und tücht'gem Nutzen, 


Er. 
Sie. 


Sie. 
Er. 
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Zu welder Spekulation, Berechnung, würd’gem Plan 
Bin ih Euch tauglih? Denn ſolch trodner Mann 
Wie wäre der jo müflig und jo höflich, 

Um füßen Freiend willen bloß zu freien? 

Sch ſeh' Euch gern und bin Euch berzlich gut. 

Ei hört! Das lang wahrbaftig faſt wie herzlich! 
Welch eine Leidenfchaft glüht nicht in diefem Wörtchen! 
Doch wißt, ed ift zu groß und zu gering 

Zu gleicher Zeit, ald daß, jo karg geipendet, 

&3 bei mir einen Glauben finden könnte! 

Sch lüge nicht. 

Ihr lüget nit? Sei ed! 

Doch glaubt Ihr, jpröder jchroffer Freierdmann 
(Wie Ihr Euch nun benennt) jo zu gefallen? 

Wenn ih Euch nicht gefalle, wie ich bin, 

So wünſch' ich auch nicht anders zu gefallen. 


ie. Dad dacht ih! Mit Euch jelbjt jeid Ihr zufrieden! 


Und Ihr bewundert Eud! 
So jebr, daß ich 
Aus lauter Eigenliebe mid mit Eurer 
Perjon und Liebe nur belohnen möchte. 
Und wenn ich dad nicht will, nicht kann, nicht will? 
So faget nein! Und ich bejcheide mid. 
(Sie febrt ihm den Rüden und ſpricht mit andern.) 


Sie (freundlich). Man jagt, Ihr könnt jehr liebendwürdig jein, 


Er. 
Sie. 


N. 


Wenn Ihr nur wollt! Kurzmeilig, wohl gelaunt. 
Dad wär’ ein Heil für mich, ich glaub’ es faum. 
Doch weldhe Farbe it für Euer Weib 

Beitimmt? Die rojenrote oder jene graue. 





[Winzinger. Reinbard.] 
Sh muß Dir nur gejteh'n, Du fommft mir gar 
Zu zapplig vor! 

Und muß ich midy nicht rühren, 

Rept, da das Glüd mir Breit’ und Länge gönnt? 
Haſcht nicht der rehte Mann den Augenblid? 
Fa ja — doc alles bat jo jeine Weile! — 
Ich jab jüngſt einen ehrenfeſten Kerl, 
So einen recht nugnießerijhen Burichen, 
Dem man's von weitem anjab, daß er feinen 
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Verichliff'nen Pfennig zu viel vergab und feine 
Minute, die irgend zu was gut, verlor. 

Er ſaß jteif wie ein Bolzen an der Schenfe Wand 
Ehrjam und ftill, trank für fein Geld jein Bier, 
Saß für jein Geld die Bank ab, horchte eifrig 
Auf jedes Wort, bejah die Menjchen gar genau, 
Dies alled, um den kojtbaren Augenblid, 

Der ibn zwei Groſchen koſtet, wohl zu nüßen. 
Und ald die Schenfdirne auf ein Weildhen 

Sich zu ihm jegt, ergreift er fie beflifien, 
Obgleich nit von Geblüt noch Sitten loder, 
Streichelt und tätjchelt fie eifrig und emfig, 
Die träge Gunſt der Dirne rajch beraubend, 
So lang fie bei ihm ſaß; denn das jchien ihm 
Als Saft, wie andern, füglich zu gebühren! 
Nicht jo will ih die Dame Glück erhaſchen, 
Und naht fie ſich, laß ich fie erjt ein Weilchen 
Gelaſſen, rubig ihre Gunft verjchwenden, 

Zu ſeh'n, ob fie mich liebt, und ſeh ich Dies, 
Dann faß ich fie mit doppelt gierigen Händen 
Und küß' ibr frob die vollen reichen Brüfte. 


Siehit Du den Blinden mit der hohlen Hand, 
Die fein Metalliymied fejter und gefrümmter 
Se ſchmieden wird aus Eifen oder Erz? 

So krumm dur die Gewohnheit vieler Jahre 
Sit dieſe Hand zum Betteln angefertigt. 

Die Sonn’ vergüldet fie, und fällt ein Regen, 
So jammelt fidy in ihrer harten Höhlung 

Ein Waſſertümpelchen, und gierig fiicht 

Darin der Blinde mit der andern Hand, 

Fällt ein gemünztes Schüppchen in den Tümpel. 
Ein Kunftwerf jcheint die trodne braune Hand, 
Und fieht man fie, jo möchte man ed jchwören, 
Zum müfligen Empfangen bat ein Gott 

So recht mit Fleiß die Menjchenband erjonnen, 
Denn feine Arbeit kann der Lump verrichten 
Mit den zur Krümmung längft erjtarrten Fingern. 
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Zu S. 22. 7. Die Roten. Ein Luſtſpiel. 
(Berlin, 22. Mai 1851.) 


Zwei Kerls, ein roter Monarchiſt und ein roter Republikaner, 
werden von einer luſtigen Geſellſchaft myſtifiziert, daß einer den anderen 
zum Tode verurteilt und nachher ad absurdum geführt wird. 

Beide rote Hauptlerle müſſen genugſam Narren jein, um das 
Poſſenhafte, weldyes zur Durchführung nötig ift, zu motivieren. 

Der Monarchiſt ijt ein alter fteifbeiniger Militär; bei der fingierten 
Revolution wird ihm vorgemalt, er babe das Standgericht zu präfidieren. 
Der Republikaner, Borfteher einer Mädchenſchule, unpraftiicher nafemweifer 
Kerl. Es wird ihm weiß gemacht, er jei Chef des revolutionären Trie 
bunald und babe Todesurteile zu unterjchreiben. Jeder verurteilt den 
andern zum Tode. Der Monardijt läht den Demokraten ftandrechtlich 
füfilieren, diefer jenem den Kopf abſchlagen. Beide glauben, die Sache 
jei vor fi gegangen und verfallen nun in fürdhterlihe Gewiſſensbiſſe 
und ſchwache Zuftände Friede und Schlaf find dabin ꝛc., bis fie ſich 
unvermutet einjam begegnen. Berblüffung und poſſierliche Löſung. 

Die Fräftigen und tüchtigen Perfonen diejer Komödie, weldhe mit 
den verfnöcherten Aberwigigen das lehrreihe Spiel treiben, bandeln 
während der Zeit nad außen auf zwedmäßige Weije und richten wirklich 
etwad Erſprießliches aus durch Kraft, die mit Einfiht und Humanität 
verbunden ift. Auch bier verjchiedene Abftufungen und Individualitäten. 


8. Drojjelbart. 
(c. 1851.) 

Der jiebt mich eine Brut von Affen Füllen, 
Die er mir zu erzeugen einjt gedenft; 
Der führt mi ſchon in feines Sinnd Triumph 
Bei einer Unzahl rotäugiger Bajen 
Und abermwiß’ger Bettern wie ein Schaf herum, 
Die mich dur ihre Brillen ſcharf bequden 
Und mich mit plumpem Oheimsſcherz bewerfen. 


Bu ©. 27. 9. Die Brovencalin. 

Als der Totengräber den Sargdedel abgehoben, erwacht fie gleich. 
zeitig und richtet ſich auf. Entſetzt fliebt er davon und läßt feine 
Laterne ſtehen. Sie jteigt aus der Grube, fiebt fih um und erfennt 
die Lage. In der dunfel ftürmiichen Nacht nimmt fie die Feine Blend» 


510 Anbang. 





laterne und gelangt nad einigem Irren vor dad Haus des Gatten und 
zieht die Klingel, daß diejelbe nur einen einzigen ſchüchternen Ton gibt, 
den nur der ſchlafloſe Mann hört. Er öffnet das Fyenfter und fiebt 
dad Weib mit dem Laternden in ihrem Theaterfoftüm unten jteben, 
glaubt, es jei ihr Geipenft, ald fie auf feine Frage: „Wer bat geichellt?“ 
mit zitternder Stimme ruft: „„Ich! Sch komme aus dem Grab!““ 
(Oder jo was.) Da jchreit er: „Seh, wohin du gebörft!“ und jchlägt 
das Fenſter zu. 

Da wandert fie fort aus der Stadt, nachdem fie die Laterne ge- 
löſcht (9), bis fie im Morgengrauen auf der Zandftraße eine mit Fuhr— 
werf reijende Komödiantentruppe trifft und von derjelben aufgenommen 
wird. Shmud und Geld kommen ihr zu jtatten, fi zu Heiden und 
zu ftärfen, zu erholen zc., die Gejellihaft zu verlaffen und in die Ferne 
zu fliehen. Indeſſen bat ſich der (oder die) Totengräber, reſp. Diebe 
ermannt und find in der Dämmerung zum Grabe zurüdgefebrt und 
haben dasſelbe zugeworfen, alle Spuren verwiſchend. Niemand hat eine 
Ahnung von dem Borgefallenen. 

Nah der Verſtoßung, welde einftweilen feine förmliche Scheidung 
zu jein braucht (um die fonfejfionell biftoriihen Schwierigfeiten zu um- 
geben), entichließt ſich Die Heldin, ihre biöherige Perſönlichkeit aufzugeben 
rejp. zu verwandeln, und den Gatten als eine andere wieder zu erobern. 
Sie verbreitet die Nachricht von ihrem Tode und zu der Schaufpielluft 
und »Kunft, die die Urjache ihres Unglückes geweſen, nunmehr die Zu- 
flucdht nehmend, übt fie die Rolle der andern Perjönlichkeit ein und führt 
fie durd für alle und überall, ehe fie daran gebt, den frühen Mann 
wieder zu gewinnen. Gie lebt ſich jo in die Sache hinein, daß jie ge: 
wifjermaßen jelbjt an die neue Perjönlichkeit glaubt und um jo täuſchungs— 
fähiger wird. 


Zu ©. 28. 10. Im Irrenhaus. 
(e. 1879.) 


Ein Gejunder läßt fi ald Berrüdter aufnehmen, um den jhuftigen 
Berwalter zu intrigieren und dem Direktor beizufpringen. Er myſtifiziert 
und bänjelt jenen, ftellt ſich u. a. als tobjüchtig, um ihn gehörig durch» 
zuprügeln, dann ald jchwermütig u. ſ. w. Er bringt dabei den Beweis 
auf, daß der Verwalter in der That die Kranfen böswillig beredet, fie 
jeien ganz geſund und widerrechtlich gefangen gebalten vom Arzt u. ſ. f. 

Der Berwalter. Er bandelt nur und hält feine Monologe, wie 
um abfichtlih nicht in ſich binein zu ſehen während der injtinktiven 
Sicherheit feines Lebens und Thuns. 
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Zwei jprechen davon, wad der ‚Kerl eigentlich fich ſelbſt innerlich 
jagen möge; ed wäre wifjendwürdig ac. und er hört unbemerkt diejes 
Geſpräch. An diefer Stelle muß er fi nachher gezwungener Weije 
gegen ſich ſelbſt ausſprechen; daher endlich ein charakteriftiicher Monolog. 


11. Das Gajjengeridht!). 


In einem Alt. In der Erpofition werden arme oder geringe Leute 
von Reichen und Übermütigen beleidigt oder ſonſt mißhandelt. 

Ein Motiv ded Streited: Nichtbezahlung einer Zeche. Gaftgerichte. 

Dann vergeben fich die Reichen oder Beleidiger jelbjt unter einander 
oder gegen dritte und veranlaffen ein Gaſſengericht, in weldhem jene 
Armen dur den Zufall Richter werden. 

Gotthardftraße, die alte. Mittelalter. Ein großer Herr oder jo 
was beleidigt einen Kleinen oder Einjamen, der nachher ald Beijiger auf 
der Straße über ihn zu richten hat. 

Sedenfalld die Gottbardftraße, etwa im 14. Sahrbundert. Ent: 
weder wird ein Armer über den Reichen oder ein Junger über den 
Alten, ein Schwadher über den Starken ꝛc. zum aufgerufenen Richter. 
Der Reichövogt, 3. B. Werner von Homberg?), kann fomparieren, Das 
damalige Gibellinentum der drei Yänder, Zürichs ac. heiter mitipielen. 
Etwa: Homberg reift über den Pak mit Kriegsleuten und verfällt jelbjt 
dem Gafjengeriht. Cine Liebſchaft läuft mit unter. 

(Über Gafjengerichte j. Blumer, Staats: und Rechtsgeſchichte; 
Grimm, Redtsaltertümer; Grimm, Weistümer; Djenbrüggen, Studien 


zur Rechtsgeſchichte.) 


12. Der Prozeßliebhaber. 


Ein reicher Bauer im Kanton Bern bejucht wöchentlich alle mög- 
lihen Prozeiverhandlungen und Audienzen, die er zu veranftalteı weiß. 
Der Aufenthalt in den Gerichtölofalen und nachher in den Wirtd- 
bäufern ift jein Leben; er regaliert dann nicht mur jeine eigenen Advo— 
faten, Zeugen ꝛc., jondern auch die ganze Gegenpartei, Die Richter und 
die Weibel. Er jtiftete zulegt feinen eigenen Pächter auf, einen Prozek 
gegen ihm anzuftrengen auf Die tolljte Weile und verficherte ihn, daß es 
1) Diejer und die folgenden Entwürfe ftammen aus den jiebenziger 


Jahren. 
2) Der bekannte ſchweizeriſche Minneſinger und Haudegen. 


512 Anhang. 








ihm nichts jchaden noch fojten ſolle. Die Sadye war natürlich ſchlecht 
und wäre bald abgethan gewejen. Allein der Bauer wußte für feinen 
Gegner immer neue Liften und Umtriebe zu erfinden, bid es endlich doch 
zur legten Inſtanz und Hauptverbandlung fam, wobei dann der Bauer 
jeinen Pächter mit ungebeurem Pläfir und Triumph befiegte, die ganze 
Mannſchaft glänzend bewirtete und alle und jede Koften, influjive Ad» 
vofaten, bezablte. 





13. Der neue Graf von Gleichen. 


Derjelbe wanderte nad Amerika aus. Als er dort durch irgend 
eine jonderbare Berwidlung autbentiihe Nahridht vom Tode jeiner in 
der Heimat gebliebenen Frau erbielt, verheiratete er fi wieder und 
fehrte ipäter, ald ed ihm in Amerika nicht mehr gefiel, nach Zofingen 
zurüd jamt feiner neuen Frau und fand aber aud die alte nody vor, 
die gar nicht geftorben war. In dem darauf folgenden Bigamieprozeß 
fonnte der Mann nicht bejtraft werden; ed wurde lediglich die zweite 
Ehe für ungültig erklärt. Da aber die amerifaniihe Frau nicht zurück⸗ 
geichidt werden konnte und überhaupt nirgends eine andere Erijtenz ge 
funden bätte, mußte fie eben auch im Hauſe bleiben, und jo lebte der 
Alte faktiſch mit zwei Weibern. Komik liegt darin, daß diejelben fich 
fortwährend in den Haaren lagen und fih jo um des Kaiferd Bart 
ftritten, weil der alte Göckelhahn nicht mehr wert war. 

Derjelbe hatte einjft dem Stadtbauamt den Sarg für eine binzu- 
richtende Kindsmörderin zu liefern. Als man ihm bemerkte, daß der 
Kaften etwas ſehr kurz außgefallen, ſagte er richtig, er babe eben im 
voraus den Kopf abgerechnet beim Zujchneiden. 


Zu ©. 33. Das Bändchen „Neuere Gedichte“ hat furz 
nach Seinem Erfcheinen eine ungeheuer komiſche Geſchichte ange- 
richte. Man mird den Schatten de3 großen Humoriften nicht 
beleidigen, wenn man fie erzählt. Er ſelbſt hat meines Willens 
nie davon gejprochen. Unter der Abteilung „Bon Weibern“ fteht 
ein Gedicht „Sretchen“, worin ein Mädchenſchickſal wie das des 
Fauftgretchens oder geradezu dieſes ſelbſt gejchildert wird: das 
Dirnlein fleht vor dem Gnadenbild der Mutter Gottes unter 
Drgeldonner um den Myrtenkranz, deilen es, der Schande zu 
entgehen, jo dringend bedarf. 
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Nun geſchah es im Mat 1852, daß tief im Ungarlande, in 
Odenburg, eine Margarethe L., geboren in Kempten bei Lindau 
am Bodenjee, dreiundvierzig Jahre alt, gattenlofe Mutter von 
zwei Mädchen, Regina Rofina und Barbara, daneben Dienftmagd 
bei der gnädigen Frau von R., in einem Zeitungsblatt auf den 
Namen Gottfried Keller ftieß und mit Elopfenden Herzen in den 
Buchladen eilte, um die angekündigten „Neueren Gedichte“ des— 
jelben zu faufen. Richtig! da ftand auf Seite 42 ihr Schidjal 
buchftäblich gedrudt; jelbft ihre guten Mädchen waren mit Liedern 
bedacht, eine unter der Aufichrift „Das rote Bärbihen“, das 
andere jogar, wie billig und dem Doppelnamen gemäß, mit zweien: 
„Regina“ und „Nöschen“. Endlich eine Spur des Ungetreuen, 
ZTotgeglaubten! Unvermeilt ſetzte ſich das ungarische Gretchen hin 
und jchrieb an Herrn Friedrich Vieweg und Sohn in Braunfchweig, 
diefe Herren möchten ihr über den Geburts- und Aufenthaltsort 
des „jogenannten Gottfried Keller“ ſchleunigſte Auskunft geben, 
die unter Schmerzen erwartet würde. Für den Fall, daß dieſer 
jelbft antworte, war eine Zehnkreuzermarke für ihn beigelegt. 
Gottfried Keller jchrieb wirklich nach Odenburg, die Gefchichte 
gehe ihn nicht3 an. Darauf, im Juli, kam ein weit bemeg- 
licherer Brief aus Ungarn, worin Gretchen ihr traurige® Scid- 
jal dem wertichägbarften Herrn Seller al3 dem einzigen auf: 
richtigen Freunde anvertraut. Sie gebe fich für eine Witfrau aus, 
und niemand als ihre Angehörigen wüßten um ihr Geheimnis. 
Nämlich der jogenannte Gottfried Keller ſei ihr Geliebter gewefen, 
und fie habe zwei Kinder von ihm: Regina Rofina, jegt zwanzig- 
jährig, und die um drei Jahre jüngere Barbara, die ihren gelieb- 
ten Vater noch gar nicht fennen. Denn diefer fei vor ſechszehn 
Jahren, vierzehn Tage vor der Hochzeit, in den Krieg nach Grie— 
henland gezogen und dort umgefommen. Wenigftend behaupte 
der Totenſchein, er jei in einem Sumpf erftidt. Das komme ihr 
jehr auffallend vor, und ein Freund habe ihr gejagt, daß ihr Gott- 
fried noch am Leben jei, „welches ich auch gar nicht daran zweifle; 
denn ich hätte jchon einigemal Partieen gehabt und jehr gut: allein 
ih meiß nicht, denn es war mir immer fo, al3 wie wenn mid) 


Gottfried Keller. II. 33 


514 Anhang. 


jemand zurüdhalten möchte und jagen möchte: nicht heirat! Dann 
bat mich der Zufall zu der Zeitung geführt, wo ich den werten 
Namen Gottfried Keller gelefen habe und mir es feine Ruhe mehr 
gelaffen hat, um mir das werte Gedicht bringen zu lafjen, ob 
vielleiht mein Schidjal darin bemerkt worden iſt, welches auch 
haarklein eingetroffen ift — mein ganzes Schidjal vom Anfang bis 
zum Ende — und ich noch jehr im Zweifel bin, ob Sie es, wert- 
Ihägbarfter Herr Seller, nicht derjenige find und Sie vielleicht 
fi) den Augenblid nicht zu fennen geben wollen, indem dem Gott— 
fried Keller fein Bater auch von Zürich gebürtig ift.“ Dieſer 
legtere jei Webermeifter und zu Lindau am Bodenjee anſäßig ge— 
wejen, wie dies alle8 gründlich wahr in dem Gedichte ftehe. [Sie 
meint offenbar das Gedicht ©. 132 „Heimmweh“ und daraus haupt» 
jächlich die dritte Strophe.]| „Der jogenannte Gottfried Keller war 
Faßbinder, dann ift er zum Militär gefommen und ift Tambor (!) 
geworden, dann Korporal, dann Schwimmmeifter in Yindau .. . 
Dann hat er mit dem Militär fort nad) Griechenland müſſen, und 
ih glaube halt immer, daß man mir einen faljchen Totenſchein 
überſchickte, daß er vielleicht noch am eben ift und verheiratet fein 
follte und fich nicht trauen follte, mich zu benachrichtigen. Und 
wenn dies auch der Fall wäre, jo wünjchte ich ihm deswegen alles 
Gute, indem ich mur noch wünſchen möchte, daß die Kinder nur 
ihren lieben Bater fennen lernten u. j. w. Sollte er nicht ver- 
möglid) jein, um eine große Reiſe zu unternehmen, jo möchte ich 
und meine Kinder alle anwenden, um jelbit ihn zu bejuchen oder 
abzuholen, indem ich halt noch immer im Zweifel lebe, doch noch 
was von ihm zu hören u.j.m.“ Ein Bruder von ihr fei in Güns 
verheiratet, mo es ihm jehr gut gehe: er befige zwei Häufer und 
noch zwei Schweitern, die fich leider auch im Dienjte bei Herr: 
Ihaften befinden müßten. 

Mit den Bitten der Mutter vereinigte fich das kindliche Flehen 
der ältejten Tochter Regina Rofina. Sie fehreibt wörtlih: „Es 
währe mein heißester Wunſch, meinen vielgeliebten Vater wider 
noch einmal in meinem ganzen Yeben zu fehn, indem ich jet das 
zwanzigjte Jahr meines Yebensalterd zähle und ich ein Jahr alt 
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war, wo ich meinen lieben Bater gejehen habe und feit volle neun⸗ 
zehn Jahre nicht mehr, jo das ich ihn gar nicht ferne, weil ich 
in Kempten von meinen Großeltern auferzogen worden bin und 
mir alle des evangelifchen Glaubens find. Was aber mein tif 
gegrängte8 Herz jo fchmerzte, [ift,] das mein vielgeliebter Bater 
und fo zeitlich verlaßen hat und mir feine gründliche wahrheit 
wiſſen, ob er wirklich tod ift oder nicht; was mich unendlich freuhen 
möchte, wenn ich meinen geliebten Vater wider finden könnte u. ſ. w. 
Und follte es der Zufall fein, wenn er noch am Leben ift, daß 
mir wieder zufammenfommen möchten, o wie glüdlich möchten wir 
und jchägen und gewiß als dankbare Kinder an ihm handlen. 
Und jollte er wirflich tod fein, nun, jo fol er fanft 
Ruhn in jeinem Todenjchlummer, 
Dedet ibn die fühle Erde zu, 
D, jo gwählet ihn fein ftiller Kummer, 
So genißet er die ſüße Ruh! 
Und führt mid) einft der Weg zu jeinem Grabe, 
Seh’ ich feinen Leuchenſtein vor mir, 
D, jo gehn [gönn’) ich ihm die allerlegte Gabe, 
Meine beißen Trähnen für ibn nad u. j.f. 
Des Menfchen gröftes Leiden ift die Trennung, de8 Menjchen 
gröfte Wonne Widerfehn. ch hoffe, da8 mein Schreiben alles 
unbefannter weife in beftem Wolljein antreffen möge. Und jollt’ 
ih Sie in meinem Schreiben beleidiget haben, jo bitt ich unter- 
dännigft um Vergebung. 
Des Lebend unbejcholtne Freuden 
Sind Freundichaft, Liebe, Froberfinn, 
Und unter diejen Geligfeiten 
Mall jeder Ihrer Tage bin! 

Mit vieller Hochachtung empfället ſich Ihre ergebenfte Dienerin 
Regina Rofina Seller.“ 

Hier verfiegt die Korreſpondenz. Man kann ſich vorftellen, 
wie der fogenannte Gottfried Keller gelacht und geflucht haben 
mag über diefe ungeahnte Macht des Gefanges. Um jedoch Wir- 
kungen ähnlicher Art vorzubeugen, hat er fpäter vorfichtig das 
betreffende Gedicht unterdrüdt und auch die Weibernamen bei den 

33* 
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„Der Brief aus Ungarn muß ein prachtvolles Spezimen jein, was 
Sie gelegentlich vortrefflih benugen können. Sie werden mir 
einen Spaß machen, wenn Sie mir die ganze Korrejpondenz ge= 
legentlich mitteilen, da ich doch der Bermittler gewejen bin.“ 
Manchmal konnten höchſt äußerliche Dinge Keller zu einer 

Anderung an einem Gedichte beftinmen. So ſchloß das Lied 
„Abend“ (S. 11 der Gedichte 1846: „In Gold und Purpur tief 
verhüllt“) urfprünglich mit der Strophe: 

„Es ift auf Erden feine Nadıt, 

Die nicht noch ihren Schimmer hätte, 

So groß ift feines Unglüdd Macht, 

Ein Blümlein hängt in feiner Kette“ u. ſ. w. 

In den Gejfammelten Gedichten ift diefe Strophe weggelaſſen. 
Auf meine Frage nad der Urjache dieſer Streihung antwortete 
Keller, das Blümlein in der Kette ſei höchſt unplaftifch; der 
Hauptgrund jedoch fei folgender: er habe fich einft bei einem Falle 
die Hand verftaucht und darauf von einer ungenannten Züricherin 
eine Salbe erhalten mit den parodierenden Berjen: 
„So groß ift feined Unglüds Macht, 
Ein Sälblein hängt in feiner Kette.“ 


Seither könne er die Strophe nicht mehr ausjtehen. 


Zu ©. 33 ff. Ültefter Eingang zum „Grünen Heinrich“. 
(1846). 
L 


An einem jchönen Haren, bald blauen und bald grünen See in der 
Schweiz liegt ein alted graues Städtlein ftill und freundlich mit feinen 
Ihwarzen wunderlihen Qürmen, mit jeiner vermwitterten Stadtmauer, 
in weldye allerlei friedlihe Wohnungen mit Weinlauben eingebaut find, 
mit jeinem baufälligen Rathauſe und den alten hölzernen Brüden, mit 
jeinem „Goldenen Engel“ und „Blauen Hecht“, und vor allem aus mit 
feinen großen grünen Lindenbäumen. Bertraut ſchmiegen fich im fchwellen- 
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den Kranze diejer Linden die hoben räucherigen Häuſer um die uralte 
byzantiniihe Stadtkirche, welche mit ihren verdunfelten Yenftern wie 
eine blinde Großmutter ausſieht, die im Gewimmel ihrer Entel figt 
und ihnen Märchen aud dem Morgenland oder von ihrer Jugendzeit 
erzählt. 

Und aus jedem diefer Häuſer fteigt eine ftille Rauchſäule empor 
zum blauen Himmel: aus den großen und jtattlichen eine dicke und Iuftig 
wirbelnde, aus den Heinen und dürftigen eine jpärlihe und ſchüchtern 
zitternde; aber alle vereinen fich in der Höhe zu einer einzigen blauen 
Raudhblume. Mir ift fie wie eine Fata Morgana, welche das verborgene 
Leben der Stadt und ihrer Häufer wiederipiegelt, und ich glaube durch 
die Schornfteine hinab auf jeden Herd jchauen zu fünnen, den von 
Thränen umjhimmert und jenen von lautem Lachen umkränzt. 

Wenn die Abendionne auf das Städtchen jcheint und der wolfen- 
loſe Himmel unmittelbar auf feinen Türmen und feinen großen vollen 
Lindenfronen rubt, wenn von allen Fenſtern und Heden getrodnete 
Kinderwäſche flattert und aud den bejonnten Höfchen und Gäßchen ein 
jummender Kinderlärm berübertönt, das einzige Geräufch in der Gegend, 
wenn bie und da in den Heinen blumenüberfüllten Gärtchen vor der 
Ringmauer ein einfames Mädchen geht und über den See in die glü- 
benden Alpen ſchaut und das alles zufammen fih im Haren Gemäfler 
ſpiegelt, ſo ſtill und ſelbſtgenügſam: dann ſollte man nicht glauben, daß 
in dieſem Stillleben jemals ein Herz erwachte, tief und unruhig genug, 
einen Roman zu durchleben. 

Und doch möchte ih nun in dies liebe Neft, wie in einen Blumen» 
iherben!), das ſchwache Reid meiner Gefchichte einjegen und pflanzen, 
daß ed aufwachſe und ranfe um diefe und jene Freundesbruſt. Es wird 
nur Einen kurzen Sommermonat durch grünen und nur Eine Knojpe 
tragen, die vor ihrem Entfalten abfällt. 


II. 


Alſo war über dem GStädtlein der Dfterfonntag angebrocden in 
liebliher Klarheit. Seine milde jugendliche Sonne, welche erſt geftern 
den legten Schnee vom jungen Mattengrün der Berge hinweggeſchmolzen 
hatte, beglänzte golden die ftille dichtgedrängte Häuſermaſſe. Es war 
aber noch früher Morgen und an der lautlofen Stille feine andere Be— 
wegung fichtbar, ald daß bie und da fi ein bligendes Fenſter öffnete 
und ein rofiged KRinderantlig zeigte, dad ungeduldig dem Oſterlamm und 
feinen Freuden entgegenlächelte oder »Jang. 

Nur in dem alten, faft baufälligen Haufe der Frau Elijabeth 
Banner war jchon reges Leben wach, und die neugierige Morgenjonne 


) Dal. die erfte Ausgabe ded „Grünen Heinrich“ 1, 
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durdhftrablte in der jonft jo ftillen reinlichen Stube eine gejchäftige und 
ungewöhnliche Unordnung. Denn Heinrih, das einzige unter Kummer 
und Sorgen groß gezogene Kind der Frau Walther, wollte ſich heute 
ablöjen vom bangen Mutterbherzen und binausziehen ind große Deutjch- 
land, um zu fuchen und zu jagen nad der Erfüllung feiner Träume 
und Pläne. 


Materialien zum „Örünen Heinrich“. 


Spekulation beim Gutes thun. Heinrich Hinbliden auf den un: 
fihtbar zuſchauenden Gott, wenn er etwas Gutes gethan hatte. Gein 
naive Ringen mit feiner Selbſtſucht. Er freute fich immer, daß ihm 
Gott erjt nach der That einfiel. Es fam vor, daß er abfichtlih unter- 
ließ, jeinem Herzenstriebe zu folgen, weil ihm Gott vorher einfiel und 
er nichts Verdienſtliches aus Spekulation thun mochte. Wunderliche 
Baradore.!) 


(1849.) 


Heinrichs Erinnerungen auf dem Grabe jeiner Mutter. Die ftillen 
ſchweigenden Stunden in der alten Stube. 

Die glüdliche heitere Jugend der Frau Lee; ihr Liebesverhältnis 
und ihre Untreue. Die Idee der lebenslänglihen Buße. Auch ihr 
tragiſches Schickſal hat eine frübe Schuld zum Träger. 

Der Bater Heinrichs. Als Heinrih in die Jahre der Mannbar- 
feit trat und unter die Leute Fam, vernahm er überall das Lob feines 
verftorbenen Vaters. Angejehene Männer begrüßten ihn mit Achtung 
ald den Sohn eined rechten Mannes und erzählten ihm vieles von 
feinem Bater. 

Befremden der Mutter vor einzelnen jeltjamen Bliden Heinriche. 

Agonie in der Schule (Landfnabeninftitut), Schwänzen. Leih— 
bibliotheksgeſchichte. 

Unterſchied zwiſchen Heinrichs Gottvertrauen und demjenigen ſeiner 
Mutter. 

Luſtiges Leben Heinrichs. Ausflüge in eine benachbarte alte 
Reichsſtadt“). Poetiſch heiteres Treiben daſelbſt. 


2) A. a. O. 4, 385. 
2) Etwa der Ausflug nach Augsburg Bd. 1, 116. 
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(Heidelberger Schloßgarten 1849.) 


Wenn Heinrih, von Natur Eflektifer, Zauderer und unentſchloſſen, 
nod durch Äußere ungünftige Berbältniffe gebemmt, zu feinem Rejultate 
gelangt und verunglüdt, wenn der Graf, teilmeife unbewußt durch die 
Geburt, dann durch Unentſchloſſenheit des Urteild und eine gewifje vor- 
nehme Faulbeit auch zu feinem glüdlichen Ziele gelangt: jo ift hingegen 
Georg!) ein Charakter, welcher, äußerlich und innerlich zu ſtark be» 
günftigt und genährt, zu raich, zu glänzend lebt und reüffiert und ſich 
ſchon in frühejter Jugend überholt und jtirbt. Seine legte Kompofition 
ind die Spötter nah dem Worte ded Pſalms: „Wohl dem, der nicht 
ipet auf dem Stuhle der Spötter.“ Alle Arten von Blafiertheit, Spieen 
md Überdruß find darin ausgedrüdt. 


Es find insbejondere die jalbungsvollen rationellen Konftitutio- 
neller, welche einen geläuterten und vernunftgemäßen Begriff von Gott 
und Infterblichkeit zu haben wähnen und mit jalbungsvoller Beredjam- 
feit Aheismus, Demokratie, Anarchie und Nibilismus in Einen Tiegel 
werfen 

So ſehen wir, daß dieſelben Menjchen, welche der Menſchheit das 
Bedürfiid und das Neifjein für die Idee eines ewigen Gott und Un— 
jterblidhkitöbewußtfeind vindizieren wollen, derjelben doch für Diele 
Spanne Erdenleben die Fähigkeit für republifanifhe Maßbaltung und 
Selbſtbehrrſchung abſprechen. Was joll dem Menſchenkinde die unab- 
jehlihe veworrene Ausſicht auf ein vollfommened göttliches Urbild und 
unendlichet Leben, wenn ihm nicht einmal zugejtanden wird, daß es in 
diejen kleinn und greifbaren irdijchen Berhältniffen leben könne, ohne 
ein willfüriches gemachtes Phantom, welches der Eonftitutionelle Mo- 
narch in der That ift? Was foll ein Gott mit einer Kreatur beginnen, 
welche ein Vort, wie Republif und Demokratie ift, gehört und ver: 
jtanden bat ud doch trog ihrer Vernunftgaben fi für zu faul und zu 
ihwad erklärt diejes Wort zur Wahrheit machen zu können? Dieje 
Kreatur will ewig leben und ſich über die ganze jichtbare Welt ver- 
geiftigt erheben und fühlt nicht einmal jo viel Geift und vollkommene 
Würde in jich, Ich die notwendige männliche Entjagung und Aufopfe- 
rung zur Republ® zuzutrauen. Denn jo wie die Republif nicht eine 
gemachte Form, jorern ein urjprüngliched Weſen und die Gerechtigkeit 
ſelbſt ift, jo iſt ach nicht fie die Lehre von der Begehrlichkeit und 
Selbftjucht, jondern ver Monarchismus ift e8, welcher der menjchlichen 
Schwachheit erlaubt, unter feinem Dedmantel ohne große Opfer nad) 


') Der urjprünglite Name für die Geftalt de3 Ferdinand Lys. 
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allen möglihen Bequemlichfeiten und weichlichen Genüſſen und nad 
Heinlihen Ehren zu haſchen, welde man fi ald moftiihe Symbole 
zureht madt und die fi zur republifaniihen Ehre gerade verhalten, 
wie wertlojed Papiergeld zu wirklichem Golde. 


Der Graf rät Heinrich, fich der produftiven Behandlung des öffent: 
lihen Lebens zu widmen, ald der einzigen noch möglichen und würdigen 
Form, die Geſtaltungskraft und dichteriiche Phantafie zu benußen, welche 
wenn jie eine gejunde jein wolle, auch für das wirkliche Leben die beſten 
und jhönjten Erfindungen leiften müſſe. Alle jubjektive Eitelkeit, all& 
Phantaftiihe müſſe abgethan werden und nur in klarer Fühler Rıoe 
das Leben, der Staat betrachtet, beherricht und gelenkt werden, in em 
man alled ald ein großes dichterijched und doch wirkliches Werk anjoen 
müffe, dem vor allem aus die Verwirklichung der poetiſchen Geredtig- 
feit not thue. 





Man müfje nur nicht mit Oftentation den Spdealiften und Echwär— 
mer hervorkehren, jondern die innere Wärme mit äußerer rubigerSchärfe 
deden, jo werde man mit edlen Grundjägen die naſeweiſen Pbilifter 
mehr beherrſchen, ald diejelben je ahnen; denn am Ende blibe ihnen 
nie etwad andered übrig, ald den wahrhaft Guten nachzubnken und 


zuzujauchzen. 


Nichtbefriedigung in der Landichaftömalerei und Täuhung in der 
Wahl. 


Fähigkeit Heinrichs, bei aller Feinheit und Keuſchhit ded Gefühle 
dad Stärffte und Härtejte zu denfen und zu empfinden. Unverantwort- 
lichkeit der Einbildungsfraft. 


Graf. Ich bin überzeugt, daß jeder gejcheite Renſch unter günjti« 
gen Umftänden und den entiprechenden Bedingungen in jeinem Leben 
einmal im ftande wäre, ein gutes Gedicht, ein guted Gemälde, eine 
tüchtige politifche That, eine Melodie, einen Schachtplan zu entwerfen. 
Die ſchlechten Mufifanten und ſchlechten Poeter find nicht ſowohl des— 
halb ſchlecht, weil ed ihnen an dem ſpezifiſchn Talente fehlt, jondern 
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weil fie überhaupt einfältige Menjchen find, die, wie man beobadhten 
kann, auch in allen übrigen Beziehungen nicht viel taugen. Nur der 
bornierte Mut, mit welchem fie fi in das befondere Gebiet werfen, 
erregt jo viel Aufmerkſamkeit, daß man auf fie binfieht und das jonder- 
bare Wort ſpricht: „Es iſt ein Poet, aber ein ſchlechter“, während dicht 
nebenan ein ftiller unbefümmerter Menſch lebt, welcher vielleicht jchon 
mehr als einmal die zu einem guten Werke notwendigen Bedingungen 
bei einander gehabt hat, ohne ed zu willen. In der That gibt es 
auch in der ſchönen Geſchichte jomohl, wie in der politiſchen mehr als 
eine hervorragende That, welche im Leben ihres Hervorbringerd ganz 
vereinzelt dafteht und die Frucht von zufammentreffenden günjtigen Um— 
ftänden zu jein jcheint oder eigentlich ift. 


Mandyer, der ein leidliched Gedicht komponiert und Geift und 
Gemüt anftrengt, deren mehrere aus dem Nichts zu rufen, würde fich 
viel befjer an der Stelle des Naturforjcherd hinter dem Mikroſkop, dem 
Telejfop, durch Berg und Thal jchweifend, oder vor den Gebeimnifjen 
ded Nervengewebed befinden, die wohl eingeübten Mittel und Hilfs- 
wiſſenſchaften ftatt der dürren Kunftregeln handhabend. Dort würde die 
reihe Materie jeinem juchenden Gedankentrieb den echten Schwung 
geben und jeine vorher ind Leere greifende Phantafie ald glüdlicher 
Entdeder auf einem wundervollen Feitlande wandeln. 


Sie müßten zu viele Borwifjenjchaften nachholen, welche ſchon mit 
der frühften Jugend begonnen werden jollen, um eine rechte Lebensluſt 
für den Brauchenden zu jein; Sie würden bei einem beraudgerifjenen 
Stück ded großen AUS wieder unzufrieden jein. Wählen Sie daher 
jened andere Feld, zu welchem Sie die bauptjädlichiten Vorkenntniſſe 
ſchon befigen: die Kenntnis Ihrer jelbit und des menſchlichen Gemütes! 


Nicht ald ob ich die Gewißheit nicht ahnte, daß einjt Staats» 
wifjenichaft, Naturerfenntnis, Menichenfenntni® und dad, was man 
Philojophie und Religion nennt, alles eines und dasjelbe fein werden, 
wenn die großen Wahrheiten und Erfahrungen vereinfacht und in großen 
Haren Hauptzügen das Alphabet der Bildung find. inftweilen aber 
fann der einzelne nichts thun, als jein bißchen Menſchenkenntnis und 
Gemütsbeherrſchung zur allmäligen Herbeiführung feiner Zeit zu ver- 
wenden und dazu ſich und die Menjchen zu nehmen, wie fie find. 
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Erwadhen des bürgerlihen Bewußtſeins. Rarteileben. Wahl. 
Schüchternes Bewußtjein, nicht zu nützen und noch keine reellen Prlich- 
ten erfüllt zu haben. Wahlkampf. 





Hingabe und Opfertod für dad Vaterland find das Borbild im 
fleinen für die Hingabe und Aufopferung für die ganze Menjchbeit. 
Gleichwie fih der Bürger für das Vaterland opfert, ungeadtet er 
jelbft nicht mehr an den Früchten teilnehmen kann, und aud wenn er 
Chriſt ift, nicht hoffen darf, Died engere Vaterland jenjeitd wieder zu 
finden: jo befteht die Tugend des echten Menfchen darin, daß er dem 
Wohle der Menſchheit und der ganzen Welt gemäß handelt und lebt, 
aud wenn einjt jein Bewußtjein davon für immer verjehwinden jollte. 


Beifpiel an Goethe und Schiller, wie ſich Die tupiich hervorragen— 
den Menſchen vergöttern und zum Mythus werden, jobald fie unjern 
Augen entſchwunden und ihre Körperlichkeit den Nachkommen nicht mebr 
begreiflich ift. 


In puncto Organismus und Proportioniertheit. Wergleichung der 
Schweiz mit Europa, welches ja auch feine Überlegenheit und Kultur: 
entwidlung dem Reichtum und der Mannigfaltigfeit jeiner phyſiſchen 
Gliederung zu danken bat im Gegenjage zu dem monotonen Ajien und 
Afrika. 


Patriotismus und Kosmopolitismus. 


Erſt durch richtige Vereinigung beider gewinnt jedes ſeine wahre 
Stellung. Die Ratſchläge und Handlungen des beſchränkten und ein— 
ſeitigen Patrioten werden feinem Vaterlande nie wahrhaft nützlich und 
ruhmbringend ſein; wenn dasſelbe mit dem Jahrhundert und der Welt 
in Berührung tritt, ſo wird er ſich in der Lage eines Huhnes befinden, 
welches angſtvoll die ausgebrüteten Entchen ins Waſſer gehen ſieht; in— 
deſſen der einſeitige Kosmopolit, der in keinem beſtimmten Vaterlande 
mit ſeinem Herzen wurzelt, auf keinem konkreten Fleck Erde Fuß faßt, 
für feine Idee nie energiſch zu wirken im ſtande ift und dem fabel- 
baften Paradiesvogel gleicht, der feine Füße bat und fi daher aus 
feinen Iuftigen Regionen nirgends niederlafjen kann. 

Wie der Menſch nur dann feine Nebenmenfhen tennt, wenn er 
ſich jelbjt erforicht, und nur dann ſich jelbjt ganz kennen lernt, wenn er 
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andere erforjcht, wie er nur dann andern müßt, wenn er fich jelbjt in 
Drdnung hält und nur dann glüdlicdy jein wird, wenn er andern nütz— 
lih ift, jo wird ein Bolt nur dann wahrhaft glüdlih und frei fein, 
wenn ed Sinn für dad Wohl und die Freiheit und den Ruhm anderer 
Völker hat, und ed wird binwiederum diejen edlen Sinn nur dann er- 
folgreich betbhätigen können, wenn es erft jeinen eigenen Haushalt tüchtig 
geordnet bat. Immer den rechten Übergang und die innige Ber: 
hmelzung dieſer lebensvollen Gegenjäge zu finden und zur geläufigen 
bung zu machen, ijt der wahre Patriotismus und der wahre Kodmo- 
politismus. Mißtrauet daber jedem Menſchen, welcher ſich rühmt, fein 
Vaterland zu kennen und zu lieben! Aber mißtrauet auch dem, welchem 
mit den Landesgrenzen die Welt mit Brettern vernagelt iſt und welcher 
alles zu ſein und zu bedeuten glaubt durch die zufällige Geburt in 
dieſem oder jenem Volke, oder dem höchſtens die übrige weite Welt ein 
großes Raubgebiet iſt, dad nur dazu da ſei, zum Beſten jeined Bater- 
landes audgebeutet zu werden! 

Allerdings ift es eine Eigenſchaft auch der wahren Vaterlandsliebe, 
daß ich fortwährend im einer glüdlihen Verwunderung lebe darüber, 
gerade in diefem Lande geboren zu jein, und den Zufall preije, daß er 
es jo gefügt bat; allein diefe ſchöne Eigenfchaft muß gereinigt werden 
durch Die Liebe und Adytung vor dem Fremden; und ohne die große und 
tiefe Grundlage und die beitere Ausſicht des Weltbürgertums ift der 
Patriotismus (ich fage abfichtlih diesmal nicht WVaterlandsliebe) ein 
wüſtes, unfruchtbares und toted Ding. 


Nicht zu vergefien gegen den Schluß der Autobiographie Heinrichs 
Gott jo jchildern, wie Heinrich jelbjt ift. Naivetät, mit welcher er jeine 
willfürlid geniale Subjeftivität zu feinem Gott madıt. 


[Zur Neugeftaltung aus den jiebenziger Iabren.] 

„Grüner Heinrih”. Zum Ende. Heinrich findet nad) feiner Rüd- 
fehbr und dem Tode der Mutter eine Aufzeichnung derjelben (Brief: 
fragment oder dgl.), in welder fie die Erziebungsfrage mit Klagen und 
Selbſtvorwürfen beſpricht. Geheimſte Außerung. Im Sinne des Un: 
vermögens, eine ſolche Entwidlung fontrollieren oder fördern zu fünnen. 
Was fie hiebei verfäumt habe auch im Punkte der ftrengeren Haltung ac. 

Wirkung diejer Entdedung auf Heinrich, defien jeelifche Lage da- 
durch eine wirklich tragiihe wird. Die Gewiſſensſkrupel der toten 
Mutter werden zu den jeinigen, und er empfindet das höchſte Mitleiden 


für fie. 
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Frage ded Weltbetruged, der verlorenen Zeit, der Nichtigkeit. 

In der entgotteten Welt (durch philoſ. atheift. Vorgang beim 
Grafen) wohnte nun um fo einziger und jtrablender die neue Liebe. 
Als dieſe dann hinwegſchwand, war jene nur um jo leerer und öder. 
Auch dies wieder eine betrüglich veratoriihe Wendung. 


Dialog Judith und Heinrichs. Sie ärgert und jpottet nachträg— 
lih des ſcheinbar Zufälligen in Land und Leuten in Amerika, Städte: 
namen. Sprachverwirrung u.j.f., wo fie einjam und freudlos gelebt. 
Heinrich jagt ihr, daß einjt die Heimat zur Zeit der Gründung ebenio 
toll audgejehen habe. Betrachtung, wie fie beide um ihr Leben ge- 
fommen jeien und nun fi) doch noch treulich darüber erheben können 
u. J. f. 

Reſignation der Arbeit im Dunkeln, unbekannt bleibend, geringe 
Dinge verrichtend. Fehltritt auf der Treppe mit Erſcheinung Judiths 
verbunden. 


Nachdenken über Lys. Das Schöne, reſp. der Kultus desſelben, 
iſt auch nicht das letzte Wort und hält ohne weiteres nicht in allen 
Lebenslagen vor. Krankheit, Kummer, Alter, Lebensmüdigkeit werden 
davon nicht gehoben u. ſ. w. Gar der bloße gute Geſchmack iſt an ſich 
kein Bürge gegen die Unwürdigkeit. 


Troſt p. Mutter Tod. Es iſt denkbar, daß auf dem Indifferenz— 
punkte zwiſchen Tod und Leben der Augenblick der Befreiung, des Ruhe— 
gefühl mit merkwürdigen Borjtellungen der Beglüdung jo lange er 
icheint, wie ein ganzes Leben, vermöge der befannten Erfahrungen des 
Traumes, der Opiumefier ꝛc. und daß alfo das erlebte Übel in jenem 
Augenblide ſich aufheben könnte. 


Zu ©.56. Ein wedjelvoller Tag. 


Sommernadt. Sie lagen auf dem Bette. Gegen Morgen er 
wachte N. Der Mond war am Untergeben und ftreute ein ſchwaches 
Zwieliht durch das Schlafzimmer. Das Fenfter ftand offen und ließ 
ein ferned, gebaltenes Rauſchen des Stromes hören, modurd die übrige 
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tiefe Stille in der Natur nur noch auffallender wurde. N. glaubte, 
ſeine Frau ſchlafe an ſeiner Seite. Ihre weiße Bruſt leuchtete mild 
und beſeligend in dem Dämmerſcheine; ſie hielt die Hände um den 
Kopf geſchlungen. N. beugte ſich über ihr Geſicht und wollte ſich an 
den ſchönen treuen Zügen weiden, als er bemerkte, daß ihre Augen weit 
offen ſtanden und ganz wach und munter in die Nacht hinausſchauten. 
Ein ruhiger dunkler Glanz belebte ſie; dazu war ihr Mund eng ver— 
ſchloſſen; die tiefe Ruhe und Stille ihres ganzen Weſens entſprach dem 
heiligen Schweigen, welches auf dem Lande lag. Sie ſchien in ein un— 
ergründliches Sinnen verloren und als N. ſeine Blicke in ihre Augen 
ſenkte, begegnete ſie mit einem leiſen Rucke ihrer Augen denſelben und 
verſchmolz ihren Blick mit dem ſeinigen, ohne den naiven und köſtlichen 
Ernſt ihres Geſichts im geringſten zu verändern. Nicht die leiſeſte 
Zuckung des Mundes, nicht der leiſeſte Laut unterbrach die Ruhe. End- 
lich ſagte N.: „Was finnft Du, mein Kind?“ Da jagte fie: „Wahrhaftig, 
gar nichts! Ich bin mur zufrieden und vergnügt.“ Der Ton ihrer 
eigenen Worte erjchredte beinahe die Glüdlihen und fie jchwiegen 
wieder. 


Vermiſchtes. [c. 1850.] 


Echmerzlihe Rejignation des Dichters, welcher täglich hören muß, 
daß erjt eine fünftige Zeit der Poefie wieder eine jhöne Wirklichkeit 
zur Entfaltung bieten und dadurd große Dichter hervorbringen werde; 
welcher dies jelbft einfieht und doch die Kraft und dad Verdienſt in 
fi fühlt, in jener prophezeiten Zeit etwas Tüchtiges leiften zu fünnen, 
wenn er in ihr leben würde. Er bat allen Trieb und alle Glut in 
ih, einem erfüllten Leben den dichteriihen Ausdrud zu leihen, gerade 
aber, weil er weiß, daß alles Antizipierte falſche Idealiſtik ift, jo muß 
er entjagen und der rüdwärts liegenden überwundenen Produftion ſich 
anzufchließen, Dazu ift er zu jtolz. Hier muß er fih nun fagen, daß 
er nichtödejtoweniger das ihm Zunächitliegende ergreifen und vielleicht 
gerade feine Page in jchöner Form darftellen joll. Unter Shafejpeared 
Dichtungen ift der pathologiihe Hamlet nicht die unanjebnlichite. Und 
überdied hat jede Zeit gefunde brauchbare Momente, und liefert in ihnen 
den Stoff zu einer jchönen, wenn auch epifodiihen Poeſie. Jeder 
Dichter, der ein Herz verrät, ift, lebe er, wann er wolle, der Teilnahme 
der Nachwelt gewiß. Wo die Romantifer died gethban haben, was 
freilich jelten gejchab, finden fie auch die gebührende Anerkennung bei 
jedem, der jelbjt ein Herz im Leibe bat. 
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Der Irrtum ift verzeiblid, welchen man begeht, wenn man gute 
und edle Eigenjchaften in den Menſchen vorausjegt und ſelbſt bei 
ſchlechten Gremplaren hofft, daß jie ausnahmsweiſe einmal, gewifjer- 
maßen und zu Gefallen, groß jein werden. Aber fajt unverzeiblich ift 
der Irrtum, wenn wir in der GSouveränetät unjerd guten oder geift- 
reihen Bemwußtjeind verlangen und hoffen, ein armer jchledter oder 
dummer Teufel müfle auf unjere Demonjtration bin, wenn wir ibn 
ad absurdum führen, ohne weiteres ſich jelbjt aufgeben und ſich ala 
vernichtet u. j. f. befennen, und wenn wir ihm, während wir ihm doc) 
eben zu beweijen glauben, daß er ein Yump jei, doch jo viel Größe und 
Generofität zutrauen, daß er diefen Akt der Selbſtvernichtung mit einer 
gewiffen chevalereöfen Dankbarkeit gegen und vollziehe. Wir wundern 
und dann nachträglich darüber, wo jo viel Haß gegen und berrübre 
und find jogar erftaunt, daß der Betroffene fich wirklich jehr praktiſch 
als Schuft oder Dummkopf ermeilt. Wir haben vergefien, daß jedem 
Tierlein dad Prinzip der Selbfterbaltung unauslöſchlich eingepflanzt ift. 


Berlin, Mai 1850. 

Ich jah einmal einen halb verbungerten Hund vor ein Wägelchen 
gejpannt. Auf dieſem ſaß ein betrunfener Keflelflider mit feinem Weibe, 
die auch bejoffen war, und einer ganzen Brut jfrophulöfer Kinder. 
Diefe artige Familie fuhr in hellem Galopp auf der Straße daber, 
den Hund peitichend und antreibend, daß das arme Tier fi vor Ge- 
beul und Schweiß nicht zu helfen wußte und die Zunge faft im Staube 
ſchleifte. Empört warf ih das Pad von feinem jauberen Triumph 
wagen berunter und prügelte den ehrenwerten Vorſteher desjelben weid- 
ih durch. Hernach jchnitt ich die Stränge entzwei und befreite den 
Hund. Da fuhr mir die Beftie wie rafend an die Keble, daß ich genug 
zu thun hatte und nicht erwehren Eonnte, daß der Keflelflider mir jeine 
Prügel doppelt wieder vergalt, wozu feine Brut ein niedliches Lied fang. 


Ih kannte einft einen drolligen Kauz; wenn der in der Schenfe 
hinter dem Tiſche ſaß und mit einem andern in Wortwechſel geriet, jo 
paßte er feine Zeit ab, bis beide im Eifer die Köpfe über den Tiich 
vorbeugten und fahte dann unverjehens ded Gegnerd Naje zwiſchen die 
Knöchel feiner Fauft und bielt fie über der Mitte des Tiſches feit, in— 
dem er ihn angrinjte und jchrie: „He, was willft Du nun? Hab’ ich 
recht oder nicht?” Alle Umfigenden bradyen in ein Gelächter aus, daß 
der Abgefahte, wehrlos in der Klemme, in der lächerlichiten Pofition 
und vollftändig geichlagen war. 
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Zu S. 78. Ballade vom jungen Mörder Haube. 


Unheilſchwanger jind die Lüfte, 
Und es naht ein graujes Weh; 
Denn es jproßten Macbethsthaten 
In der Unjchuld weißem Schnee! 


Gab es wohl ein ſanft'res Weſen, 
Als ein Schneiderlehrling bot? 
Einer ijt jedoch eritanden, 

Der ſchlug jeinen Meijter tot. 


Seinen großen ftarfen Meijter, 
Der im Bette friedlich fchlief; 
Als der Morgen graute, hieb er 
In die grauen Locken tief. 


Weckte mordend jo den Meijter, 
Der jchlaftrunfen mit ihm rang; 
Und mit dem graunvoll Erwadhten 
Rang der Knirps, bis es gelang, 


Bis der Stärfre ſank zu Boden. 
Diejed that der Heine Held. 

Und der Kobold fuchte jogleich 
Nach des Toten Gut und Gelb. 


Blutbededt von Kopf zu Füßen, 
Triefend auch vom eignen Blut, 
Späht der Wicht nun unvermeilet 
Nach des Toten teurem Gut. 


AM die friedlichen Gelaſſe, 

Laden, Schränke malt er rot 

Mit der Hand, dem roten Pinjel, 
Bid dem Aug’ der Raub fich bot. 


Schließt behutiam alle Thüren, 
Wäſcht fi) von der Tünche rein, 
Wechſelt dad Gewand und jchnüret 
Endlich ji das Bündelein. 
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Und dasjelbe unterm Arme, 
Tritt er baftig aus dem Haus, 
Atmet keck die Morgenlüfte, 
Schaut nady allen Winden aus. 


Freiheit hat er nun und Schäge, 
Und der junge Tag bricht an; 
Eben bat ein Zuderbäder 
Seinen Laden aufgethan. 


Und wie einer, der bejiget 
Und befiehlt, tritt jener ein, 
Läßt begebrlih jeine Blide 


Scweifen über Glas und Schrein. 


Läßt das reihe Füllborn ftürzen, 
Marzipan rollt und Tragant, 
Füllet ſchwelgriſch alle Taſchen 
Mit dem bunten Allerhand. 


Spielet mit den ſüßen Dingern 
Jetzo auf der Eijenbahn, 

Welche bin nah Hamburg führet 
Und zum großen Meer hinan. 


Blickt neugierig wie ein Wiejel 
Aus dem Wagen in das Feld, 
Ahnet hinter jedem Buſche 
Des Columbus neue Welt. 


Dod die Kunde feiner Unthat 

Sit in Hamburg längft befannt 
Durd den ZTelegrapb; am Bahnhof 
Harrt Senator und Sergeant, 


Harrt der ehrwürd'ge Senator, 

Welcher Polizeichef ift, 

Und die menſchenkund'gen Worte 
Nunmehr ernjt und tief ermißt. 


Sieb, da ſchießt der Eifendradye 
Ziſchend, dampfumhüllt heran, 
Einen dunklen Menſchenknäuel 
Speit er brüllend auf den Plan. 
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Aus dem Knäuel jpinnt behende 
Sid der Heine Mann heraus; 
Mit dem Bündelden im Arıne 
Sieht er ganz gewöhnlich aus. 


Eben jchmilzt ihm auf der Zunge 

Ein Bonbon von Geritenjaft — 
„Söhndyen mein, wo ijt dein Meifter?“ 
Zönt ed, nnd jein Knie erjchlafft. 


Jenes jprah mit janfter Stimme 
Der Senator. „„D mein Gott! 
Wißt Ihr denn, daß er erſchlagen? 
Fa, den Meifter ſchlug ich tot!“* 


Weil ihm jede Einfidyt mangelt 

In den bligefhwangern Draht, 
Glaubt er feſt, daß Gott der Rächer 
Selbſt bier eingegriffen bat. 


„Hat dein Meifter dich beleidigt 

Oder Übles dir gethan?“ 

„„Nein““, jagt er und ftarrt zum Himmel 
Und jtarrt rings die Menjchen an. 


Off'nen Mundes ftaunend läßt er 
Fefleln jeine Mörderhant. 
Seltſam war es, als in diejer 
Man ein Herz von Zuder fand. 


Zu ©. 318. Offentlihe Stimmen über Gottfried 
Kellerd Wahl zum Staat3fchreiber. 


Die konſervative „Eidgenöſſiſche Zeitung“ Nr. 256 vom 
17. Sept. 1861 jchreibt u. a.: 

— — Die Wahl bat „ungeachtet der ausgezeichneten andermweitigen 
Vorzüge ded Gemählten allgemein ein ftaunendes Kopfihütteln erregt, 
zumal neben ihm Herr Nationalrat B. unter den Kandidaten erjchien. 
In den Augen der Politiker ift bei diejer Erſcheinung weniger der 
Übertritt ded3 Herrn Keller in den Staatsdienſt ald der Beginn einer 
politiihen Garriere dieſes Mannes von Bedeutung.“ 

Gottfried Keller. 11. 34 
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„Eidg. Zeitung“ Nr. 257 vom 18. Sept. 1861: 

„Die Wahl des erjten Staatdjchreiberd, die unjer Regierungsrat 
am Samstag getroffen, hat in der Nefidenz allgemeine Heiterkeit erregt; 
niemand wollte die gerüchtöweije Kunde glauben, bi8 unfer „Moniteur“ !) 
Schwarz auf Weiß berichtete, dak die Wahl „auf unjern berühmten 
Dichter Gottfried Keller” gefallen jei. Wir können aljo annehmen, daß 
die edle Kanzleiipradhe nun in Zukunft der edlen Poejie weichen und 
unjer Staatöwejen auf den Flügeln ded Pegafus einen neuen Schwung 
nehmen werde. Doch, Scherz bei Seite, hielt Schreiber diefer Zeilen, 
joweit er dies innert den Schranfen erlaubter Kritif ausjprecdhen darf, 
diefe Wahl für höchſt „ſeltſam“. Der Gewählte bat ficy bis jegt als 
Dichter hervorgetban; allein daran, dab er die Eigenjchaften und Kennt. 
nifje eines tüchtigen Beamten und gar eines erſten Staatsſchreibers habe, 
darf man doch bis zu beſſerer Belehrung gelinde Zweifel hegen. Bedenft 
man ferner, daß neben dem Gemwählten verjchiedene ältere Beamte, die 
ihon Sabre lang für die Herren Direftoren gearbeitet baben, und 
mehrere jüngere Leute von tüchtiger juriftiicher Bildung in Betracht 
famen, jo wird die Wahl ded Dichterd noch unbegreifliher. Wollte man 
abjolut ein jogenanntes „Genie“ in die Staatöfanzlei haben? Das traut 
man der Mehrheit unjerer Regierung nicht zu, denn — doch halt, bei- 
nahe wäre ich malitiöß geworden, und das iſt bei un® etwas gefährlich; 
der geneigte Leſer möge ſich daher den Nachſatz nach eigenem Geihmade 
ergänzen. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich die Gründe diefer Wahl 
auf dem politiichen Gebiet ſuche. Herr Keller bat in den legten Jahren 
neben der Muje auch bie und da der Politif gehuldigt, wie dies jedem 
Republikaner freiftebt; er gehörte zu den me&contents der jungen 
liberalen Schule, deren Drgan der „Landbote“ ift, jchrieb auch jcharfe 
wigige Artikel in den „Bund“, worin die Schwächen unjerd „Syſtems“ 
oft nicht übel gegeißelt wurden, beteiligte fih bei dem „Sturm im 
Glas Waſſer“ anläßlich der legten Nationalratöwahlen, wobei er Ber: 
faffer des damaligen oppofitionellen Wahlmanifeftes war, in dem unjern 
gnädigen Herren Berlumpung der Prinzipien und Abnliche® mehr um 
die Naje gerieben wurde. Nun jcheinen einige Herren in den maßgeben: 
den Kreifen auf den Gedanken gekommen zu fein, man müſſe fi) doch 
etwas der jungen liberalen Schule nähern, damit fie nicht zu jehr ins 
Kraut wachſe, und jo fiel ihr Augenmerk auf unfern Dichter, defien 
Feder ihnen für die journaliftiihe Verteidigung des „Syſtems“ unter 
Umftänden angenehm jein kann. So erkläre idy mir in etwas die Wahl 
— denn an perjönlihe Motive glaube ich nicht —, aber begreiflich wird 
man fie deshalb jchwerlich finden Können. Soll diefe Wahl etwa ein 
Fingerzeig für die vakante NRegierungdratsftelle jein? Soll etwa der 


') „Neue Zürder Zeitung“ v. 15. Sept. 1861. 
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Herr Redaktor des „Landboten” oder gar etwa Herr Dr. W. Er- 
ziehungsdireftor werden? Na, es ift viele möglih! Übrigend muß 
bemerft werden, daß die Wahl nicht etwa einftimmig war, vielmehr drei 
Stimmen der Metamorpboje ded Dichterd in den Staatsſchreiber nicht 
günftig waren. Dod, never mind, nun tüchtig geochſt, Herr Staats- 
jchreiber, damit alle, alle mit der Zeit einverftanden werden, daß bier 
unjern Herrn nicht ein bloßer „Genieſtreich“ paſſiert jei!!” 


„Neue Zürcher Ztg.“ Nr. 261 vom 18. Sept. 1861: 


„Die vom Negierungdrat mit 5 gegen 3 Stimmen getroffene 
Wahl ded Herrn Gottfried Keller zum erjten Staatöjchreiber bat den 
vollen Beifall ded „Bund“ von Bern. „Wir gratulieren (jagt diejes 
Platt), wir gratulieren dem Kanton Zürich zu diefer vortrefflichen Wahl; 
denn wir find überzeugt, wie der Gewählte durdy feine poetifchen 
Schöpfungen der gejamten Schweiz Ehre machte, indem er ſich einen 
bleibenden Plag in der deutjchen Litteratur eroberte, jo wird er auch 
auf dem neuen ©ebiete durch Talent und politiihen Charakter fehr 
Tüchtiges leiten.” In der „Schwyzerzeitung“ wird die Wahl mit der 
Bemerkung angezeigt, die Regierung babe einen „Unzufriedenen“ gewählt. 
Die „N. 3. Ztg.“ darf nicht verheblen, daß diefe Wahl, der wir übrigens 
feine prinzipielle Bedeutung geben, für viele Freunde der Regierung 
eine Überrajhung war.” 


— — Nr. 264 vom 21. Sept. 1861: 


„Der Landbote“ provoziert und, auf die Staatsſchreiberwahl 
zurüdzufommen. Er verlangt nämlich Aufihluß über unjere Bemerkung, 
daß die Wahl für viele Freunde der Regierung eine UÜberraſchung 
gewejen, daß wir aber derjelben feine prinzipielle Bedeutung zujchreiben. 
Das fei kalt und warn aud Einem Munde (jagt „Der Landbote“), und 
er wifje nicht, was es bedeuten joll. 

Wir wollen verfjuhen, dem „Landboten” verjtändlich zu werden. 
Eine prinzipielle Bedeutung hätte die Wahl gehabt, wenn fie mit Rüd- 
jiht auf die oppofitionelle Stellung ded Gemählten getroffen worden 
wäre. Eine jolde Spekulation, deren Moralität wir bier nicht näber 
bezeichnen wollen, bielten wir aber nicht nur unter der Würde der 
Regierung!), jondern gemäß deren Zujammenjegung gar nicht für möglich. 


1) „Wie diefer Punft von den Urchigen beurteilt wird, gebt aus 
folgender Stelle einer Zürcherforreipondenz des „Handeläfourierd‘ her- 
vor: Man quält ji, den Schlüffel zu diejer Wahlverhandlung zu 
finden und hört denn auch gar miancherlei Vermutungen darüber. Am 
meiften Glauben findet die Erklärung: Keller verdante jeine Wahl der 
DOppofition, weldhe er bei den legten Nationalratöwahlen mit anderen 
der Negierungspartei gegenüber gemacht habe. Mit diejer fetten Stelle 
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Herr Keller wurde nicht parce que, jondern quoi que gewählt; einzelne 
feiner Landsleute bat ed ſchon lange gebrüdt, daß ein jchöned Talent 
im eigenen Vaterland ſich nicht Bahn brechen konnte, und diejes Gefühl 
bat jehr wahrjcheinlich einen großen Einfluß auf die Wahl geübt. Ob 
man damit das Rechte getroffen habe, gehört nicht bieber, da wir dem 
„Landboten“ nur zu erklären haben, daß der vielbejprochene Borgang 
feine prinzipielle Bedeutung habe. Trotzdem bot aber die Wahl noch 
Grund genug zur Überrafhung, und man hat wirklich jelbft Leute über: 
raſcht gejehen, die jonft recht gut wiſſen, was ed in Zürich geichlagen 
bat.“ u.j.w. 


„Neue Zürcher Ztg.“ Nr. 273 vom 30. Sept. 1861: 


„Der Zürder O-Korrejpondent ded „Bund“ bat dem Staat: 
jchreiber Gottfried Keller durch jeine legte Korrejpondenz wenigſtens 
einen großen Dienft erwiejen. Man behauptete nämlich vor einiger Zeit, 
Herr Keller ſei jelbft diejer O-Korrejpondent. Es jpradhen darüber 
viele Leute ihr Bedauern aus, zwar weniger wegen ded Inhalts jemer 
Korreipondenzen ald wegen bed Stils derjelben. Man börte vielfach 
bedauern, daß der fürnige Stil Kellerd zu einem ſolchen zieräffiichen, 
geihraubten, geipreisten und manierierten Stil beruntergejunfen jei. 
Glücklicherweiſe jtellt es ſich aber jept immer mehr heraus, daß dieſe 
Stilart, weldye auch noch im Zürder „Landboten”“ und der „Büladyer 
Wochenzeitung“ heimiſch ift, einer und derjelben Quelle au allen drei 
Orten angehört. Wir gratulieren Herrn Keller anfrichtig, daß die lepte 
Nultorreipondenz des „Bund“ ibn wenigſtens von diejem graujamften 
aller Verdachte erlöjt hat, der für feinen Ruf ald Schriftfteller tötlich 
geworden wäre.“ 


„Der Landbote” Nr. 224 vom 19. Sept. 1861 fchreibt u. a.: 


„Gewiß, die Wahl bat im verjchiedenen Kreijen überrafcht, ſowohl 
bezüglich der allfälligen „prinzipiellen Bedeutung”, ald bezüglich der An- 
wartſchaft des Gemwählten und anderer Bewerber. Auch die Stimmab- 
gabe im Regierungsrat ſoll äußerjt intereffant geweſen jein, wiewohl fie 
natürlid) Gebeimnis bleibt. Freunde des Gewählten wiſſen, daß Keller 
ein ganzer Mann und Charafter ift, der ſich jelbjt treu bleibt. Sie wiffen 
aber auch, wie jeiner Zeit — ed wird nun gerade ein Jahr — das 
politijche Auftreten des „neueſten Dichterd“ verhöhnt ... worden ift... 

Betrachtet man in Zürich die Staatdfchreiberftelle lediglich ala ein 
gutes Schreiberpöftlein? .... Wie verhält es fih denn mit der gar 
nicht prinzipiellen Bedeutung? Der gejunde Menjchenverftand des 
wolle man ihm fortan für die Zukunft dad Maul ftopfen. Wollen nun 
jeben, ob die ‚Berjchliffenheit der Grundjäge‘, über welche fich Keller 
oft in der Prefie ausließ, auch ſchon den Dichter berührt bat.“ 
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Bolfed wird immerhin die Wahl deifen, den man lepted Zahr audgelacht 
bat, zu einer der erjten Stellen, und die Verſicherung, daß fie feine 
prinzipielle Bedeutung habe, interefjant und erwägenswert finden. Ent: 
weder hat man den berühmten Dichter ehren und auszeichnen, oder der 
Stelle einen Mann geben wollen, der in jeder Beziehung würdig ift, 
für den Staat Zürich zu jchreiben und unbedingt die nächſte Anwartichaft 
hatte.” u. ſ. w. 


„Der Bund“ vom 23. Sept. 1861: 

„— — Die Bolitif ipielte bei diefer Wahl ganz und gar nicht 
mit: die Regierung wollte nidyt „geichweigen“, und Keller läßt ſich durch 
jolche Mittel nicht gewinnen. ... . Auch der Wehgefang von St. Gallen, 
daß Keller den Pegaſus an einen dürren Aft gebunden habe, wird ſich 
getröftet jehen. Die Wahl erflärt ſich aus den einfachſten und nobeljten 
Motiven. Man wollte einem vaterländiihen Schriftiteller, defjen Werte 
dauernden Wert haben, eine wohlverdiente Anerkennung bieten. 
Vielleicht hätte ſich hiefür noch eine geeiqnetere Form finden laſſen, 
aber dad Motiv an fi ift gut und adtungswert. Dann fan Die 
Überzeugung hinzu, daß Keller die neue Amtsaufgabe tüchtig ausfüllen 
werde. Man kann ed natürlich niemanden verübeln, hierüber vorläufig 
noch anderd zu denfen. Aber die, die ihn wählten, haben dieſes Ber: 
trauen und ftüßen dasjelbe auf den ſcharfen naturgejunden Berftand 
und die fernbrave Gefinnung Kellerd. Eine ſolche Kraft wird ſich 
ziemlid bald in dad Amt bineingearbeitet haben, und es ift nicht das 
erſte Mal in der Kulturgeichichte, Daß ein Dichter nnd ein Staatsmann 
in der Beichäftigung mit dem Staatöleben ſich gegenjeitig genährt und 
gehoben haben.“ 


„Hürcherifche Freitagszeitung“ Nr. 38 vom 20. Sept. 1861: 

„Am Borabende vor dem Bettag bat unjere Regierung nod einen 
GSenieftreih begangen, wegen defjen gewiß viele fich veranlaßt gejehen 
haben werden, am Bettag jelbit noch ertra für fie in der Kirche zu 
beten. Sie wählte zu ihrem erjten Staatdjchreiber den Dichter Gott- 
fried Keller. Ein unverftändiged Bolt nahm dieje Wahl mit kopf: 
ſchüttelndem Bedenken auf und wollte kaum daran glauben, jegte ſich 
dann aber leicht über das Geltjame derjelben hinweg, ſich damit be- 
rubigend, daß ed am Ende Sache der Regierung jei, was jie für einen 
Staatdichreiber haben wolle und brauden könne. 

Auf viele andere macht aber dieje Wahl einen tief entmutigenden 
und jchwer demoralifierenden Eindrud. Wir möchten Herrn Keller nicht 
fränfen und werden und von Herzen freuen, wenn die öffentliche 
Meinung über jeine Befähigung zu der Stelle eines Staatdjchreibers 
fih vollftändig ald irrig erweifen wird. Indes müfjen wir doch jeine 
Wahl beiprechen. 
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Wir jagten, ed mußte jeine Wahl tief entmutigend für viele 
wirken. Es bat die die Meinung. Allgemein ift bekannt, daß Herr 
Keller bis vor kurzer Zeit ſich weder mit Politit im allgemeinen, noch 
viel weniger mit dem Detail der Adminijtration vertraut gemacht bat, 
und fein Menjch hatte bei ihm die Befähigung dazu auch nur von ferne 
vermutet. Das erſte Mal, da er fi als Politiker geltend machen wollte, 
war, alö er vor den legten Nationalratöwahlen fich dazu finden ließ, 
dad Manifeft der Helvetiamänner zu ftilifieren. Seither jcheint ihn 
allerdingd dad Bedürfnid angewandelt zu haben, von Zeit zu Zeit als 
Korrejpondent verjchiedener Blätter, mit mehr Wip und Federgewandt— 
beit als mit Sachkenntnis und unter ernjtem Studium, die politifchen 
Zuftände im Kanton Zürich zu fritifieren und zu verhöhnen. .... 

Ald die demokratiſche Volksregierung eingeführt wurde, da bie 
ed: Weg mit aller Protektion! nur die Wägften und Bejten jollen an 
die Stellen; wer etwas werden will, muß von der Pike auf gedient 
haben; es joll keiner verachtet werden, weil er einjt bloßes Kopiftlein 
geweſen; im Gegenteil, wer unten anfängt, ift erjt recht würdig, obenauf 
zu fommen u.j.w. Und ed war und ijt dies eine ſehr berechtigte An- 
fit, die nur eine Ausnahme erlitt, wenn jih Männer durch ernite 
wiſſenſchaftliche Studien jo für eine Stelle befähigt hatten, daß fie leicht 
alle Zwijchengrade in der Beamtenbierardhie überjpringen konnten. Daß 
died bei Herrn Keller auch nur einigermaßen der Fall jei, wird nie- 
mand zu behaupten wagen. Er ift, wenn man will, ein genialer Menſch, 
ein guter Dichter, ein geiſtreicher Novellenjchreiber, ein wigiger Zeitungs» 
forrefpondent. Aber alles Genie, alle Poefie, aller Geiſt und aller Wig 
erjegen pofitive Fachkenntniffe nicht. Wir fagen aljo, es muß tief ent- 
mutigen alle, welche wiljenjchaftlihe Fachſtudien gemacht haben oder 
machen wollen, und alle, weldye durch praftiiche Thätigkeit ſich in Die 
Adminiftration bineingearbeitet haben, wenn fie jehen, daß weder Wiljen- 
ſchaft noch praftiihe Erfahrung nötig ift, um mit Einem Sprunge Die 
Stelle einzunehmen, von der man bisher geglaubt hatte, jie vor allen 
erfordere tiefere Einfiht. Das entmutigt! 

Die Wahl wird aber auch politiich demoralifierend auf viele wirken. 
Herr Gottfried Keller ijt dem Volke ded Kantond Zürich weniger von 
jeinen quten Seiten befannt; e8 wurde wohl erft auf ihn aufmerkſam 
ald ed vernahm, daß er dad Manifeft der Oppofition vor den legten 
Nationalratdwahlen redigiert babe, und wie er in demjelben und nad): 
ber in verjchiedenen, dem in Zürich berridenden Syſtem feindjeligen 
Blättern jeine jcharfe Lauge des Spotted über unjere Negenten und die 
leitenden Männer ergoß. ....... 

Immerhin wifjen die, welde jo gern der Regierung jowohl, als 
Herrn Gottfried Keller die ibnen gebührende Achtung nicht vorenthalten 
wollen, nicht recht, wie fie es reimen müſſen, daß die Regierungs— 
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männer einen ihrer Verhöhner, der zudem gar durch feine geleiteten 
Beweiſe ſich ald befähigt auswies, berechtigten und befähigten Anhängern 
vorzogen, und wie fie ed reimen müflen, daß der Odyſſeus, nachdem er 
die Phäaken zuerft recht lächerlich gemacht, jein Ithaka nun jo gänzlich 
vergefien kann, um bei den Phäaken ald Staatsſchreiber Dienjte zu 
nehmen. Das reimt ſich mit der politiihen Moral nur ſchwer.“ 


In derjelben Nummer der „Freitagszeitung“ fteht folgende 
weitere Einfendung vom Yande: 

„Die von dem Regierungdrate legten Samdtag, wie ed heißt, mit 
5 gegen 3 Stimmen getroffene Wahl unjerd berühmten Dichterd, Herrn 
Gottfried Keller, zum erften Staatöjchreiber, hat vielfadh „Herd“ [Erde] 
aufgeworfen, und die öffentlihe Meinung zu Land und Stadt war in 
ihrer Beurteilung, jage Verurteilung, von einer jeltenen Einjtimmigfeit. 
Wo man nur binfam, ging's über die Regierung ber, was ihr auch 
in den Sinn gefommen jei. Der eine wußte zu erzäblen, Herr Dr. 
Bach Pſychiater) habe im Spital laut über das Unglüd gejammert, 
daß Die neue Anjtalt im Burgbölzli noch nicht fertig und im alten 
fein übriger Pla mehr jei; ein anderer meinte, nad) diefer Staatd- 
jchreiberäwahl bleibe jegt für die vakante Stelle ded Herren Erziebungs- 
direftord® niemand mehr übrig ald — — — Herr Dichter Herwegh! 
Ein dritter tröftete einen der nicht gewählten Afpiranten damit, daß 
derjelbe num ja „Grüner Heinrich“ werden fünne ... 

Wir wünjhen von ganzem Herzen, daß der Dichter ih auch als 
Arbeiter bewähren möge! Geht ed gut, jo hat die Regierung mit 
ihrem Wagſtück wirklih ein gutes Werk getban; gebt ed jchlecht, da 
darf fie dann zum Schaden für den Spott nicht jorgen.“ 


„Der Landbote“ Nr. 228, vom 24. Sept. 1861: 

„Welcher Sturm braujt durch den atbenienfiihen Eichenbain! Zornig 
jchreien die Eulen und durchtoben die Wipfel. Doch fein Blatt regt 
fi darob; ruhig ſchläft die Birke, rubig das Boll. Daß ein Dichter 
Staatsſchreiber wird, wedt fie nicht auf; mögen die Eulen ſchreien .. 
Wie, für die Schildhalter der zürcheriſchen Politit joll man beten, weil 
fie einen Geniejtreich, zu deutich eine Dummheit gemadt? . . 

Was ift denn ein Dichter? Etwa nur der Duft von einer Blume, 
das Bouquet det Weines, der Gejang eines Vogels, das Rauſchen des 
Waldes, das Braujen des Windes? Iſt ein Dichter nicht etwad Hand- 
greifliches und Reales wie Ihr... . Iſt der Dichter Keller umſonſt 
vierzig Jahre alt geworden, umjonft in München, Heidelberg, Berlin ıc. 
gewejen? Hat er umſonſt jtudiert, weil er nicht gerade Jurisprudenz 
jtudierte? Reißt die Tempel der allgemeinen Bildung ein, wenn für 
Spezielled auch nur Spezial-Studien genügen! Fort mit dem Namen 
Athen, denn die Athener machten ihre Dichter jogar zu Feldherren! ... 
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Und weil Keller zur Oppofition gebört, foll entweder er oder die 
Regierung ihre Grundfäge verleugnen? ...... 

Dad Wert lobt den Meifter, und ein Narr jhimpft die Suppe 
verjalzen, bevor jie gekocht ift. Laßt den alten Gottfried an der Sonne, 
und jeid ferner zufrieden mit Eurem Handel und Euerer Induftrie! 
Richtet nicht, jonft möchte der Ruf „Pbilifter über dir!” den jchlafenden 
Richter Simjon weden.“ 


Wenige Wochen fpäter, am 1. Nov. 1861 bei Gelegenheit der 
Wahl zum erften Sekretär des großen Rats, jchreibt die „Freitags— 
zeitung“ Nr. 44: 

„Die ‚Hreitagdzeitung‘ hat jeiner Zeit die Wahl des Herrn Keller 
zum erften Gtaatöjchreiber nicht gar freundlich beurteilt; die Ehren: 
baftigfeit verlangt daher von und, dak wir öffentlich ed audjprechen, 
daß die allgemeine Meinung fi) im Gottfried Keller gar gewaltig ge- 
täufcht bat; nach allem, was man bört, ift er jetzt jchon feinem Poſten 
ordentlich gewachſen, und wenn er jo fortfährt, dürfte aus ihm nod 
einer der tüchtigften Staatöjchreiber werden, den Zürich je beſeſſen bat 
— das iſt die Kraft des Genied, welche wir nicht geniale Menjchen- 
finder in Berechnung zu ziehen vergaßen, ald wir die Wahl Gottfried 
Kellerd zu tadeln und herausnahmen. Möge dad Dementi, welches der 
Große Rat dem Regierungsrate wegen der Wahl Kellers gab, Herrn 
Keller nicht entmutigen; dann werden au die Mitglieder, welche ibm 
ihre Zuftimmung verjagten, jo wie wir, bald einjeben, daß das wahre 
Genie oft nur eine feiner würdige Verwendung bedarf, um nicht nur zu 
glänzen, fondern auch als nützlich fidy zu bewähren. „Der Pegaſus im 
Sch“ kann am Ende aud ochſen, wie wenn er ſchon ald Füllen an 
der Staatskrippe gefrefien hätte.“ 


„Neue Zürcher Ztg.“ Nr. 261 vom 18. Sept. 1861: 

„Herr F. Bernet, Redaktor der „St. Galler Zeitung”, widmet feinem 
Freunde, dem Dichter Gottfried Keller, ald Huldigung bei feiner 
Wahl zum Staatöjchreiber ded Kantons Zürich folgendes humoriſtiſche 


Abichiedslied der Muje an Gottfried, den Staatsſchreiber. 
Auh Du? — Aud Dir brach die Geduld! 
Du willft von dannen zieben? — 
Bon allen, denen Götterhuld 
Des Liedes Macht verliehen, 
Warſt Du mir ftetö der treufte Sohn; — 
Nun, Gottfried! fliebit auh Du davon! 
O jerum, jerum, jerum, 
O quae mutatio rerum! 
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Du rittejt einft jo frei und los 
Den Hippogropb, den tollen; 
Nun fteigft Du auf das Lederroß 
Bon dürren Protofollen. 
Und ftatt dem Fichtenfrang umlaubt 
Der Paragraph Dein edled Haupt. 
O jerum, jerum, jerum, 
O quae mutatio rerum! 


. Ich zog jo gern an Deinem Arm, 
Sei's zu der Freude Reigen, 
Sei’ dorthin, wo von tiefem Harm 
Des Sanges Weijen zeugen, 
Sei’8, wo mit edlem Zorn bemannt, 
Des Dichters bligend Wort entbrannt. 


Wenn Du als treuer Troubadour 

Des Liebchens Preis gefungen, 

Wenn in den Wald, auf üpp’ger Flur 
Dein frohes Lied erflungen: 

Ich hing jo gern an Deinem Arm, 
Dein Lied war hell, Dein Herz jo warın. 


Doch ſah ich's nie jo licht entbrannt, 
Bon Gotted Geift durchglühet, 

Als wenn von Lieb’ zum Baterland 

Des Sängers Harfe jprübet; 

Dann flogen wir im Sturm dabin, 

Wie von dem Berge die Yawin’. 


Nun ziebft Du fort —; fie jchmieden ja 

Did an des Amtd Stabelle 

Und betten Deine Pythia 

Auf Akten und Tabelle. 

Yebwohl! Mir wird im Ratdgemad) 

Der Kopf jo ſchwül, das Herz jo ſchwach! 
O jerum, jerum, jerum, 
O quae mutatio rerum! 


Ich bin ein armes Bettelweib 
In diejen öden Zeiten; 
Ich klagte oft, daß feiner bleib’ 
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Bon allen, die mid) freiten; 
Den alten Gottfried hatt’ ich noch; 
Nun bläft auch er auf and’rem Loch! 
O jerum, jerum, jerum, 
O quae mutatio rerum! 


Zu ©. 328. Zum „Apotheler von Chamounir“. 


Auf Romanze VI (Tod Claras) folgte in der früheren FYafjung 
folgende an Stelle von VII eingejchaltete Epifode: 


Bedenklicher Dualis- „Auf dem Kirchhof in Chamouny 


mus auf einem Mäd» Liegt ein Grab, ein Feines Wäldchen 
er Steht darauf von hochgewachſ'nen 
ſchreibung desſelben. Engverſchränkten Alpenroſen. 


Kleine Däumlingsgemslein weiden 
In dem Innern dieſes Wäldchens, 
Kleine Brummebärchen reiben 

Sich vergnüglich an den Stämmchen. 


Heidniſche und chriſt ⸗ Niedlich kleine Amoretten 
liche Dämonen. Jagen nach den wilden Tieren, 
Aus Verſehen ſchießen ſie 
Chriſtenelfchen in die Herzchen. 


Ungehörige Einſchal⸗ Chriſtenherzen gleichen freilich 
ee Auch den Bären, die fih Fragen, 


Wo ſie's judt, und den erdroffeln, 
Der fie im Geſchäfte ftört. 


Fortgang der Erzäh- Und in einem PBaumeströnlein 
lung. Hat ein Gnom ſich angefiedelt, 
Zwiſchen purpurroten Blüten 
Ein Kapellen fich gebaut, 


Läſſet dort zu Gotted Ehre 

Jeden Tag ein Glödlein jchallen, 
Daß es lieblih in dem Wäldchen 
Mit dem Jagdhorn barmonieret; 


Hält das Hochamt, peiticht den Rüden 
Mit dem langgefloht'nen Bärtchen, 
Welches er beim Bibellejen 

In dad Bud ald Zeichen legt, 
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Wenn er merfet, dab ihn jchläfert. 
Alsdann jchläft er vor der Bibel, 
Denn er legt jich nie zu Bette; 
Aber aud dem Baume jchlüpfet 


Nächtlich leiſe eine Drvas, 

Nejtelt auf jein langes Bärtchen, 
Kämmt und jalbt und fliht es neu, 
Zierend ed mit rotem Bändchen. 


Kraut ibn jachte hinterm Ohre, 

Daß er gar behaglich träumet, 

Knurrt und jchnurrt gleich einem Kätzchen, 
Bis das Nymphchen lachend weghuſcht. 


Und am Morgen jchreibt er zierlich 
Auf das feinjte Pergamentchen 
Ein Legenden mit gemalten 
Goldenen Snitialen: 


Wie die Königin des Himmels 
Ihm allnächtlich jei erjchienen 

Und fein Bärtchen hab’ geflochten 
Und mit friihem Band geſchmücket. 


Und er hängt die bunten Blätter 
Auf zum Trodnen an die Zweige 
Rings um feine Iuft’ge Zelle, 

Daß fie in der Sonne flimmern., 


Und er weiht jein Gotteöbäuschen 
Nah dem zarten Wunder fromm 
Unf’rer lieben Frau vom Bärtlein. 
An dem Bäumchen lacht die Dryas, 


Daß das Stämmden jamt der Krone 
Wild ſich ſchüttelt und die Kelche 
Shren bochgefüllten Tau dem 
Möndhlein auf die Glatze giehen. 


Alſo ſpukt die tolle Wirtjchaft 

Sn dem Wäldchen auf dem Grabe; 
Manchmal rauchen alle Wipfel 
Bom Gelächter der Drvaden. 
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Gemslein jpringen, Bärlein brummen, 
Jäger jagen, Hörner ſchallen, 

Pfeile jhwirren, Elfen jeufzen 

Und des Paters Glödlein bimmelt. 


Die Fabel eröffnet J Doch das Grab iſt hohl und leer. 
neue tieffinnige Alle» Hoch am Montblanc ragt ein Zaden 
goricen. Lautren Eiſes in die tiefe, 


Kalte, blaue Himmelsdecke. U. ſ. w.“ 


Die ältere Faſſung des Gedichtes brachte zum Schlufſe folgendes 
Fabula docet: 


„Dieſes ift das Lied der Willkür, 
Und es jei num audgejungen, 
Ausgeflungen nun und immer 
Und begraben jei die Leier! 


Legt fie unter grünen Rajen, 
Blumen laffet drüber wachſen! 
Aber wendet Eure Augen 
Nah der Sonne des Geſetzes! 


Ihm, dem Toten, jei die Ebre; 
Doch die Lehre den Lebend'gen! 
Laſſet und die Blide wenden 
Nah der Sonne des Gejeped! 


Und ed gibt nur Eine Sonne, 
Die von Anbeginn gejchienen, 
Und e8 gibt nur Eine Schönheit 
Und in reiner Schale ftrahlt fie. 


Die Shr Euch der Jugend freuet, 
Lebt und weihet Euch dem Morgen! 
Sorgenbredyer, Herzerneurer 

Bleibt der ewig reine Morgen. 


Täglich fteigt er aus den Meeren, 
Neih an Ehren, friichen Glanzed; 
Täglich jchenkt er Euch die Macht 
Über daß beſchmutzte Gejtern. 
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Tragt ded Morgend flare Fahne 
Aufreht über Wahn und Nöten! 
Nöten werden fi) dann wieder 
Ungebrochner Greiſe Wangen. 


Firn und edel wird der Wein 
Guter Berge mit den Jahren; 
Ein gemeiner Säuerling 

Wird am Ende jhnödes Waſſer. 


Schwinde dad Geichledht der Stümper, 
Dad mit halber Kraft gefahren 

Und der Zahre Mitte rubmlos 

Mit geftrichner Flagge ſah! 


liebt den Midas, den Beberricher 
Übermütig jchledhter Zeiten, 
Wo die Mode völlig toll wird, 
Ehe dad Berhängnis naht! 


Ungeſchmack ift Hofe Gitte, 
Wo das Lajter König ift; 
In der Mitte der Verkehrten 
Lernet wieder einfam jein! 


Jeder jei für fih ein Mann, 
Scöpfend aus ded Guten Urquell! 
Was er fann, mit innern Gluten 
Bring’ er’d rubig zu dem Ganzen! 


Wollt Ihr Eure Zeit erbauen, 
Laßt fie ſchauen lichte Züge! 
Frauen, die in Hoffnung leben, 
Zeigt man weislich ſchöne Bilder.” 


Und num zeigt im der früheren Yaflung der Abgeiang zwei 
ſolchen Frauen ein derartiged Bild. Zwei arme, im Forſt Holz fuchende, 
über die Not des Lebens fcheltende Weiber vernehmen plöglich durch die 
are Winterluft Feitgeläute; die Novemberfonne zerreiit dad Gewölk; zu 
ihren Fühen ftrahlt die Stadt, und herauf tönt ed, den Armen zum 
Troft, wie zur Verfündigung der befiern Zeit: „Freude, jchöner Götter: 
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funken!“ Es ift das große Schillerfeft ded Jahres 1859, dad drunten 
begangen wird. Mit diefer Huldigung auf Deutſchlands idealjten Dichter 
ſchloß früher der „Apotheker von Chamounir“. 


Unausgeführte dihteriihe Pläne. 
„zürich 1860. 
Gedichte. Schüpenfeft 1859. Der Beſuch der Herzogin von 
Parma, weldhe einen Becher zum Gabenjaal bringt!) Yünffüßige 
Ramben. 


Dad Schießen der armen Yeute, VBagabunden und Yumpen mit 
Bolzenbühfen nad) wunderlichen Figuren, Thonpfeifen u. j. w. in einem 
ärmlichen Schießftande unter den Schaubuden außerhalb des Feitplages. 
Die Figur ded Befigerd dieſer Heinen Schiekbude. Mitternacht ift vor« 
bei; die legten Gäfte kommen aus der großen, nun dunklen Feſthütte 
vom Champagner, angejehbene Leute, und ftoßen auf dad nächtliche un« 
heimliche Bettelihiegen, wie auf eine geipenftige Parodie des großen 
Schießens. Nebenan jchlafen in ihren Holzbuden wilde Tiere, Seil. 
tänzer 20.?). 


Seefahrt. Ein von Frauen und Männern angefüllte® Schiff 
fährt auf abendlihem jpiegelglattem See. Alle find leidenſchaftlich er- 
regt, aber die Neigungen kreuzen ſich unglüdlid und mißverftanden. 


Es droht fein Sturm, kein Feljenriff, 

Und doch find fie jo unruhvoll; 

Die Herzen jchlagen wild und toll, 

Die Saiten tönen lang erregt, 

Es ſagt's das Lied und jagt’ doch nicht u. ſ. f. 


Nur der am Steuer ſitzt, ein halb erwachſener Schifferknabe, iſt 
ruhig, fröhlich und unſchuldig. 


) Während des eidgen. Schützenfeſtes in Zürich erſchien die Her- 
zogin von Parma am 11. Juli 1859 mit ihren vier Kindern zum 
Mittagstiſch in der Feſthütte, nachdem fie erſt einen Becher als Ehren— 
gabe überreicht hatte. 

2) Dad Gedicht follte „Am Rande des Baterlandes“ betitelt 
werden. Bol. A. Frey, Grinnerungen an Gottfried Keller. 2. Aufl. 
©. 48 (1898). 
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Gedicht: Der Friedendmorgen. Nach dem alten Zürichkrieg. Am 
9, Brachmonat 1446 wurde der Friede geichloffen, und Sonntags den 
12. mit Sonnenaufgang fing er an. An diejem froben GSonntagd- 
morgen jchallte Freudengeläut durch die ganze Eidgenoſſenſchaft. Die 
Landleute zogen aus der Stadt Zürich in ihre Heimat, freudig und 
traurig zugleih, denn fie fanden Haus und Hof verbrannt, das Feld 
verwildert. Eifrig bauten fie nun wieder Häufer und pflanzten Saaten. 
Zürich ließ fih nun durchs Recht dem Bund abſprechen. (Schuler.?) 
Müpte in fünffühigen Trochäen gemacht werden.) 


März 1861. 

Weltuntergang. Derjelbe ift propbezeit worden. Ein ganzes aber» 
gläubifched Dorf glaubt daran, hört zu arbeiten und zu forgen auf, in« 
dem die eine Hälfte beult und betet, und die andere jchlemmt, tanzt 
und ſich Iuftig macht, allen Borrat aufzehrend. Gie treiben das Vieh 
auf die Felder, lafjen ed die Winterſaat abweiden, ſchlachten eö nachher 
und freſſen ed; fie jchlagen die Obſtbäume um, reißen die Reben aus 
dem Boden, machen gewaltige Feuer daraus und tanzen darum ac. 
Nur eine einzige Familie (etwa eine Witwe mit ihren Kindern oder 
vielleiht ein einzelnes Mütterchen) arbeitet vor wie nad fort, ruhig 
und unbefangen und bejtellt das Feld. Als nun die Welt nicht unter- 
gebt, jondern luftig fortbejteht, haben jene brache Ader, feine Ernte, 
feine Bäume, feine Trauben, und greifen im höchſten Kapenjammer 
verdrießlih zu Pflug und Hade, während dieſe fröhlich die Sichel 
brauhen und im Herbſt ein vergnügtes Winzerfejt begehen. (Es ift 
ein Bauer mit jieben Söhnen und jieben Töchtern oder deral. Sie 
glauben auch an den Untergang, arbeiten aber deffenungeachtet fort, wie 
wenn nichtö wäre, und vollbringen bis zum legten Augenblide der ver- 
meintlihen Stunde alle Geſchäfte.) 


April 1861. 
Gediht. Der Bundesihwur zu Bafel 1501. Frau mit der 
Kunkel am offnen Thore, den Zoll beziehend. 
Bon ftrenger und doc freier Art 
Gar würdig gehn mit Schwert und Bart 
Die Herrn zum Münjter ein — — 


) Meldyior Schuler, die Thaten und Sitten der alten Eidgenofien. 
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[Spätered Blatt aus den achtziger Jahren:] 


Alle Thore find geichlofen 

Stille laufen Rhein und Flur; 
Denn ded Ruhmes hohe Sprofien, 
Die geftrengen Eidgenofien, 

Leſen drin den Bundesſchwur. 


Und es jpricht das Volk erbebend, 
Greid und Mann und Knabe hold, 
Seine Hand zum Himmel hebend 
Und ein neues eben lebend, 

Sene Worte, jhwer wie Gold: 


Berichtigungen: 


©. 211 3.4 v. u. lies Telegraphennetz ſtatt Telegrapbenamt. 
S. 388 3. 11 v. o. lies Aline ſtatt Alice. 
S. 415 3. 2 v. u. lies hätten ſtatt hätte 


Buchdruckerei von Guſtav Schade Otto Frrande) in Berlin N. 
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